
Z Zabiello (Michael, Graf—Joseph) 445

Ehrgeiz verwickelte ihn in die Unruhen, welche den kleinen Freistaat erschütterten,
der ihn endlich 1782 als einen seiner gefährlichsten Bürger verbannte. Nach der

Revolution im Jan. 1789 kehrte er zurück und wurde Staatsrath. Als er aber
durch die Verhandlungen mit dem franz. Gen. Montesquiou (zu Landecy, 2.Nov.

1792) die Einmischung der franz. Republik in die inner» Angelegenheiten Genfs

nicht beseitigen, und n ch dem Siege, den di demokratische Partei daselbst erlangte,

keine Rolle mehr in seiner Vaterstadt spielen konnte, so begab er sich nach England,

von wo er bald mit dem Lord Eardley, defsep Führer er war, mehre Reisen in Eu¬
ropa machte. Unt.rdefsen war Genf 1798 mit Frankreich vereinigt, er selbst aber,

nebst noch 2 andern genfer politischen Schriftstellern, Mallet du Pan und Jacq.Ant.

Durovcray, für unfähig erklärt worden, je franz.Bürger werden zu können. Nach

Beendigung s. Reisen ließ sich F). in England nieder und gab politische und literar.

Schriften heraus, in welchen er seinen Haß gegen Frankreich nicht ohne Scharfsinn

und Beredtsamkeit anssprach. Dies erwarb ihm die Gunst der britischen Regierung,

die ihm den Titel eines Ritters ertheilte. Nach dem Umstürze der kaiserl. Regierung

in Frankreich 1814 ernannte ihn die Republik Genf zu ihrem Gesandten in London,

d nn begab er sich in derselben Eigenschaft auf den Eongreß zu Wien. Als Napo¬

leon 1815 das zweite Mal abgedankt hatte, kehrte er nach Genf zurück. Unter den

Schriften des Ritters d'P. sind s. „köllexions nur I» Auerre", worin er die

Nochwendigkeit zeigte, Frankreich i» seine alten Grenzen zurückzuführen, und

f ,,'1'»I>!oau lies pertos gire la rövoliition et Io Auorro »nt eansöe» »u pouplo

zu bemerken. Die übrigen Schriften des Ritters haben größtentheilS

ihr Interesse verloren, da sie sich nur auf vorübergegangene Verhältnisse, Bud¬

gets rc. bezogen.

l Z.
der 25. Buchstabe d.s deutschen Abc (wenn man das B nicht zählt) und der

härteste unter den Sauselauten.
Zaar, Zar (Ezar), ein Titel der Beherrscher Rußlands. Das Wort ist

aus der alten slawonischen Sprache und bedeutet so viel als König; der Kaiser

wird in eben dieser Sprache Kessar genannt. — Bis zum 16. Jahrh. hießen die

Beherrscher der verschiedenen russ. Provinzen Großfürsten (Weliki Knaes), und so

gab es Großfürsten von Wladimir, Kiew, Moskwa rc. Der Großfürst Wastlek

nahm zuerst (1505) den Titel Samodersheta an, welches ebenso viel als das griech.

Wort Autokrator bedeutet, und im Deutschen durch Selbstherrscher ausgedrückt

wird. Wasilei's Sohn, Iwan 11, nahm 1579 den Titel eines Zaar von Moskwa

an, den seine Nachfolger lange fortsührten. 1721 wurde Petern 1. vom Senate

und der Geistlichkeit im Namen der russ. Nation der Titel eines Kaisers von Ruß¬

land beigelcgt, wofür im Russischen das lat. Wort lmporator gebraucht wird. Ver¬

schiedene der größern europäischen Mächte weigerten sich bis gegen die Mitte des vor.

Jahrh., diesen Titel anzucrkennen. Der älteste Sohn und muthmaßliche Thron-

D folger des Aaars ward ehemals Zarewiz (Sohn des Zaars genannt); aber mit dem

f Tode des unglücklichenAlexei, Sohns Peters I., hörte dieser Titel auf, und diekaiserl.

f Prinzen wurden alle Großfürsten genannt. Kaiser Paul l. führte (1799) den Titel

n Zarewiz (oder Eesarewitsch) für seinm zweiten Sohn, den Großfürsten Konstantin,

>?, wieder ein. — Auch die ehemaligen Fürsten der dem russ. Scepter nun unterworfe¬
nen Länder Trusten (Georgien) und Jmiretle nannten sichZaare.

( Zabiello (Michael, Graf), aus einem alten lithauischen Geschlecht?,

j war von Jugend auf Soldat und machte sich 1792 als polnischer General in dein



446 Zabier Zach (Franz, Frech, v. — Änton, Baron v.)

Kampfe mit Rußland rühmlich bekannt. Als der König Stanislaus den Drohun¬

gen und der Macht Rußlands nachgab, nahm Graf Z. seinen Abschied und begeh
sich nach Böhmen. Bei dem von Kosciuszko 1794 geleiteten Nativnalausstand-
verhielt er sich ruhig; weil man aber s. Gesinnungen kannte, wurde er in Karlsbad

verhaftet und nach Prag geführt. Hier erhielt er endlich s. Freiheit und die Erlarrb-

niß, sich nach Dresden zu begeben. — Sein älterer Bruder, Joseph Z., war

dagegen ein Anhänger Rußlands. 1794 wurde er in Warschau von den Polen ver¬

haftet, und da man in den Papieren des russ. Generals Jgelström seinen Brief¬

wechsel mit demselben fand, von dem provisorischen Nationalgerichtshofe (Z.Mai)
gerichtet und als Staatsvcrräther am 4. Mai gehangen.

Zabier, s. Sabier.

Zabira (Georg), ein gelehrter Grieche und Kaufmann, lebte zu Szabad-

szallas, einem Flecken in Klcinkumanien. Er war der Sohn eines durch Reisin
in Italien gebildeten Kaufmanns, geb. zu Sialista in Makedonien, und wurde io

Thessalonich erzogen. Um das 1.1764 kam er als Kaufmannrdicner nach Ungarn

und erlernte zu Kolotscha die lateinische, sowie die neuern europ. Sprachen, und

legte sich eine Bibliothek an. Neben seinen Handelsgeschäften leitete er auch eine

Schule für seine Glaubensgenossen. In spätem Jahren besuchte ec mehre deutsche

Universitäten und widmete sich hieraus zu Szabadszallas dem Handel und der Lite¬

ratur. 1795 ließ er Kantcmic's Werk über die Kantakuzencn und Brankowamr

drucken. Unter seinen hinterlassenen Handschriften ist besonders das „6A«rpoe
wichtig: ein biographisches Verzcichniß aller neugriech. Schriftsteller,

die seit der Eroberung von Konstantinopel gelebt haben. In seinem Testamente

vermachte ec alle seine Bücher und Handschriften der griech. Kirche zu Pesth, und

ein Legat für die Bibliothek. Er starb am 19. Sept. 1804.

Zach (Franz, Frech, v.), Bruder des östreich. Generals v. Zach, geb. zuPreS-

burg 1754, ist einer der ausgezeichnetsten Mathematiker und Astronomen unserer

Zeit. Nachdem er in östreich. Kriegsdiensten gestanden und sich einige Zeit in Lon¬

don aufgehalten hatte, ward er, mit dem Charakter eines Obristlieutenants, Ober¬

hofmeister der zu Eisenberg wohnenden verwitweten Herzogin von Sachsen-Gotho,

die er 1804 und 1805 auf einer Reise durch Frankreich begleitete. Er führte mi!

rühmlichen! Eifer und zum Besten der Wissenschaft die Direction der Sternwattr
bei Seeberg von 1787—1800, wo er sie niederlegte. Seitdem lebte er meistens

im Auslanoe und im Gefolge der Herzogin zu Paris und in Italien, wo er sich

noch vor Kurzem in der Nähe von Genua aufhieit. Auch hier ist Baron v. Z. für

die Astronomie khatig gewesen, z. V. bei der Anlegung einer Sternwarte in Neapel,

als Zurlo daselbst Minister war, und vor Kurzem bei der Erbauung einer andern in

der Nahe von Lucca. Baron v. Z. hat die Astronomie durch treffliche Schriften

gefördert und erweitert, worin sich Gründlichkeit mit Faßlichkeit und Klarheit der

Darstellung und des Vortrags vereinigen. Bekannt in einem weitern Kreise swd

s. „Geographischen Ephemeriden", sowie die Fortsetzung derselben: „Monatliche

Correspondenz zur Beförderung der Erd - und Himmelskunde". Eine neue Fort¬

setzung dieser gehaltvollen Zeitschrift laßt er in Italien u. d. T. „Oorrespomlmiee

rrztroiioiuigue" erscheinen. Außerdem hat er einige gehaltreicheAbhandl. über ein¬

zelne astronom. Beobachtungen, und namentlich über die Ablenkung des BleHothes

aus seiner Normalrichtung durch den Einstuß der Gebirgswasser: „l/stt.:-rot'»m

ile» nrontSjzne» et »es esset» »ur le» lil» - :'r - ploiub" (Avignon 1814, 2 Bdk.)

berausgeg.; auch finden sich in mehren Zeitschriften, z. B. in der „Gothaiscken ge¬

lehrten Zeitung", treffliche Arbeiten von ihm. Von seinen astronom. Tafeln führen
wir nur noch diessl'-rbulne motuui» soü» novae et oorrectao" (Gotha 1792,4.)

an. In Genua gab er den „/Vlninnneeo 6e,rove»e" heraus. 1828 machte er

eine Reise in die Schweiz und Hn-I< sich eine Zeit lang zu Genf, dann zu Elfenau
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bei Bern auf. — Sein Bruder, Anton, Baron v. Z., ist östreich. Feld-

inarschalllicutenant. Er war 1800 Generalquarticrmeistcr bei der Armee unter
Me!as, und wurde in der Schlacht bei Marengo gefangen. 1805 diente er unter

dem Erzherzog Karl und 1809 unter dem Erzherzog Johann. Zuletzt war er Com-
mandant der Festung Olmütz und wurde 1825 pensionnnt.

Zacharia, einer der sogenannten 12 kleinen Propheten, dessen Geburtsort

aber so unbekannt ist wie das Jahr, da er die Welt betrat. Seine Weissagungen

beziehen sich vornehmlich auf die sich bald verbessernde Lage des jüdischen Volks,
indem er zugleich zum Wiederaufbau des Tempels kräftig ermunterte, und, wie alle

Propheten, auf sittliche Besserung hinarbeitcte.
Zacharia (Just Friedrich Wilhelm), geb. den 1. Mai 1726 zu Franken-

Hausen im Fürstenth. Schwarzburg, studirte von 1743 an zu Leipzig die Rechte,

beschäftigte sich aber fast ausschließlich mit der schönen Literatur und der Dichtkunst,
und hielt sich zur Gottsched'schen Schule. Sein erstes größeres Werk war: „Der
Renommist", ein komisches Heldengedicht, der erste, wiewol unvollkommene Ver¬

such dieser Art in Deutschland (1742), wobei er Pope zum Vorbilde halte. Gott¬

sched machte dieses Gedicht zuerst in den „Belustigungen des Verstandes und Witzes"
bekannt, und hat das Verdienst, auch diesen Dichter aufgemuntert zu haben. Aber

Z. trennte sich, wie andre gute Köpfe, bald von Gottsched, und kam in Verbin¬

dung mit jenen geistvollen jungen Männern, die sich damals in Leipzig zusammen-

gesimden hatten und als Vvlbcreitcr eines bessern Geschmacks in Deutschland an¬
erkannt sind. Der Beifall, mit welchem der „Renommist" war ausgenommen wor¬

den, ermunterte ihn, in dieser Gattung fortzufahren, und so entstanden nach und

nach s. andern komischen Heldengedichte: „Phaeton", „Das Schnupftuch" und

„Murner in der Hölle". Für diese Gattung hatte Z. das meiste Talent; jedoch sind

s. Werke fast in Vergessenheit gcrathcn, weil sie sich zu sehr auf Schilderung der

Modethorheiten besä; ranken, und die Darstellung oft gedehnt ist. Nachdem sich Z.

1 Jahr in Götlingen aufgehalten hatte, ward er 1748 Lehrer am Carolinum zu

Braunschweig und 1761 Prof, der schönen Wissenschaften; auch ward ihm die

Aufsicht über die Buchhandlung und Buchdruckerei des Waisenhauses daselbst auf¬

getragen, die er, nebst der Herausgabe öffentlicher Blatter, mehre Jahre hindurch

besorgte. Er starb am 30. Jan. 1777. Z. zeigte als Lehrer und als Schriftsteller

viel Thätigkeit. Nicht ohne Glück hat er sich auch in der beschreibenden Dichtkunst

versucht; seine besten Gedichte dieser Art sind die „Tageszeiten" und „Die vier

Stufen des weiblichen Alters". Auch gelangen ihm musikalische Gedichte, die er

zum Theil selbst in Musik setzte, und leichte, gefällige Lieder gar wohl. Überall

zeichnet er sich durch reinere Sprache vor vielen s. Zeitgenossen aus, obwol ec nicht

cvrrect war. Ec selbst lieferte auch eine deutsche Übersetz, von Milton's „Verlorenem

Paradies" in Hexametern, die aber matt, untreu und unharmonisch ist und keinen

Beifall fand. Außer verschiedenen andern, zum Theil unvollendet gebliebenen Ge¬

dichten sind noch von ihm: „Fabeln und Erzählungen in Burkard Waldis's

Manier" (Braunschw. 1771). Z. hatte den glücklichen Gedanken, das Andenken

unserer altern deutschen Dichter zu erneuern, und gab die nach s.Tode von Cschen-

burg fortgesetzte Sammlung: „Auserlesene Stücke der besten deutsche» Dichter

von Opitz bis auf gegenwärtige Zeiten rc." (1. Bd. 1766, 2. Bd. 1771) heraus.

Die erste vollständige Sammlung seiner poetischen Schriften erschien in 9 Bdn.

(Braunschw. 1763 u. 1765); eine 2. verbcss.Aufl. in 2 Bdn. (Braunschw. 1772).

Nach s.Tode gab Eschcnbnrg noch einen Band hinterlassener Schriften (1781)
heraus.

Zadoc (Sadoch, s. Saducaer.

Zaftleeven oder Sachtleevcn (Hermann), einer der größten Maler

n der Gattung der landschaftlichen Prospekte, geb. 1609. Er leble und starb zu
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Utrecht 1689. Seine Landschaften stellen entweder die Umgebung von Utrecht oder
Rheingegcndm dar. Heiter und herrlich ist der Charakter seiner Natur, ein f<eu»d-
licher Himmel wölbt sich über Städte und Gebirge, und eine warme Luft weht in

den weiten Raumen und sonnigen Fernen. D'Argenville spricht von einer R-isi
nach Italien, welche die flamändischen Schriftsteller laugnen. Seine Gemälde

sind sehr zerstreut; treffliche Bilder von dem größten Umfange hat die Galerie;»
Pommersfelden von ihm aufzuwcisen. Bei Descamps findet sich ein Vcrzrichmß
s. Arbeiten. Z. har auch in Kupfer gestochen. — Ein Bruder dieses Landschaft- !
malers ist Cornelius, geb. zu Rotterdam 1612, welcher Wacht- und Bauem¬
stuben in Brauwer's Geschmack malte und durch seine genaue Charakteristik m
Einzelnen und Kleinen sich auszeichnet.

Zähigkeit ist die Eigenschaft der Körper, ihre Massen nicht leicht trennen
zu lassen und bei starker Ausdehnung nicht zu zerreißen.

Zahl. Mehre Einheiten (ein mathemat. Ausdruck für jede für sich bestehende
Größe) von gleicher Art bilden eine Zahl oder Anzahl, welche durch Ziffern oder
Zahlzeichen ausgedrückt wird. Ist die Einheit in eincrZahl ein oder etliche Mal voll¬
kommen genau enthalten, so ist es eine ganze Zahl; eine g ebrochene Zahl hin- j
gegen oder ein Bruch, wo jenes nur theilweise der Fall ist. 4 ist i- 83. eine gehr»- l
chene Zahl; denn hier ist die Einheit nickt ganz enthalten, sondern in Viertheilegr- -
theilt gewesen, und davon sind nur 3 solcher Viertheile genommen worden. — Ist ^
bei der Zahl noch angegeben, was die Einheit für eine Sache der Sinncnwelt iß,
z. B. ob Thaler, Ellen, Pfunde u., so nennt man sic benannte Zahl zum Unter¬
schiede von der unbcnannten, welche nur die Menge der Einheiten anzeigt.
(Vgl. hiermit Rechncnkunst und Nenner.)

Zahl (goldene), s. Calender.
Zahlensystem. Die wissenschaftliche Bildung eines Zahlcngebaudcs wird

ein Zahlensystem genannt. In dem bei uns gewöhnlichen unterscheidet man bei ne¬
beneinanderstehenden Zahlen von der rechten nach der linken Hand allemal: Einer,
Zehner, Hunderter, Tausender, Zehntausender, Hunderttausender; und wenn
mehr als 6 Zahlstellen vorhanden sind, so bezeichnen sie in der hier angegebenen
von Neuem beginnenden Ordnung die Millionen, bei mehr als 12 die Billionen,
bei mehr als 18 die Trillionen :c. So weiß man, daß bei 415, also 4 Hunderte,
1 Zehner und 5 Einer sind; fallt in der Ncihcfolge aber eine Stelle aus, so wird sie
durch Obezeichnet, damit die Stellung der übrigen Zahlen nicht in ihrem Werthe
verliert, z. B. 93120415 sind neunzig und drei Millionen, ein Mal hundert und
zwanzigtausend, vier Mal hundert, zehn und fünf. Man sieht, warum hier
bei der fehlenden Stelle der einfachen Tausender eine 0 den Platz ausfüllt, indem
sonst alle folgende um diese Stelle ihren Werth verlieren würden. Da dieses
Zahlengebaude im Zusammennehmen von-jedesmal 10 Einheiten, die wir unter
der Bezeichnung 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 0 kennen, besteht, so nennen wir
es das dekadische, nach dem griech.Worte Dekadikos die Zehne).
Ein andres Zahlensystem ist das dyadische oder bina>-ische, entlehnt von
Oyadikes (<H««)---oa, die Zwei), welches bloß in der Verbindung der zwei Zrhlm
1 und 0 besteht; es ist hiernach 1 eins, 10 zwei, 11 drei, 100 vier, 101 fünf,
110 sechs, 111 sieben rc. Leibnih bildete cs zuerst in ftincr Dyadik aus. Auf diese
Weise lassen sich Zahlensysteme bloß mit 3 oder auch 4 Zahlen aufftellen, die aber
für die Mathematik keinen weitern Werth haben. Die Römer nahmen 5 Einheiten
zusammen und schrieben diese so: V; dann brachten sie 2 solcher Fünfer zusam¬
men, woraus das Zahlzeichen I, X entstand; 5 Zehner schrieben sie 1-, 2 stläer
Fünfziger gaben einen Hunderter, den sie 0 (den vordersten Buchstaben von «wa¬
rum, hundert) schrieben. 5 solcher Hunderter gaben einen Fünfhundcrter »;
2 Fünshundertec einen Tausender'ck (den ersten Buchstaben von i»i!I«, tausend).
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Noch gebraucht mau hierbei die Abkürzung, daß eine Ziffer linker Hand, jedoch
unmittelbar an eine andre geschrieben, jene um so viel vermindert, als sie Einheiten
hat; es war demnach IV vier, Xl- vierzig, XO neunzig ic. Ans diese Weise wurde
1829 folgendermaßen geschrieben: NV060XXIX. — Es gehören hierher auch
gewissermaßen die Zahlensysteme derDecimal - Duodecimal - Rechnung, die
Sexagesimal-Eimheilung, die Systeme der figurirtcn Zahlen (s. d.)
oder Reihen der Polygonal - oder vieleckigen Zahlen. Dieses sind besondere Zahlen¬
reihen, die bei der Lehre der Progressionen abgchandelt werden, aber sehr wenig

^ praktischen Nutzen haben. k. 8.
Zähler, s. Nenner.
Zähne. Unter allen Knochen des menschlichen Körpers sind die Zähne, die

Ohrknöchclchcn ausgenommen, die kleinsten, aber dessenungeachtet sind sic für die
Schönheit und Gesundheit sehr wichtig. Für die Schönheit, weil die Rundung
und Fülle des Gesichts davon abhängt; für die Gesundheit, weil die Speisen von
ihnen zuerst zermalmt werden müssen, und schlechte Zähne schlechte Säfte im
Munde zum Begleiter haben, welche sich dann gleich mit den überdies unvollkom¬
men gekauten und also minder leicht verdaulichen Speisen mischen. Zugleich kön¬
nen mehre Buchstaben ohne die Zähne nicht deutlich ausgesprochen werden, und die
Zähne sind daher auch für die Aussprache sehr wichtig. Die meisten Menschen ach¬
ten auf ihre Zähne viel zu wenig, weil sie diese Verhältnisse übersehen, und daher

l gibt es so wenige, welche vollkommen gute Zähne haben. Bei Kindern zeigen sich
i die ersten Zähne gewöhnlich im Verlauf oder gegen bas Ende des 6. Monats. Hier

kommen die ersten Schneidezahne zum Vorschein, denen in dem zweiten halben
Jahre die andern Schneidezähne folgen. Die Spitz - und Backenzähne kommen
im 3. und 4. halben Jahre. Alle diese Zahne heißen Milch- oder Wechselzähne,
weil sie vom 7. Jahre an allmalig ausfallen, um denen zu weichen, die fürs ganze
Leben bleiben sollen. Das Kind hat nur 20 Zähne, der Erwachsene in der Regel
32, nämlich 8 Schneide - und 4 Spitz- oder Eckzähne (Augenzähne); die übrigen
heißen Backenzähne, wovon die 2 hintersten die Weisheitszähne heißen, weil sie
spät, oft erst im 25. Jahre erscheinen. — Jeder Zahn hat eine Krone (so nennt
man den außer dem Zahnfleische stehenden Theil), den Körper, den Hals, der vom
Zahnfleische bedeckt ist, und eine oder mehre Wurzeln, die in den Zahnhöhlen der
Kinnladen sind. Die Schneide- und Eckzähne haben nur eine Wurzel, die Backen¬
zähne haben deren 2—3. Die Krone der Zähne ist der wichtigste Theil. Sie ist
mit einem porzellanartigen Schmelze bedeckt, der sehr hart ist, aber durch harte
Körper, durch Hitze und Kälte und schnellen Wechsel beider leicht Risse bekommt.
Ist das, so wird die darunter befindliche Knochensubstanz der äußern Luft preisge-
geben, vom Beinfraß ergriffen, und dies ist dann die gewöhnlichste Ursache der
schlechten, schmerzhaften Zähne. Da indessen die Zähne in dieser Krone eine kleine
Höhle haben, worin ein zarter Nerv und Blutgefaßchen liegen, so können auch
leicht Krankheitsscharfen darin eine Entzündung und Verderbniß des Zahnes von
Innen heraus erregen. Vorzüglich werfen sich leicht Rheumatismen, Gicht, vene¬
rische Schärfen auf die Zähne. Um die Zähne gesund zu erhalten, muß man sich
daher vor zu heißen wie vor zu kalten Getränken und Speisen hüten; am meisten
den schnellen Wechsel der Temperatur, ferner alles Zerbeißen sehr harter Körper,
das Zerknacken von Nüssen meiden, keine Fäden ab - und keine Knoten aufbeißen,
weil die Zähne durch das Erste» im Schmelz beschädigt werden, und das Letztere sie
tief bis in die Zahnhöhle erschüttert und locker macht, und der unterste Theil ihrer

> Wurzeln eine Substanz hat, die unter dem Namen der hornartigen weicher als die
' übrige ist, mithin dadurch unmittelbar leiden kann. Säuren aller Art lösen den

Schmelz der Zähne auf, besonders lhun dies die stärkern, und müssen daher sorg¬
fältig vermieden werden. Alle Zahntincturen, die Säure bei sich haben, schaden

Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. XN. ch 29
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daher in der Länge auf die empfindlichste Weise, obschon sie für den Augenblick dis
Zähne rein machen. Da der Schmelz durch rauhe, spitzige Dinge beschädigt wer¬
den kann, so sind auch aste metallene Zahnstocher, Zahnpulver von Bimsstein,
Korallen, Cremortartari ic. Dinge, die man sorgfältig vermeiden muß. — Leuts,
die viel Fleisch, wenig Brot genießen, nicht die beste Verdauung haben, Taback
rauchen, finden, daß der Schleim im Munde sich an den Zähnen festsetzt und den
Weinstein erzeugt: ein Niederschlag jener im Schleim enthaltenen erdigen Theile;
er nimmt vorzüglich die Theile des Zahnes ein, welche bei dem Essen am wenigsten
in Berührung kommen, also die untern Theile überhaupt, dann die liefern, zwi¬
schen Krone und Hals gelegenen, vom Zahnfleische begrenzten Punkte. Das Zahn¬
fleisch wird dadurch nach und nach abgetrennt; Verderbnis, häßlicher Geruch aus
dem Munde sind die unausbleiblicheFolge. Um ihm zuvorzukommen, muß man
täglich die Zahne mit einem guten Zahnpulver, lauem Wasser und einer harten
Zahnbürste reinigen. Wo er schon ist, muß man ihn vom Zahnarzt entfernen las¬
sen, und dann die Wiederkehr auf gleiche Weise verhüten. Den Brand an den
Zähnen kann man oft noch durch Ausfeilen der brandigen Stelle entfernen, oder
durch Arzneien, Plombiren aufhalten, sodaß der Zahn noch viele Jahre gebraucht
werden kann; man bars nie zu voreilig den Zahn herausnehmen lassen, weil immer
Gefahr damit verbunden ist. Zu künstlichen Zahnen bediente man sich gewöhnlich
der Menschenzahneaus Leichnamen gesunder Menschen; jetzt macht man sie aus
Wallroß -, aus Kuhzähnen, Elfenbein. Der künstliche Zahn wird entweder aus dis
zurückgebliebene Wurzel mittelst eines Stiftes von Silber oder Gold gepflanzt, ober
wo dies nicht geht, an die gesunden Nachbarn mit Seide, Golddraht befestigt. Da
aber alle solche Zahne bald ihre Farbe verlieren und übelriechend werden, so verfer¬
tigt man jetzt in Dresden, Paris, München auch porzcllanartige, die zwar diesen
Fehler nicht haben, aber fürchten lassen, daß durch ihre Härle gar leicht den ent-
gegenstchcnden natürlichen geschadet werde, daher cs noch nicht entschieden ist, ob sie
den Ruf behaupten werden, dcn ihnen Fondi'S Name in Paris u. a. O. bereits
verschafft hat. Die Lehre von den Zähnen ist nach Albin, Hunter, Blake, Fox
vorzüglich bearbeitet in A. Serres's „Lsssi our Uanatornie et la pli^-üoIoAie
ckent» ou nvuvelle tlieorie rle la ckeirtitinn" (Paris 1817, mit Kupf.). Kür den
Zoologen ist Euvier's Schrift: „Den rlent« «le» in»mmiköre8" (11 Liefet., Paris
1825, m. Kupf.) wichtig; doch kennt der Vs. die Ansichten von Oken, Meckel,
von Bacr u. A. zu wenig.

Zahnschmerz, Zahnweh. So nennt man die Schmerzen,welchem
den Zahnen selbst oder in den zu ihnen gehörenden Theilen ihren Sitz haben. Sie
erreichen bisweilen einen sehr heftigen Grad, sodaß sie alle nächtliche Ruhe raub-n
und den Kranken zur Verzweiflungbringen. Bisweilen verbreiten sie sich von dem
Zahne aus weiter auf die nahen Theile, manchmal bis in den Kopf hinein. Ost
lassen sic auf ihrer Höhe plötzlich nach oder hören ganz auf und kehren dann nach
einiger Zeit wieder zurück. Wie alle Schmerzen, so befinden auch sie sich eigentlich
im Nerven, und zwar in demjenigen, welcher in einem bcsondern Canal der Kinn-
lad-nkncchen seinen Lauf hat und an jeden Zahn wenigstens ein Ästchen abgibt.
D eser Nerv aber wird von sehr verschiedenen Ursachen auf krampfhafteWcise ge¬
reizt und dadurch schmerzhaft afficirt. Dem gemäß sind auch die Arten der Zahn¬
schmerzen, welche man gewöhnlich unterscheidet,sehr verschieden. Schon bei dem
Durchbruche der Zahne, welcher von einem entzündeten Zustande des Zahnfleisches
begleitet wsid, beobachtet man Schmerzen,die gewöhnlich noch hierher gerechnet
werden. Ebendasselbe findet statt bei spatern zufälligen Entzündungen des Zahn¬
fleisches und der Theile, welche sich in dcn Zahnhöhlen befinden. Ferner bringt
auch Gicht, Rheumatismus,Flechten, Auszehrung, die Lustseuche, ja selbst die
SchwangerschaftZahnschmerzen hervor, welche man gewöhnlich consensuell nennt,
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An, gewöhnlichsten ist aber der Zerstörungsproceß der Zähne mit Schmerzen ver-

Hunden; hie, her gehören sowol die mechanischen Verletzungen der Zähne, Manch
die organische Zerstörung, welche gewöhnlich mit dem Namen der Faule und Fäul-
,gß belegt wird, der Caries in den andern Knochen entspricht und durch vielerlei

Umstande erzeugt wird. Endlich aber sind bisweilen solche äußere Umstande, welche
den Nerven reizen, gar nicht vorhanden, der Nerv selbst ist krank, ein Zufall, der

gewöhnlich Neuralgie, genannt wird. — Schon hieraus wird man abnehmen, daß
her Zahnschmerz nicht immer durch ein und dasselbe Mittel zu heben ist, im Gegen¬
teil sind dieselben nach Maßgabe des Ursprungs und der Art auszuwählen, und
es nützen bald Vlutentziehungen, bald beruhigende, bald solche Mittel, welch« den
Nerven ertödtcn, bald Ableitungen durch Blasenpflaster. In vielen Fällen muß
der kranke Zahn herausgezogen werden, um dadurch den nachtheiligen Reiz zu
entfernen.

Zahringen, ein Dorf unweit Freiburg, im ehemaligen östr. Breisgau,
Mim Treisamkreise des Großherzogthums Baden, mit einem zerstörten Schlosse
gl. N., von welchem die allen Herzoge von Zähringen, die Ahnherren des
Hauses Baden, sich nannten. Der lctztverstorbcne Großherzog stiftete am 26. Der.
I8i2 einen neuen Hansorden des zähringischen Löwens, dessen Dccoration das
Wappen dieses Hauses, einen Löwen, und die Ruine der Burg Zähringen dar-
ßellt. (Vgl. Baden.)

Zaims und Timarioten, Inhaber türkischerKriegslehcn, welche, nach
einer vom Sultan Murad I. im 14. Jahrh. gemachten Einrichtung, Spahls oder
Reiterei stellen müssen und statt des Soldes den Genuß dieser Ländereien haben.
Die Pforte unterhielt bisher nur 10—12,000 Spahls (s. d.), die aus der Reichs-
casse bezahlt wurden und die Kapikuly hießen. Die übrigen Spahis wurden von
jenen Lehnsträgern ausgerüstet und insFeld geführt. Die Zahl sämmtlichcrZaims,
d. i. solcher Lehnsträger, die von den ihnen angewiesenen Ländereien (Zäunet) jähr¬
lich 20 000—100.000 Asper beziehen (ein kaiscrl. Asper gilt etwa 4 Pfennige),
belief sich auf 6689. Sic stellten für jede 5000 Asper Einnahme in Knegszeiten
einen Reiter gerüstet ins Feld, sodaß ein Zaim nicht weniger als 4 und höchstens 20
st.llen mußte. Die Zahl der Timarioten aber, oder derjenigen Lehnlcute, die von
KOOO—19,999 Asper Einkünfte genießen, betrug 52,649, und diese mußten für
jede 3000 Asper einen-Spahi, einzeln genommen also 2 und höchstens 6, ins Feld
bringen. Hiernach ergibt sich als mindester Betrag sämmtlicher von ihnen zu stel¬
lenden Reiter 134,054 M. 1792 wurde beschlossen, alle Timare oder Kriegs-
lehen, nach dem Absterben ihrer dcrmaligen Besitzer, mit den Domainen des Reichs
zu vereinigen, dagegen sollte aber auch dieses die Unterhaltung so vieler Truppen,
als bisher jene Lehen stellten, übernehmen; mithin hat der Betrag derselben hier¬
durch keine wesentliche Minderung erlitten. Außerdem unterhielt die Pforte noch
ein Cavaleriecorps, das aus den ehemaligen Büchsenmachern und Waffenschmie¬
den gebildet und zum wirklichen Felddienste bestimmt wurde. Die Stärke dieser
Reiterei, dis den Namen Dchjebeddschiy führte und in 60 Ortas vertheilt war,
wovon eine jede 500 M. enthalten sollte, war jedoch niemals vollständig und betrug
höchstens 18,000 M. Seit der Einführung eines europäischen Heerwesens und
nach der Aufhebung der Janilscharen (im 1.1826) erhielt der größte Theil der
Reiterei eine andre Einrichtung; jedoch bestehen noch in vielen Provinzen diese Rei¬
terlehen und deren Aufgebot.

Zaire, Zayo, Fluß in Nicdcrguinea, ist auch unt. d. Namen Congo
(s. d.) bekannt. Ec entspringt unter dem 1. Gr. S. Br., oder nach Tucke» aus
dem See Wangara, im Norden der Linie. Er ist 50 deutsche Meilen weit schiffbar,
hat reißende Strömungen, ein felsiges Flußbett und mehre Wasserfälle. Wie bei
allen tropischen Flüssen steigt und fällt seine Wasserhöhe periodisck. An seiner Mün-

29 *



452 Zajonczek Zakrzewski
düng im äthiopischen Meere (5° 7^ S. Br.) liegen das Säulen - und das Han»,
Vorgebirge. Im N. des Zaire sind die Ufer sanft ansteigend, mit immergrünendm
Wäldern, mit Wiesen und Feldern bedeckt; im S. aber hoch und steil, mit san¬
digen , jedoch fruchtbaren Ebenen. Zu Angoy am Zaire, mit dem Hasenplatze Ka-
benda, wird noch immer ein starker Sklavenhandel getrieben. Die kleinen Neg«-
staaten am Zaire, in welchen man auch viele schwarze Juden, Nachkommen der
vom Könige Johann II. seit 1492 aus Portugal vertriebenen Hebräer, und weist
Neger (Dvndvs) antrifft, sind meistens den Portugiesen zinsbar, deren unmittel¬
bare Besitzungen im S. des Zaire bis zum schwarzen Vorgebirge aus den Provin¬
zen Angola und Benguela bestehen. Die Unhaltbarkeit der vom Oberstlieut. Max¬
well und von Mungo Park ausgestellten Hypothese, daß der Niger sich mittelst des
Zaire ausmünde, oder mit demselben Ein Fluß sei, ist schon vor 27Jahren von deut¬
schen Geographen aus physischen Gründen, in v. Zach's „Monatl. Correspondenz",
Th- V, gezeigt worden.

Zajonczek (Joseph, Fürst), Senator, General der Infanterie, Statt¬
halter und Vicekönig des Königreichs Polen, geb. 1752 zu Kaminieck, stammt aus
einer armen adeligen Familie. Wie alle junge polnische Edelleute widmete ec sich
dem Kriegsdienste, ward Lieutenant in einem Infanterieregiment und schon 1784
Obristlieutenant;1793 wurde er Oberst und Chef eines Regiments. Er wohnte
dem Kriege Polens gegen Rußland bei und zeichnete sich so aus, daß er zum Gene¬
ralmajor befördert wurde. Aber das Glück begünstigte die Sache der Polen nicht,
und mir vielen seiner Landsleute verließ Z. seine Heimalh, um in Frankreich ein
neues Vaterland zu suchen. Auf dem Weg- dahin ward er in Galizien nebst sei¬
nem Bruder, der Mitglied des hohen polnischen Nationalraths gewesen war, ver¬
haftet und in die Festung Josephstadt eingeschlossen. Als er seine Freiheit wiedn-
erlangt hatte, begab er sich nach Paris und ward bü der sranz Armee in Italien
als Brigadegencral angestellt. Die tapfere polnische Legion trug das Ihrige zu dm
Erfolgen der sranz. Waffen in Italien bei, und überall, wo sie gebraucht wurde,
behauptete auch Z. einen ausgezeichneten Platz. Hierdurch war er Napoleon be¬
kannt und lieb geworden, der ihn daher mit nach Aegypten nahm. Auch unter die¬
sem Himmelsstriche focht Z. mit großer Unerschrockenheit und Einsicht, und ehren¬
voll erwähnt findet sich sein Name in den Berichten von den meisten Treffen, welche
die sogenannte Armee des Orients lieferte. Daher ward er 1802 von dem dama¬
ligen ersten Consul Bonapartc zum Divisionsgcneral ernannt und erhielt den Ober¬
befehl über eine Division sranz. Truppen in Italien. 1812 begleitete er gleichfalls
Napoleon aus dem Zuge gegen Rußland. An der Spitze eines sranz. Armeekorps
riß ihm in diesem Feldzuge eine Kugel das eine Bein weg, dessen Stelle ein hölzer¬
nes ersetzen mußte. Seit diesem Unfälle diente Gen. Z. nicht mehr in den Reihen
der sranz. Truppen; eine höhere Bestimmung gab ihn seinem Vaterlande wieder.
1815 ernannte ihn der Kaiser Alexander, als König von Polen, zu seinem Statt¬
halter, Vicrkönig oder Namicstnik, worüber die ganze polnische Nation erfreut war,
und erhob ihn 1818 in den polnischen Fürstcnstand. Kaiser Nikolaus bestätigte
ihn am 25. Dec. 1825 in allen Würden und Rechten, die ihm K. Alexander durch
das Decret vom 29. April 1818 erlheilt hatte. Fürst Z. starb zu Warschau den
28. Juli 1826.

Zakrzewski (_), Nuncius (Deputirter) von Posen auf dem polnischen
Reichstage, gehörte zu den edlen Polen, die am entschlossensten für die Sache ihres
Vaterlandes und gegen die Russen sich thätig erwiesen. Sein persönlicher Einstuß
bewirkte großentheilS die Erhebung der Nation zur Vertheidiqung der Eonstiturion
vom 3. Mai 1791. Am Ende des 1.1792 wurde er als Feind der Russen abge>
seht, nach dem Aufstande der Polen unter KoSciuszko aber im I. 1794 wieder zum
Nuncius von Posen erwählt, hierauf zum Präsidenten des Nationalrathes ernannt
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und mit der Polizci'verwaltung beauftragt. Nach Warschaus Übergabe an den Felb-
marschall Suworoff ließ Katharina ll. ihn, nebst Ignaz Potocki, Thaddäus Mo-
stowski und vielen andern ausgezeichneten Polen verhaften und auf eine russische
Festung bringen. Paul gab Allen die Freiheit. Jetzt ging Z. nach Galizien, wo er
jm 1.1802 gestorben ist.

Zaleukus, der Gesetzgeber der Republik Lokris, einer griechischen Colonie
in G r o ß g r i e ch c n l a n d (s. d.). Er lebte nach Einigen 500 I. v. Ehr. und war
ein Schüler des Pythagoras, nach Andern lange vor diesem, schon im 7. Jahrh.
Von seinen Lebensumständen, sowie von seiner Gesetzgebung, finden wir wenige
unzusammenhängcnde Nachrichten in den alten Schriftstellern. Seine Gesetze schei¬
nen sehr streng gewesen zu sein. Um den Luxus zu unterdrücken, verordnele er, daß
nur öffentliche Dirnen Geschmeide von Gold und Edelsteinen tragen sollten. Der
Ehebruch sollte mit dem Verluste beider Augen bestraft werden. Der Sohn des
Gesetzgebers selbst wurde überführt, dieses Verbrechen begangen zu haben. AuS
Achtung für den Vater bat das Volk inständig, dem schuldigen Sohne die Strafe
zu erlaffen; aber Z blieb unerbittlich. Um jedoch die Regung der väterlichen Liebe
mit der Strenge des Gesetzes zu vereinigen, ließ er zuerst sich selbst und dann dem
Sohne ein Auge ausstechen. Das Beispiel strenger Gerechtigkeit, das er dadurch
gab, soll, nach der Versicherung der Schriftsteller, die Folge gehabt haben, daß
man, so lange er lebte, von keinem Ehebrüche zu Lokris weiter etwas hörte. Um
seine Gesetze immer aufrechtzuerhalten, verordnete er, daß Jeder, der einen Vor¬
schlag zu einem neuen Gesetze machen wolle, mit einem Strick um den Hals erschei¬
nen solle, damit man ihn sogleich erdrosseln könne, wenn sein Vorschlag nicht für
besser alo das schon bestehende Gesetz befunden würde.

Zaluski, ein polnisches Geschlecht, das in den Jahrbüchern der Staats¬
und Literargeschichte seines Vaterlandes eine ausgezeichnete Stelle behauptet. An¬
dreas Chrysostomus war Bischof von Wermeland und Großkanzler von
Polen. Er starb 1711. Seine nicht für den Druck geschriebenen „blpwtolse Ki-
»tviico-fsiiiiliares" (Braunsberg 1709—61) enthalten viele Beiträge zu der pol¬
nischen Geschichte. — Andreas Stanislaus, der mit seinem Bruder Jo¬
seph Andreas eine gelehrte Reise durch einen großen Theil von Europa machte, war
Bischof zu Ploczko, wurde 1735 Krongroßkanzler, 1746 Bischof zu Krakau, und
starb 1758. Er vermachte der Universität zu Krakau seine 20,000 Bde. starke Bi¬
bliothek. — Seine Brüder Martin (geb. 1699, gest. 1768) und IosephAn-
dreas (geb. 1701, gest. 1774) waren Eiferer gegen die Dissidenten und Jesuiten¬
freunde. Marlin, Krvngroßsecretair, trat in den Jesuitenorden und wurde Prior
desselben. Jos. Andreas war Bischof von Kiow, beförderte die Wissenschaften und
lebte eine Zeit lang, wegen seines Eifers gegen die Dissidenten, als Gefangener in
Rußland. Er stiftete die Marianische Akademie zu Ehren der heil. Jungfrau und
schenkte seine ansehnliche Bibliothek den Jesuiten. Ec gab die „Uzes, »tatuta,
consuetuäinos et privile^iu reAni I'vloniae" (Warschau 1732, Fol.) heraus;
auch schätzt man sein „8pecimen bistorioum Uolomese vritieae" (Warschau
1735 , 4.) — Ein Graf Jo sc pH Zaluski, Adjutant des Kaisers von Rußland,
wurde 1826 von den 3 Schutzmächten der Republik Krakau zum Curator der Uni¬
versität daselbst ernannt.

Zambeccari (Francisco, Graf), berühmt als Aeronaut, war geb. 1756
zu Bologna und stammte aus einer alten Familie, die zu den 40 Senatoren dieser
Stadt gehörte. Sorgfältig erzogen, erwarb er sich gute mathematische Kenntnisse
und trat in kön. spanische Dienste als Seeofsicier. Er wurde von den Türken ge¬
fangen und in den Bagno nach Konstantinopel geschickt. Endlich bewirkte der span.
Gesandte seine Freilassung. Graf Z. machte jetzt eine Reise in die Levante und nach
Afrika; hierauf besuchte er die Hauptstädte Europas. Dann ging er in sein Va-
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terland zurück und studirte vorzüglich die Theorie der Astronautik. Mittelst einn
sinnreichen Vorrichtung glaubte er die Lenkung des Luftballs, folglich die Künstln

Luftschifffahrt erfunden zu haben. Ec hatte sein Verfahre» auf die Verschieden!»!,

der Luftströmungen in den höhern oder tiefem Luftschichten gegründet und wM-

sich mittelst Vermehrung oder Verminderung des Gases nach Belieben erheben od«

niederlassen, und dann durch den Luftstrom fortrudern. Als er aber den auf da,

2 t. Sept. 1812 angekündigten Versuch bei ungünstiger Witterung unternahm,
blieb sein Ball an einem Baume hangen, das Maschinenwesen gerieth in Unock

liung, und der Ball sing Feuer. So verunglückte dieser kühne Luftschiffer in cinm
Alter von 56 Jahren.

Zamoiski. Unter mehren berühmten Männern aus dem Geschlechle da

Zamoiski nennen wir 1) Johann Z. (lat. 8a>aosoius), geb. 1542, war da

größte polnische Staatsmann und Gelehrte seiner Zeit. Er hatte zu Paris M

Padua stüdirt, und starb 1605 als Kanzler und Großseldherr. Durch ihn Vorzug,

lich erhielt Sigismund Itl. die voln. Krone. Er stellte z, Th. auf eigne Kosten ein

Heer auf, mit welchem er die Grenzen der Republik gegen die Schweden, Russe,,

und Tataren verthcidigte. Zugleich beförderte er die Eullur der Wissenschaften durL

Berufung fremder Gelehrten, Anlegung von Bibliotheken und Stiftung gelehtta

Bildungsanstalten. Er schrieb unter A.: „De 8<matu koinauv" (in GräviuS'S

,,3'iios. ant. ronr.", I.); „I)e pei'istvto 8enatore". Interessante Briefe von ihm

stehen in Lünig's „lätterisprocoruiu Luropao". — 2) Andrzey Z., Km-

großkanzler, der glorreiche Vrrtheidiger der Unabbängigkeit seines Vaterlandes.

Früher Ofsicier voll Muth und Einsicht, dann Senator und Großkanzler (1764s

suchte er die Unruhen bei der Wahl des Königs Stanislaus Poniatowski beizulege».

In der Folge entsagte er allen seinen Stellen, weil er dem Natcrlande nicht wehr

mit Nutzen dienen konnte, und nichts konnte ihn bewegen, das Reichssiegel wiedn

zu übernehmen. Doch unterzog er sich (1776) dem Aufträge des Reickstags, «im

Gesetzsammlung zu ordnen, in weicherer die Rechte des dritten Standes herstM

(polnisch, Warschau 1778, 3 Bdc., Fol.; deutsch von Nikisch, Warschau 1780).
Diese vortreffliche Sammlung erhielt den Beifall des Königs, aber nicht die Bestä¬

tigung des Reichstags. Bald nach der Staatsvcranderung 1791 starb der Ems
am 12. Jan. 1792. Die allgemeine Stimme nannte seinen Namen mit Ehrfurcht.

Er lebte als Philosoph, in dem echten Sinne des Worts, gereckt, weise und wohl-

thätig. Vorzüglich gab er das erste Beispiel der Abschaffung der Leibeigenschaft auf

seinen Gütern. Seine Gemahlin Constantia, geb. Prinzessin Czartorpska, eine

der edelsten ihres Geschlechts, Kennerin und Befördrerin der Wissenschaften, stob

zuWien 1797. (Vgl. Zamosc.) ^5.
Zamolxis, der Gets, soll nach Einigen Pythagoras's Sklav und Schü¬

ler gewesen sein, nach Herodot aber gehört er einem frühem Zeitalter an („Hieb",

IV, 94 und 96). Er wird als ein weiser und um sein Volk verdienter Mann!m

Alterthum gerühmt. Er soll demselben die Unsterblichkeit der Seele gelehrt (,,Ue-

rock", IV, 93) und weise Gesetze gegeben haben, deßhalb wurde er nach seinem Tod«

göttlich verehrt.
Zamora (Antonio de), ein spanischer Lustspield'chter im Anfänge des 18.

Jahrh-, war besonders glücklich in der Zeichnung der Charaktere. S. „Obras" er¬

schienen zu Madrid 1774 in 4.
Zamosc (spr. Samosj), die stärkste Festung des Königreichs Polen in der

Woiwodschaft Lublin, zwischen diesem Punkte und Lemberg und in südöstl. Rich¬

tung von Warschau, liegt am Wieprz. Sie wurde 1809 von den Polen den Lst-
reichern und 1813 von den Russen den Franzosen genommen. Der Ort war Ma¬

jorat der Zamoiski, und ward von dem beiühmten Krongroßfeldherrn und Kr°n-

großkanzler Joh. Zamoiski, nachdem er den Erzherzog Maximilian von Ostreich
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1588 geschlagen und gefangen genommenhatte, im ital. Geschmack angelegt und
«baut. 1820 erkaufte der Staat diese Stadt mit einer Umgebung von 12,000
Klaftern von dem Senator Grafen Stanislaus Kostka von Zamoiski und überlien
ihm dafür einige und fünfzig andre Staatsgüter. Hierauf wurde Zamosc seiner
weitläufigen Vorstädte beraubt und zur Festung umgebildet. Als Anerkennungder
vaterländischen Gesinnung des letzten Besitzers wird noch das Familienwappen auf
den Festungsmauern erhalten. Auch ist das Erbbegräbnis!in der Familiengruft
der Collegiatkirche zu Zamosc geblieben. Ein schönes großes Schloß, einige andre
ansehnliche Gebäude, worunter das Zeughaus, 4 Kirchen, worunter eine griechische,
2 Klöster (Basilianer und barmherzige Schwestern), ein Theater zeichnen die Stadt
aus, welche ungefähr3500Menschen,mit Ausschluß derBesatzung, in400Häu-
sern bewohnen. Auch befinden sich hier ein Gymnasium, eine Bibliothek und eine
Buchdruckerei:Stiftungen des schon genannten, um sein Vaterland hochverdien¬
ten Zoh. Zamoiski (s. d.).

Zampieri (Domenico), bekannter unter dem Namen Domen ich ino, ein
berühmter Maler der lombardischen Schule, geb. zu Bologna 1581. Er war ein
Schüler Ealvart's und nachher der Caracci. Sein Talent entwickelte sich langsam,
aber er ersetzte diesen Naturfehler durch unablässigen Fleiß und erwarb sich einen
ausgcbreitetcn Ruhm durch die treue Schilderung des Innern. In Rom, wo er
sich mit Albani befand, empfing er die bedeutendsten Aufträge. 1629 begab er sich
nach Neapel. Hier soll er aus Unmuth über seine neidischen Kunstgenossen, viel¬
leicht auch an beigebrachtem Gift, 1641 im 60. Jahre gestorben sein. Z. war zu¬
gleich ein guter Architekt. Papst Gregor Xlll übertrug ihm die Aufsicht über die
papstl. Gebäude. Der Palast und die Garten der Villa Aldobrandini zu Frascati
sind nach seiner Angabe eingerichtet. Man schätzt in seinen Gemälden vorzüglich die
Compositio». In Frcscogemälden ist er meisterhaft,weniger in Ölgemälden. Seine
Zeichnung ist groß und correct; besonders ist der Ausdruck in den Gesichtszügew
vortrefflich. Für ein Meisterstück wird sein heil. Hieronymus für den Hauptaltar
der Kirche desselben »leila Oaritä zu Rom (er erhielt dafür nicht mehr als 50 Scudi)
und seine heil. Eäcilie (gestochen von Sharp) gehalten. Er malte vorzüglich Legen¬
den und Martyrien. Z.'s Originalgemälde sind nicht häufig; die so reiche dresdner
Galerie besitzt keins derselben. Seine Hauptwerke befinden sich zu Grotta ferrata.

Zanetti (Anton Maria, Graf), ein geachteter Kunstkenner zu Venedig, geb.
um 1680, lernte früh zeichnen und brachte es darin zu einer großen Fertigkeit. Er
erneuerte die Erfindung des Hugo da Carpi, Holzschnitte und Kupferstiche von 3,
4 Platten ab-udrucken, beförderte die Kunst mit unermüdetem Eifer, sammelte
ein kostbares Kunstcabinet und starb 1767. Seine ,,il,ottero »ulla pittura, «oul-
tura e>i arclnteetura" (Rom 1754, 7 Bde., 4.) sind für die Kunstgeschichte wich¬
tig. Auch sind seine Sammlungen von Gemmen, Kameen, Handzeichnungenrc.,
jene in Kupfer gestochen mit Anm. von Gori, diese in Holz geschnitten erschienen.
— Sein Neffe, Anton MariaZ. der Jüngere, hat sich als Bibliothekar von
S. - Marco zu Venedig durch Schriften über Kunst und Alterthum rühmlich be¬
kanntgemacht.

Zanguebar, die Küste, im östlichen Afrika, erstreckt sich vom Cav Del-
gado oder vom Flusse Coavo bis zur Küste Ajan, in einer Lange von etwa 200
Meilen längs des indischen Meeres (10° S. Br. bis 4° N. Br.). Der Boden an
der Küste ist niedrig, sumpfig und waldig, und viele Klippen, Sandbänke und klei¬
ne Inseln erschweren von der Meeresseite den Zugang. Im Westen steigt das Ge¬
birge Lupata empor und scheidet das Land von den unbekannten Theilcn des inncrn
Afrika. Von vielen Küstenflüssenbewässert, worunter der Quilimanzi und der
Magadoschodie beträchtlichsten sind, ist es fruchtbar an Getreide, Reis, edeln
Südfrüchten, und hat Überfluß an Rindvieh und Schafen. Die Bewohner, groß-
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tcntheils Abkömmlinge der Araber, die dem Islam folgen, haben hier mehre Stu¬

ten, alsQuiloa, Melinda, Magadoxo, Juboic., gebildet, welche sonst meistens
von den Portugiesen abhingen, jetzt aber dem Jman von Maskate in Arabien un¬

terworfen sind. In dem von Portugal abhängigen Königreich, Mel in de, des
sen König in der Hafen- und Handelsstadt Mombassa (Monbaza) auf der Jnse

gl. N. residirt, liegt die portug. Stadt Melindc, mit einem Hafen. Aus Moni-
basa wurden die Portugiesen von den Arabern 1820 vertrieben; darauf unterwer¬

fen sich 1824 die vornehmsten Ei'nw. dem engl. Schutze. Das Königreich Jul«

ist reich an Goldstaub, Cocosnüssen, Ambra rc. InQuiloa hak der HauM

gl. N. an der Mündung des Coavo ein portug. Fort und treibt Sklavenhandel.
Zanni, s. Harlekin.

Zanotti (Francesco Maria). Dieser durch Geist und Gelehrsamkeit aus¬
gezeichnete Mann war den 6. Jan. 1692 zu Bologna geb. Nach dem frühen Tode

des Vaters, der als komischer Schauspieler glänzte, empfing er eine sorgfältig!

Erziehung bei den Jesuiten. Sein vielseitiger Geist bemächtigte sich mit Leichlig-
keit aller Gegenstände des Unterrichts, vornehmlich der philosophischen, physikali¬

schen und mathematischen Wissenschaften, und schon 1718 ward er Prof, der Phi¬

losophie und Bibliothekar, 1723 Secrctair und 1766 Präsident der Universität zu
Bologna. In diesem Zeiträume erschienen seine wichtigsten Werke. Vertraut mit

der Dichtkunst, übte er sie mit Erfolg, sowol in toscanischen als lat. Versen, und

schrieb auch 5 Abhandlungen, in denen er Regeln für die einzelnen Dichtungsga!-

tungen aufstellt. Bei der Feier des Jubiläums in Rom 1750 hielt er, nach dem

Wunsche Benedicts XlV., auf dem Capitol eine Lobrede auf die schönen Künste,

die sich durch Eleganz und Inhalt empfiehlt. Um seinen Gegenstand noch mekr zu

beleuchten, schrieb er eine zweite Rede gegen jene erste, und widerlegte diese in ein»

dritten. Alle 3 R-den, die ein Ganzes bilden, erschienen in dems. I. vereint zu

Bologna. Dieselbe Schönheit der Schreibart, und zugleich einen Reichthum an

tiefen und erhabenen Ideen, finden wir in seinen philosophischen und physikalischen

Werken, namentlich seiner Moral und seinen Dialogen über den Druck der Körper.

Den meisten Ruhm aber erwarb er sich durch seine Commentarien der Akademie,

worin er eine Geschichte dieser gelehrten Anstalt und eine Analyse aller derselben

vorgelegten physikalisch-mathematischen Arbeiten liefert. Überdies enthalten die

Schriften dieser Gesellschaft von ihm mehre gehaltvolle Aufsätze über geometrische,

analytische, physikalische und musikalische Gegenstände. Noch erwähnen wir sein

Werk: „Oe viribus eentralibus", worin er die Lehre Newton's von den Central¬

kräften erweitert und erläutert vortruq. Eine Sammlung seiner Werke erschien

1779 zu Bologna. Er starb am 24. Dec. 1777. — Ec ist nicht zu verwechseln mit

dem Maler und Schriftsteller Giampictro CavazzoniZ., welcher 1674 zu

Paris geb. und zu Bologna erzogen, ein Schüler des Pasinelli war und viele zur

Kunstgeschichte von Bologna gehörige Schriften verfaßte. Als Secretair der Cle-

mentinischen Malerakademie zu Bologna schrieb er die „8toria ckel? aovsäemin

Oeiuentina" (2 Bde., Fol., Bologna 1739). Er starb 1765. — Eustachis

Z, aus Bologna, geb. 1709, war daselbst Lehrer der Astronomie und starb 1782.

Er machte sich um das Studium der Mathematik verdient, sowie durch s. Beob¬

achtungen über die Kometen und über die Gestalt der Erde; ingleichen durch s. op¬

tischen und hydrometrischen Versuche.

Zante, mit dem Beinamen Spartivento. eine der vorzüglichsten unter den

sieben Inseln im ionischen Meere an der Küste Griechenlands, welche die ioni¬

sche Republik, oder, wie sie jetzt heißt: die Verein. Staaten der ionischen

In sc ln (s. d.) bilden. Im Alterthume hieß sie Zakynthos, war nach und nach

den Griechen und Römern, den Neapolitanern und seit Ende des 14. Jahrh. den

Venctianern unterworfen. 1797 kam sie, wie die übrigen Inseln, in die Gewalt
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der Franzosen, denen sie 1799 von den Russen wieder entrissen wurde. Seitdem
bat sie einen Theil der genannten Republik ausgemacht, die durch den am 5. Nov..
1815 zu Paris zwischen Rußland und England geschlossenen Vertrag unter den
unmittelbaren und ausschließcnden Schutz Großbritanniens gestellt wurde. Die
Insel Zante ist 4 ssM. groß und hat gegen 40,000 griech. Einw. Sie besteht
qrößtentheils aus einer ausgedehnten Ebene, welche sich von der nördlichen zur süd¬
lichen Küste erstreckt, im Westen von einer Hügelkette und im Osten durch dm
Berg Scopo und die bergigen Umgebungen der Stadt begrenzt ist. Sie hat keinen
Fluß, doch Quellen, aber kein gutes Trinkwasser. Überall findet man Spuren un¬
terirdischen Feuers, daher sie auch den Erdbeben sehr ausgesetzt ist. Merkwürdig
sind die schon von Herodot erwähnten Pechquellen, welche sich bei Chieri, 2 Mei¬
len von der Hauptst,, an 3 — 4 Stellen eines Morastes in der Gestalt kleiner Tei¬
che befinden. Die Ufer und der Grund sind nämlich stark mit Steinöl belegt, wel¬
ches die Frühlingsgewässerauf die Oberfläche bringen und absetzen. Man sammelt
jährlich 100 Tonnen, und es wird nur zum Kalfatern der Schiffe gebraucht. Der
sehr fruchtbare Boden der Insel liefert nur auf 4 Monate für seine Bewohner Ge¬
treide, denn zwei Drittel der Insel sind mit Reben bepflanzt, wovon jährl. 40,000
Tonnen Wein gewonnen werden; deßgleichen ärntet man 12 — 13 Mill. Pfund
Korinthen, welche größtentheilsnach England gehen, an 60,000 Tonnen Oliven¬
öl, auch eine bedeutende Menge von Pomeranzen und Limonien. Das Gewerbe
der fleißigen Einw. besteht in Baumwollcnspinncrei, Weberei und beträchtlichen Li-
queurbrennereien. — Die Hauptst. Zante liegt am Fuße eine« Berges, auf dem
rin von den Venetianern erbautesFort mit sehr ausgedehntenFestungswerkensteht.
Sie hat 19,000 Einw., ist nach ital. Art gebaut, mit engen Straßen und massi¬
ven, 4 — 5 Stockwerke hohen Häusern. Hier sind 2 Quaramainehäuscr. Die
Insel hat vom 29. Der. 1820 bis zum 6. Jan. 1821 durch Erderschüttcrungen
und andre ungewöhnliche Naturereignisse sehr gelitten.

Zappi (Giovanni Battista Felice), geb. zu Jmola 1667, gehört zu den
besten italienischen Dichtern seines Zeitalters. Nachdem er zu Bologna die Rechte
studirt und so schnelle Fortschritte gemacht hatte, daß ihm schon in seinem 13. Jahre
die Doctorwürde ertheill worden, begab er sich nach Nom, wo er bald nicht bloß
als Rechtsgelehrter, sondern auch als Dichter glänzte. Er war einer der Stifter
der Akademie der Arkadier, in welcher er den Namen Tsisi Leucasio annahm, und
der er zur besondern Zierde gereicht«. Ein phantastisch-graziöser Charakter zeichnet
alle seine Poesien, besonders dieCanzonen und Madrigale, aus; nur zuweilen dürfte
ihn der Vorwurf des Gesuchten und Gekünstelten treffen. Seine Talente hatten
ihm die Gunst Clemens Xl. erworben, der ihm zu ansehnlichen Pfründen Hoffnung
gemacht hatte. Aber er starb 1719, noch ehe er zu ihrem Besitze gelangt war. —
Seine Gattin, Faustina Maratti, die Tochter des berühmten römischen Malers
Carlo Maratti, war nicht nur durch Schönheit, sondern ebenfalls durch Dichtcr-
talent ausgezeichnet.Sie hatte in der Arcadia den Namen Aglaura Cidonia.

Zarlino (Giuseppe), geb. 1540 (nach Gerber 1520) in Chioggia bei Ve¬
nedig am adriatischen Meerbusen, gest. 1599 zu Venedig, und von niederländ.
Meistern, namentlich Adrian Willart, gebildet, gehörte vor Rameau und Rousseau
zu den größten theoretischen Musikern. Er bestimmte die Verhältnisse des ganzen
und halben Tons genauer, und legte durch sein ausführliches Handbuch über die
Harmonie („lostitu-iioniarmoniolie",Vened. 1562,1573, Fol.) den Grund zu
einer gründlichen Bearbeitung dieses Gegenstandes. Schon im 18. I. trat er als
Schriftsteller in dieser Hinsicht auf und schrieb eine Menge Werke, welche unter
dem Namen seiner „Institurloni armonivlie" und ,,I)imo8tra-iwui armonieire"
(1589, 4 Bde., Fol.) in Venedig vollständig gesammelt erschienen. Als Cowpo-
nist machte er sich besonders durch eine große Musik bekannt, die er als Capellmei-
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ster an der St. - Marcuskirche in Venedig zur Feier des Scesieges bei Lepanto G

führte. Der jetzige Tonkünstler wird sich nicht leicht entschließen, seine zsiM

steif geschriebenen Werke zu studircn, würde aber über den Zustand der Musiki
16. Jahrh. manchen Aufschluß darin finden.

Zarskoje Selo (Sarsroje Selö, d. i. Saras Dorf, von dem Tauf«,

men einer ehemaligen Besitzerin, als der Ort noch ein Dorf war), ein kaiserl. Luh
schloß, 25 Werste oder 34 deutsche Meile südlich von Petersburg, von wo aus ei«,

Chaussee durch sehr einförmige Gegenden führt. Katharina l. legte hier ein Lch

schloß an, das Elisabeth (1744) vergrößerte und verschönerte, und dem KM»!
rina li. , deren Lieblingsaufenthalt es war, mit großem Kostenaufwande seine!»!

malige Pracht und herrlichen Anlagen gab. Das große, 3 Stockwerk hohe Schltz
ist prächtig verziert, selbst die äußern Gesimse und architektonischen Verzierung,»
sind vergoldet; doch ist, mit Ausnahme Dessen, was Katharina li. schuf ch,

veränderte, das Meiste in antikem Geschmacke. Man bewundert vorzüglich!»

große Paradetreppe, den Saal mit Spiegelwänden, die Capelle, die Porzellan

zinnner und den Bemsteinsaal, in welchem die Wände von oben bis unten zm

Bildhaucrarbeit aus Bernstein verziert sind. Die Zimmer enthalten prächtig,I
Meublen und schöne Gemälde, auch ist hier eine Galerie mit Bronzen, von Küch

lern der petersb. Kunstakademie verfertigt. In den Gärten, die in engl. Geschult

von einem Deutschen, Namens Dusch, gut angelegt sind, findet man eine Er» i

tage mit Statuen und Vasen, röm. und goth. Tempel, Pyramiden, und umj
mehren Säulen und Obelisken auch Denkmäler und Triumphbogen, welche K-l

tharina il. einigen Männern, die sich unter ihrer Regierung auszcichncten, dm

Grafen Rumjanzoff und den Brüdern Ocloff, hier errichtete. Den Eingang ds

Gartens ziert sitzt ein kolossaler Triumphbogen in antiker Form, von gegossenem

Eisen errichtet, mit der Inschrift: „Meinen theuern Waffenbrüdern geheiligt"

Bei diesem Lustschlosse liegt die Stadt Sofia, womit jetzt Zarskoje Selo vereinigt,

und wo vor mehren Jahren ein kaiserl. Lyceum für die Bildung von Civilbeamlin

errichtet worden ist. Das kaiserl. Schloß, in welchem sich das Lyceum befand,

brannte 1820 ab. (Vgl. Petersburg.) Man s. die Beschreib, in Londons

„Encyklopädie des Gartcnwesens" (deutsch, Weimar 1824).

Zauberei, s. Magie.

Zauberlaterne, Lat->rna magica, heißt ein optischer Apparat, mittelst

dessen kleine auf Glas gemalte Figuren im Dunkeln vergrößert an einer Wand dai-

gestellt werden können. Die Vergrößerung geschieht durch 2 in ein Gehäuse«

Laternmform gesetzte Linsengläser, von denen das erste die Strahlen so auf das

zweite sendet, als ob sie von einem entlegenern Gegenstände kämen, als das Gemäl¬

de ist. Um das Bild desto stärker zu erleuchten, ist an der Rückwand der Laterne

ein Hohlspiegel angebracht. Die Zauberlaterne hat auf die Erfindung des Son¬

ne n m i k r o sk o p s (s. d.) geleitet. Über den mehrfachen Gebrauch dieses Jnstru-
ments s. Wiegleb's und Funk's „Natürliche Magie".

Zauner (Franz, Edler v.), Hofbildhauer, Professor und Rath der kaiserl.

Akademie der bildenden Künste zu Wien, war geb. zu Feldpatan im Kauncrthale

im deutschen Tirol 1746. Die Lust zur Bildhauerei zeigte sich früh bei ihm, er

bildete sic bei einem Vetter, der Bildhauer war, aus. Der Trieb, sich zu vcroell-

kommnen, brachte ihn 1766, arm an Geld, aber reich an Kunsteifer, nach Wien.

Er arbeitete 5 Jahre bei dem geschickten Prof. Schletterer. Jede Nebenstunde be¬

nutzte er, um theils nach der Natur, theils nach den wenigen vorhandenen Abgüs¬

sen der Antiken sich zu bilden, und so bahnte sich sein Genie den eignen Weg, frei

von dem Zwange der Schule. Der .Hofbildhauer Bayer gebrauchte ihn bei den

Arbeiten zur Verzierung des Gartens zu Schönbrunn. Rastloses, selbst in der

Nacht fortgesetztes Studium brachte ihn so weit, daß er nun wünschte, unter eignem
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Namen etwas Schönes auszuführen. Bald fand sich Gelegenheit. Es sollten Sta¬

tuen zu einigen Brunnen in Schönbrunn verfertigt werden. Z. meldete sich deß-

halb bei dem kunstliebenden Fürsten Kaunitz, der ihm austcuq, binnen 15 Tagen
ein Modell zu einem der Brunnen zu arbeiten, die 3 größten östreich. Flüsse verstel¬

lend. Das Modell erhielt Beifall, Z. führte es nun im Großen aus, erwarb sich

dadurch die Gunst der Kaiserin Königin Maria Theresia, sowie des Fürsten Kau¬

nitz, und wurde 1776 als Pensionnair des Hofes nach Rom geschickt, wo er sich 4

Jahre hindurch theoretisch und praktisch ausbildete, und 1781 nach Wien zu der
erledigten Professur der Bildhauerkunst berufen wurde. Hier brachte ec das in un¬

bestimmte Manier ausgeartete Studium der Bildhauerei aufrichtigere Grundsätze

zurück, die ihm die Natur, in Verbindung mit der Antike, darbot. Von eignen
Werken führte er aus: Klio, die Muse, sitzend dargestellt, in carrarischem Mar¬

mor, für den Fürsten Kaunitz; das Denkmal der grast. Fries'schen Familie zu Veß-
lau; 4 kolossale weibliche Karyatiden, am Palastc des Grafen von Fries am Jo-

scphsplatze zu Wim; 2 Brustbilder Kaiser Franzi!.; Hymen, im Museum des
Grafen v. Fries; die in Bronze gegossene kolossale Bildsäule, die Kaiser Franz !k.

seinem Oheim Joseph II. zu Ebren auf dem Josephsplatze bei der kaiserl. Burg
in Wien 1807 errichten ließ. Nach der Idee des Künstlers sollte dies Monument,

Z.'s b rühmtestcs Werk, einfach, edel und erhaben sein, wie cs der große Monarch

selbst war. Er wählte daher den Moment, wo der geliebte Herrscher in ruhigem
Schritte zu Pferde sitzt, den Arm sanft vor sich hingcstreckt, und in der Mitte sei¬

nes Volks, für dessen Wohlfuhrt wachend, einherrcitct- Durch das römische Co-

sium, durch die Architektur des Piedestals und durch die Wahl der Verzierungen

suchte er das Ganze im reinen anriken Geschmacke zu halten. In den Basreliefs

bezeichnet« der Künstler Josephs Reisen und seine Liebe für Ackerbau, Handel und

Wissenschaften. Diese Bildsäule ist jetzt fast die größte in Europa. Z. veranstaltete

den Guß in Bronze ganz nach einer von ihm selbst ausgedachten Methode, erhielt

die Erlaubnis, die Statue erst im Kleinen zu gießen, und hierbei sowol als bei dem

so schwierigen Guß im Grossen bestätigte der glücklichste Erfolg alle Erwartungen,

sodaß der Künstler am 19. Sept. 1800 die Figur des Kaisers, und am 26. Febr.

1803 die des Pferdes in der möglichsten Vollkommenheit aus der abgenommcnen

Form Hervorkommen sah. — Das Denkmal Kaiser Leopolds I!., von Z. in wei¬

ßem Marmor gearbeitet, befindet sich in einer Seitencapelle der Augustiner-Hof¬

kirche in Wien. Es stellt diesen Monarchen auf einem Sarkophage liegend vor, in

geharnischtem Anzuge, mit röm. Mantel. Über ihn gebeugt liegt die weinende Ger¬

mania , im langen Trauermantel. Ausserdem hat man von diesem Künstler viele

Büsten in Marmor, welche die treffendste Ähnlichkeit und viel Ausdruck mit einer

sehr feinen Ausarbeitung vereinen. Er starb zu Wien d. 3. Mär; 1822. VV1.

Zea (Zia), die alte Keos, eine fruchtbare griech. Insel, dem Vorgebirge Su-

nium in Attica gegenüber, 3^-ssfM., mit 5000 E. In der Stadt gl. N. hat ein

griech. Bischof seinen Sitz. Unter den Trümmern von Julis oder Julia, einer der

4 Städte, die einst auf dieser Insel blühten, und einer der schönsten des Alter¬

thums, ward die Pansche Chronik (s. Marmorchronik) gefunden. Die Stadt

Zea liegt auf der Stelle des alten Karthäa. Über dieAltcrthümcr dieser schönen In¬

sel hat zuerst Bröndsted 1810 genaue Untersuchungen angestellt. Wir bemerken,

daß bei der großen Bevölkerung der alten Keos den Leuten, die über 60 I. alt wa¬

ren, erlaubt wurde, sich selbst das Leben zu nehmen. Der Greis versammelte dann

seine Freunde, und nach einem festlichen Abschiede trank er, die Stirn mit Kränzen

umwunden, einen Becher voll Mohnsaft, und entschlummerte. Bröndsted's Nachr.

von Zea in s. „Voz-. «Inns In Kröoo", I. (Paris 1826) sollen aus Villoison's

Handschrift!. Bemerkungen (auf der pariser Bibliothek) entlehnt sein.

Zea (Don Francisco Antonio), Vicepräsident des CongresseS von Colombia,
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einer der gelehrtesten und ausgezeichnetsten Bürger des spanischen Amerika. M

in Neugranada und erzogen in der Hauptst. dieses Vicekönigreichs, S. > Fe de

gota, erweckte er durch seine Talente das Mißtrauen der spanischen Regierung und

der Priester. Er wurde nebst mehren andern auf gleiche Weise verdächtigen Min

nern 1792 gefangen nach Spanien gesandt, fand aber dort eine gute Aufnahme
und man ließ ihn seine Studien fortfttzen. Z. zeichnete sich auch in Spanien au/
und machte eine Reise durch Europa. 1806 ward er Prof, der Botanik und Oben

aufseher bei dem königl. botanischen Garten in Madrid; dann trat er im Name«

des spanischen Amerika als Abgeordneter von Neugranada in der Versammlung dei
Cortes, während des Krieges mit Frankreich, auf, begab sich in der Folge nach Lo«-

don und kehrte von da in sein Vaterland zurück, wo er für die Sache der Freiheit

thätig war. 1818 stand er als Präsident des Regierungsrathes und der Finanz!«
an der Spitze der Verwaltung zu St. Thomas (ehemals Angostura); auch warn

Generalintendant der Armeen der Republik. Bei Einsetzung des Congresses dir

Republik Venezuela (jetzt Colombia) in Angostura (Febr. 1819) wurde Z. zu«,

Vicepräsidentcn ernannt, legte aber im Aug. 1819 seiner Gesundheit wegen dich

Stelle nieder, welche General Arismcndi, dann Noscio erhielt. 1821 reiste Z.

nach Europa und begab sich über Paris nach Madrid, wo er über die Angelegen¬

heiten der Republik unterhandelte. Da cs hier zu keinem Abschlüsse kam, ging,, l
wieder nach Paris, wo er als Abgeordneter der Regierung von Colombia an die !

Cabinette der europäischen Regierungen eine Note (Paris, 8. April 1822) richtet?,

in welcher er die Anerkennung jenes Freistaats verlangte, die Völker zum Handel

mit Colombia einlud, und in Ansehung der colombischen Staalcnverhältniffe den

Grundsatz der Gegenseitigkeit aufstellte. Dann begab er sich nach London, wo er

von den Ministern nicht ungünstig empfangen wurde. Er schloß daselbst für Ce-

lombia ein Anlehen von 2 Milt. Pf. St. ab, ohne dazu ermächtigt zu sein, und

starb bald darauf im Bade zu Bath im Nov. 1822. Jenes Anlehen ward erst spat

und nur mit großen Einschränkungen von seiner Regierung anerkannt.

Zea-Bermudez (D. Francisco de), ein in der neuesten Geschichte aus¬
gezeichneter spanischer Diplomat, gegenwärtig königl. span. Gesandter zu London,

verlebte seine Jugend an der Seite des gelehrten Jovellanos (s. d.), seine-

Verwandten, machte sich dessen Kenntnisse eigen und sammelte dessen Schriften,

deren Herausgabe aber ihm die Zeitumstände noch nicht gestattet haben. Während

der Unruhen des Kriegs hielt er sich in Malaga auf und unternahm Handelsge¬

schäfte. Darauf trat er in die Dienste der Cortes, welche ihn als Gesandten nach

Petersburg schickten, wo er, von der zu Cadiz befindlichen Regentschaft bevollmäch¬

tigt, im Namen des Königs Ferdinand VH., mit dem russ. Reichskanzler Nikol.

Graf Rumjänzoff den bekannten Fecundschafts- und Bundesvertrag zu Weliki

Luky den 20. Juli 1812 abschloß und Unterzeichnete, in welchem der russ. Kaiser

die Legitimität der ordentlichen und der außerordentlichen zu Cadiz versammelten

Cortes, sowie die von denselben beschlossene und bekanntgemachte Constitution

förmlich anerkannte, die Hanvelsverbindungen Rußlands mit Spanien herstellte

und der spanischen Regierung seinen Beistand gegen Frankreich zusicherte. Diesen

merkwürdigen Vertrag, welcher in der Sammlung des Hrn. v. Martens fehlt, hat

Schöll in s. äes trsitön eie p»ix" (10. Bd., S. 543) mitgetheilt. Als

das span. Militair 1820 jene Constitution wiederherstcllte, so richtete der Graf v.

Nesselrode an Hrn. v. Z. die bekannte Note, in welcher der Kaiser Alexander die

Revolution und die Regierung von 1820 mißbilligte. Bald nachher ward Hr. v.

Z. von Ferdinand VII. als Gesandter nach Konstantinopel geschickt, von welchem

Posten er im Juni 1823 abberufcn, und als der russische Hof die abermalige Er¬

nennung desselben zum span. Gesandten in Petersburg abgelehnt hatte, zum Ge¬

sandten am kön. grvßbritanmschcn Hofe ernannt wurde. Nach dem Sturze des er-
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> stm span. Ministers, Grafen d'Ofalia, im Juli 1824, ernannte ihn der König
j »dessen Nachfolger. Damals hatte Hr. von Ug arte (s. d.) viel Einfluß im Ca-

, ^ binette, wodurch er di- Entlassung des Grafen Ofalia, sowie die Ernennung von

>j dessen Nachfolger bewirkt haben soll. Herr v. Z. ging über Paris, wo er längere
Zeit verweilte und mit dem Grafen Villole öftere Unterredungen hatte, nach Ma-

' drid, wo er im Scpt. 1824 unter sehr schwierigen Verhältnissen die Leitung der
' auswärt. Angelegenheiten übernahm und später an die Spitze des span. Ministe¬

riums trat. Er handelte anfangs, wie es schien, in Übereinstimmung mit Hrn.

v. Ugarte. Die große Aufgabe war, das System der Mäßigung, zu welchem sich
der Ritter Z. nach seinem Charakter, seiner Bildung und seiner Erfahrung bekennt,

gegen die überspannten Foderungen der sogen, apostolischen Faction zu behaupten,
das Deficit (über 300 Mill. Realen) zu decken, an Frankreich dieFoderung von

58Mill. Fr. zu bezahlen und den Credit des Staats wiederherzustcllen. In letzterer

Hinsicht hatte er bereits in Paris Unterhandlungen wegen eines Anlehcns mit dem

Hause Rothschild angeknüpft, die aber zu keinem Resultate führten, weil die Dar¬
leiher einen Thcil der von den Cortes ausgestellten Bons mit einrechnen wollten.

Hindernisse andrer Art traten ihm bald auf allen Seiten in den Weg. Gleich an¬

fangs arbeitete eine mächtige Partei, zu welcher auch der Justizminister Calomarde
und alle Carlistas gehörten, an der Entfernung des Hrn. v. Z.; das bisher befolgte

! leidenschaftliche Rcactionssystem dauerte noch eine Zeit lang fort. Gleichwol beschul¬

digte man den Hrn. v. Z., daß er die Constitutionnellen, die Freimaurer u. s. w. be¬

günstige. Angesehene Personen in der kön. Familie theilten diese Ansicht. Jndeß

erhielt sich der Minister durch die Unterstützung des franz. und besonders des ruff.

Ministers, deS Hrn. v. Oubril. Allein Hr. v. Ugarte fand für gut, sich den Ab-

, solutisten und Hm. v. Calomarde zu nähern und mit ihnen an dem Sturze des
Ministers zu arbeiten, entweder aus Unzufriedenheit, weil dieser sich nicht seiner

Leitung, wie er erwartet hatte, ganz hingab, oder aus Vorsicht, um nicht selbst

in den ihm wahrscheinlichen Fall des Hrn. v. Z. mit verwickelt zu werden. Nun

sah sich der Minister genöthigt, die Entfernung dieses mächtigen Oberhaupts der

Partei der Camarilla ernstlich zu betreiben. Er bewirkte daher dessen Ernennung

im März 1825 zum kön. span. Gesandten am Hofe zu Turin. Hr. v. Ugarte

(s. d.)ließ übermächtige Freunde zurück; unter diesen war der dänische Gesandte,

Graf v. Dernath, einer der eifrigsten. Hr. v. Z. veranlaßte daher die Abberufung

desselben. Allein er konnte seine Feinde nicht entwaffnen. Die Absolukisten mach¬

ten eS vielmehr dem Minister immer mehr zum Staatsverbrechen, daß er gemäßigt
handle; und die beständigen Hemmungen, welche derselbe in Allem, was er vor¬

schlug, erfuhr, bewogen ihn endlich, das Gesuch um seine Entlassung dem Könige

zu überreichen. Damals soll die Gemahlin des Jnfanten Don Carlos dem Könige

vorgestellt haben, daß seine Sicherheit und die Ruhe des Staats gefährdet sei, wenn

er Hrn. v. Z. länger beibehielte. Allein der König nahm Z.'S Gesuch nicht an, und

dieser stieg sogar in dem Vertrauen seines Monarchen, vorzüglich durch die gemein¬

schaftlich mit dem Generalintendanten der Polizei, Hrn. Rccacho, bewirkte Un¬

terdrückung eine-Aufstandes der Carlistas im Aug. 1825. (S. Spanien.) Um

jedoch die Stimmen der einsichtsvollsten Männer im Klerus und dem Adel zu hö¬

ren, ward auf Z.'s Vorschlag eine Berathungsjunta errichtet. Zugleich verfuhr

man mit Strenge gegen die überspannten Anhänger des sogen. Absolutismus. Al¬

lein die Hinrichtung de- Rebellen Bessieres und seiner Mitschuldigen (im Aug.

1825), die erklärte Royalisten waren und mit mächtigen Personen in Verbindung

standen, erregte gegen den Minister die heftigste Erbitterung. Obgleich nun auch

der berühmte Empccinado (eigentlich Juan Francesco Martin), der in den Zeiten

der Gefahr so tapfer für den spanischen Thron gekämpft, 1823 aber die Sache der

s C«rtes vertheidigt hatte, ungeachtet der gehofften königl. Begnadigung mit dem
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Strange hingerichtet, und die gegen die Freimaurer überhaupt ausgesprochene To¬

desstrafe an sieben angesehenen Officieren*) zu Granada am 9-Sept. 1825, auf
den ausdrücklichen Befehl des Königs (oder Ealomarde's), streng vollzogen wurde

so nahm dennoch der Haß der Hofpartei gegen den seit Kurzem zum Präsident,»
des Ministerraths ernannten Hrn. v. Z. so zu, daß der König endlich am 25. La.

1825 seine Entlassung Unterzeichnete. Jede Partei gab die Ursachen derselben ver¬

schieden an. Einige sagten, England und Frankreich hätten dem Hrn. v. Z. ihr,»
Beistand entzogen, weil er nicht in die von ihnen begehrte Anerkennung der Unab¬

hängigkeit von Mexico habe willigen wollen; Andre behaupten dagegen mit mehr

Wahrscheinlichkeit, er sei gefallen, weil er die Anerkennung der Unabhängigkeit
Mexicos angerathen habe. Hr. v. Z. behielt übrigens die Gnade des Königs, und

sein Nachfolger, der Herzog von Jnfantado, behandelte ihn mit großer Achtung.
Hr. v. Z. trat hierauf im Anfänge des Jahres 1826 seinen Gesandtschaftsposten in

Dresden an, welchen er 1828 mit dem in London vertauschte. Das von ihm in
Spanien behauptete System der Mäßigung wurde bcibehalten. Hr. v. Ugarte blich

entfernt; die consultative Junta aber ward in einen Staatsrath verwandelt. Übri¬

gens ist die Lage Spaniens seitdem nicht besser geworden.

Zeche, ehemals und in einigen Gegenden Oberdeutschlands noch jetzt so

viel als Innung, Zunft. Gegenwärtig ist es 1)ein bergmännischer Ausdruck, eben¬

so viel als Berggebäude oder Grubengebäude oder Grube (s. d.). Wenn, wiege- i
wöhnlich, mehre Personen den Bau einer Zeche gemeinschaftlich unternehmen, so

heißt sie eine Gewerkzeche, und die Gesellschaft, die sie baut, eine Gewerkschaft.

Diese theilt das Feld oder die Zeche in 128 eingebildete Theile, welche Kuxe heißen.

Nach diesen Kuxen werden alsdann sowol die Kosten der Zubuße zusammengebracht,

als auch der Gewinn, die Ausbeute, an die Gewerke vertheilt. In der bergmännischen

Sprache sind viele mit dem Worte Zeche zusammengesetzte Ausdrücke üblich, z. B.

eine Zeche befahren, sich in die Grube begeben, um die Anstalten und Arbeiten zu

besehen; eine Zeche belegen, Arbeiter annehmen und sie auf der Zeche arbeiten lassen;

das Gegentheil davon heißt: die Zeche liegen lassen, die Arbeit dabei einstellen.

Zechregister heißt die Rechnung über Einnahme und Ausgabe einer Zeche oder

Grube. —2) Zeche heißt auch so viel als die Reihe, Ordnung, wie irgend ein Ge¬

schäft die Glieder einer Gemeinde nach einander trifft. Daher der Ausdruck: um die

Zeche (umzechig, zechum), wechselsweise, Einer um den Andern. Auf dem Lande

sind an vielen Orten die Unterlhanen verbunden, in herrschaftlichen Angelegenheiten

um die Zeche Botendienste zu thun; bas Vieh wird um die Zeche gehütet rc.—

Endlich 3) heißt Zeche so viel als Gelag, das Trinken in Gesellschaft. Daher die

Ausdrücke: Zechbrud er, der sich öfters bei Trinkgelagen einsindet; die Zeche (das

Gelag) bezahlen, den Aufwand für eine Trinkgesellschaft bezahlen, im uneigrntl!-

chen Sinne die bei einer Sache aufgelaufenen Unkosten bezahlen müssen.

Zechin (ital. Xseolnnv, von dem Worte iroeva, die Münze, wo das Geld

geprägt wird) war die eigentliche Nationalgoldmünze der ehemaligen Republik Ve¬

nedig; doch nennt man die Goldmünzen einiger andern Lander, z. V. päpstliche, !

türkische, im Italienischen auch Zechinen. Die florentiner Zechinen heißen, nach

den darauf geprägten Lilien des großherzogl. Wappens, OiAlinti, und die kaiserl.

östrcich., besonders die kremnitzer Dukaten, werden in Italien lslriZKeri genannt.

Die venetianischen Zechinen waren den ungarischen Dukaten an Schrot und Korn

gleich, galten aber in Venedig selbst 4 — 5 Procent mehr als diese. Auch auf den

neu geprägten behielt man immer die alte Zeichnung bei, weil die Bewohner der

Levante, wohin diese Geldsorten im Handel häufig gingen, daran gewöhnt waren.

*) Sie waren nur der Therlnahme an einer Freimaurerloge angeklagt, die zu der
Gesellschaft der Vcrtheidiger des Glaubens und des Königs (welche sich von der apo¬
stolischen Gesellschaft der Conccptionisten getrennt hat) gehört haben soll.
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Vom Zechin ist derDuk a tc n (s. d.) wohl zu unterscheiden, indem in Italien ci-
aeiitlicii nur Silberdukaten geprägt werden,

Zehen, die bekannten Theile der Füße, deren Zahl der der Finger gleicht,
berin Struktur der der Finger ähnlich ist, deren äußere Form und Große aber von
der der Finger, der verschiedenen Bestimmung und Function wegen, abweicht. Sie
bestehenjeder aus 3 Knochen (die große Zehe nur aus 2); ferner besitzen sie, außer
derH mt, dem Nagel, den Blut- und lymphatischen Gefäßen und Nerven, den
Flecksen der Muskeln, welche eine Bewegung derselben veranlassen, Ligamente und
Gelenkkapseln. Die Zehen leisten beim Gehen wesentliche Dienste; beim Verlust
derselbenwird es unsicher, wankend, das Laufen ist kaum möglich. Springt man
vm einer Höhe herab auf die Zehen, so wird der Stoß durch die Gelenkverbindung
derselben sehr vermindert. — Ihre häufigsten Krankheiten sind, außer den Verwun¬
dungen, welche oft Starrkrampf veranlassen, die beschwerlichen Leichdorne; auch
leiden sie sehr leicht von der äußern Kälte; die große Zehe ist oft der Sitz der Gicht
(Podagra). Bisweilen sind sie überzählig, seltener ist ihre Zahl vermindert, manch¬
mal ist ihre Stellung von der normalen abweichend. Dies sind die Fehler der er¬
sten Bildung dieser Thcils.

Zehnt oder Zehnte ist eine Naturalabgabe, welche vom rohen Ertrage des
llrerzeugniffes erhoben wird, aber doch nicht immer, wie man aus der Benennung

! ' schließen könnte (welche von der Abgabe der Juden an die Leviten herrührt), den
'< zehnten, sondern bisweilen den achten oder zwölften rc. Theil vom Ganzen des ro¬

hen Elttags ausmacht. Der Zehnte wird bald nur von den gewöhnlichen Gettei-
dearttn (auch Wein) entrichtet (großer Zehnte, Zrosse» lliiue»), was die Regel ist,

! bald aber auch von den mit andern Gewächsen, HAlenftüchten, Kraut, Wurzeln
s ii,sw. bebauten Feldern (Kleinodzehnke, Schmalzehnte, »renne» «Ume»); Beides
( zusammen macht den Feldzehntcn, welcher als Reallast auf den Grundstücken liegt,
s und wobei cs sehr streitig werden kann, ob auch von neuangelegtcn Feldern (Neu¬
ss Küchen, Rodland) Zehnten (Novalzchnten) gegeben werden müssen. Es kommt
saber auch der Dorfzchnte vor, welcher von Gärten und Thicrcn gegeben wird,
Meischzehnte, Blutzehnte und lebendiger Zehnte. Auch von Bcrgwerksprobucten
I wird der Zehnte dem Staate entrichtet, wenn diese von Privatpersonen gewonnen
; werden. „Von allen jenen ersonnenen Abgaben'', sagt Arthur Voung mit Recht,

p,ist der Zehnte am verderblichste«: eine wahre Brandschatzung, welche das Einkom¬
men des Landmanns so stark angrcist, daß ihm aller Muth zum Fleiße geraubt und
jeder Gedanke an Verbesserungen bei ihm verdrängt wird. In einem unaufhörli»

i -dm Kriege gegen einander liegen Die, welche den Zehnten heben, und Die, welche
ihn zu entrichten haben. Unter dem Scheine der vollkommensten Gleichheit ist diese

s Abgabe die ungleichste von allen und verdient schon in dieser Hinsicht den bittersten
s Tadel. Diese Ungleichheit entsteht dadurch, daß sie vom rohen, nicht vom reinen
l Einkommen erhoben wird, welches Letztere doch allein Gegenstand der Besteuerung
i sein darf. Es gibt nämlich so fruchtbare Gegenden, daß die Hälfte ihres rohen

Erzeugnisses völlig hinreicht, das angelegte Capital mit dem gewöhnlichen Gewinnste
s wiederzuerstatten, sodaß die Hälfte als Grundrente für den Gutsbesitzer übrig

bleibt; dagegen gibt cs wieder Andre, die sehr unfruchtbar sind, und deren Anbau so
: große Kosten verursacht, daß zur Wiedererstattung des angelegten Capitals mir dem

gewöhnlichen Gewinnste ? der ganzen Ärnte gehören, sodaß nur b der Amte als
s Grundrente für den Gutsbesitzer übrigbleibt. Der Zehnte kann also auf einem

fruchtbaren Beden nur den 5. Tbeil der Rente, und auf einem unfruchtbaren die
( Halste der Rente weanehmen. Und ebensowie durch ihre Ungleichheit wirkt diese
s Abgabe auch dadurch höchst nachtheilig auf den Nakionalreichrhum, daß sie jede
> kostspielige Verbesserung und Vervollkommnung der Bodenculrur beinahe unwög-
: lieh macht; denn da der Zehntherr immer mit ärntet, wiewol er zu den Kosten,
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welche den höher» Ertrag veranlaßt haben, nichts beigelragen, so muß der Zehnt, ,

pflichtige von dergleichen Verbesserungen gänzlich abgeschreckt werden. Auch htz «
der Zehnte in vielen Fallen den Grundbesitzer ab, den Anbau minder einträglich,,

Früchte mit dem Anbau ergiebigerer zu vertauschen, weil diese nicht so leicht gezehn,'

tct oder nicht so gut vom Zehnlherrn benutzt werben können. So konnte man nach
Adam Smith's Versicherung in England erst versuchen, den Kcappbau emporzu, s

bringen, nachdem eine Parlamentsacte verordnet hatte, daß von jedem mit Krapp
bestellten Acker Feld statt des Zehnten 5 Schillinge entrichtet werden sollten; ritz

der so nützlichen Verbreitung des Futterkräuteranbaus und der Obstcultur steht i»

mancher Gegend von Deutschland nichts mehr im Wege als die Furcht, den Haupt,
ertrag dieser Benutzungsweise der Felder dem Zehntherrn überlassen zu müssen, d«

armen will, wo er nicht gesäet hat". — Mit Recht ist daher den Regierungen di,

Abschaffung der Naturalzehnten als eine der weisesten Maßregeln anzuempfebleii,

eine solche Abschaffung aber ohne Entschädigung des Zehntherrn wäre Ungerecht!;,
keil. Gehört der Zehnte dem Staate, so ist er zur Bestreitung des Scaatsaus,

wandes bestimmt, und die Lücke in der Staatscasse, welche durch die unbedingt,
-Aufhebung des Zehnten entstehen würde, müßte durch Abgaben der übrigen Bw

ger ergänzt werden; sind aber Privatpersonen die Zchnlherren, so darf die Reg»,

rung noch weniger den Zehnten unbedingt und ohne Ersatz abschaffen, ohne eiiiei

Eingriffs in wohlerworbene Rechte sich schuldig zu machen. Alles kommt demnach

hierbei darauf an, mit dem Zehnten eine so wohllhätige Veränderung vorzunehmen,

baß weder der Zehntberechtigte etwas verliert, noch der Zehntpflichtige etwas zun,

Nachtheil Jenes gewinnt; dies kann aber nur dadurch geschehen, daß man die

Grundstücke nach einem Durchschniltscrtcage von mehren Jahren abschätzt M

danach den Theil, welcher dem Zehntherrn jährlich gebührt, bestimmt. Immerhin

mag dann dieser Theil in Natur, d. h. in Körnern, abgeliefert, oder nach dem Mach

preise in Münze bezahlt werden: auf jeden Fall wird auf solche Weise der Zwecken

reicht, daß der Lanvmann fernerhin von der Verbesserung der Bodencultur nickt

abgeschreckt, und nicht gehindert wird, seine Grundstücke nach freier Willkür zu
benutzen. X. K.

Zeichen, astronomische, mathematische, arilhmekische, chemische und ge«,

metrische, s. Charaktere.

Zeichenlehre, in der Medicin, s. Semiotik.

ZeichnendeKünste nennt man alle Künste, bei welchen Zeichnung von

sichtbaren Formen die Grundlage ist, also auch die Malerei, Bildhauerkunst (die
bildende Kunst) und die Architektur; ferner die Kupferstecherei rc.

Zeichnungskunst, als selbständige Kunst betrachtet, ist die ältere Schwe¬

ster der Malerei und tritt später mit der Geometrie in Verbindung. Sie ist die

Kunst, sichtbare Formen und Verhältnisse zu einander durch Licht und Schatten aus

Flächen darzustellen. Umschreibungen durch Linien, und Versuche, durch diese

auf einer Fläche Dasjenige nachzubilden, was wir in der Natur in gerundeten For¬
men erblicken, dies ist der Anfang alles Zeichnens. Skiagraphie nannte ma»

bei den Griechen solche Linearversuche, einen Schatten auf einer Fläche zu umschrei¬

ben. (Vgl. Silhouettirkunst.) Der altgriech. Sage nach wurden Zeichnung

und Plastik bei derselben Gelegenheit erfunden; denn die Tochter des Dibutades,

welche den Schatten des Profils ihres scheidenden Geliebten an der Wand umschrieb,

den der Vater dann ausschnitt und in Thon modellirte, wird uns als erste Zeichne-

rin genannt. Zeichnung ist eine Kunst der Täuschung, sie will uns Erscheinungen

verzaubern, die nicht wirklich da sind; nur durch den geistigen Sinn, nur durch

das Auge, spricht sie zu uns, sie läßt sich nicht begreifen, dem tastenden Gefühle

bleibt sie fremd. Sie bestimmt die Formen durch Lincarumrisse und Schatten,

die Nähe und Ferne der darzustellendcn Gegenstände durch Hülse der Perspective.
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i spricht mehr zum Sinn als zu den Sinnen. Man kann schon bei den frühesten
, Versuchen im Zeichnen verschiedene Epochen annchmen, die sich fast bei allen Na-

, l stonen wiederholen. 1) Bezeichnet- man die Gegenstände nur durch rohe formlose
- ^ Linien, z. B. ein Oval war ein Kopf rc. 2) Um solche Zeichnungen mehr in die Au°

j ' gm fallend zu machen, füllte man den Umriß mit schwarzer oder andrer Farbe aus
' ! und zeichnete dann in diesen schwarzen Schattenriß mitWeiß die Augen und Augen»
> ! brauen, Nase, Mund undHaare. Zu diesen Abbildungen schrieb manNamen und
> s erklärende Worte, wie wir sic auf den älter» Basen finden. Diese Sitte wurde bei
> s den Griechen selbst in den blühenden Zeiten der Kunst beibehalten, denn die Figuren
> i der großen Gemälde des Polygnot in der Lesche zu Delphi waren durch Überschriften

: bezeichnet. In der 3. Epoche sing man schon an, die noch schattenlosen Zeichnungen
! Du iliuminiren; man gab nämlich die Farben der verschiedenen Gewänder an, aber
! -L Alles völlig flach. So stickten Helene und Andromache in Homer's Gesängen ihre
' ^ Teppiche. In der 4. Periode bemerkte man bei dieser Flachmalerci den Mangel der

Rundung. Ardices und Telephanes (wahrscheinlich erdichtete Namen) singen an,

' Durch das Schrassiren inwendig die Rundung der Körper auszudrücken. So zeich-
»uete in neuerer Zeit Polidor di Caravaggio mehre Frescos in Rom, wo er sich mit

>> M ciuer einzigen Farbe begnügte, die Schatten aber durch Schrasfirungen ausdrückte,
l Man nennt diese nl sArsktito oder peinturso lmeböos. Diese Manier zu zeichnen

! war aber äußerst hark. Philokles und Kleanthcs erfanden die Monochromen oder
> ; einfarbigen Gemälde (die nicht mit den Monogrammen, oder mit Linien skizzieren
> s,Zeichnungen, zu verwechseln sind); bei den Monochromen wurden die Farben mit

^ A Weiß gemischt, so glich dies der Manier, welche man jetzt en osma^eu nennt. Dies
' F bildete den Übergang aus dem Zeichnen in das eigentliche Malen, welches sich durch

> das volle Bedecken des Hintergrundes von der Zeichnung unterscheidet. Die Griechen
' k waren sehr streng und genau bei ihrem Unterricht im Zeichnen; Pamphilus, decLeh-
^ s rrrdes Apellcs, verlangte, daß seine Schüler 10 Jahre bei ihm aushalten mußten,

i - Man konnte 3 Lehrstusen annehmen: in der ersten wurde Festigkeit der Hand und
l d des Striches erworben, die Lehrlinge mußten mit Griffeln auf Tafeln zeichnen, die
! ! mit Wachs überzogen waren; in der zweiten studirten sic die Feinheit und den zarten
I k Schwung der Striche, indem sic mit den« Griffel auf geglätteten Buchsbaumtafeln

i ^ und bisweilen auch auf Membranen oder zubereiteten, mit Wachs überzogenen Thier-
! Z feilen arbeiteten. In der dritten Lehrepoche mußten sie Leichtigkeit und Freiheit er-
! F werben; hier wurde der Pinsel statt des Griffels genommen, und mit ihm auf weiße
> Tafeln schwarze oder rothe, aus schwarze Tafeln weiße Skizzen aufgetcagen. Hierzu

^ nahm man auch oft gekreidete oder gegypste Tafeln. Die Linearzeichnung wurde

^ ihren Triumph. Der Wettstreit des Apelles und Protogenes, in solchen mit unge-
mkiner Zartheit und Leichtigkeit hingeworfenen Linien, ist bekannt. Diese Feinheit
und Reinheit der Umrisse ist auch der Hauplvorzug aller berühmte» Vasengemälde;

) etwas Hartes und Trocknes erhielten selbst die auf solche Umrisse ausgeführtcn Ge->
i mäldc, und man kann wol behaupten, daß diese Art zu zeichnen, durch den Einfluß
1 der byzantinischen Schule auf das westliche Europa, auch den frühem trocknen und
r magern Styl der altitalienischen sowol als altdeutschen Schule veranlaßte.
L In der neuern Zeit lassen sich die Arten zu zeichnen in 3 Hauptgattungen cin-
« steilen t mit der Feder, mit der Kreide und mit Tusche. Man zeichnet theils auf
z farbiges, theils auf weißes Papier; bei dem erstem werden die Lichter mit weißer
f Kreide aufgesetzt, bei letztem, aber werden sie ausgespart. Die Federzeichnungen
i haben stets etwas Hartes, Ungefälliges, doch geben sie der Hand Sicherheit und
i Leichtigkeit; besonders nützlich sind sie für Landschaftszeichnec. Es gibt zweierlei
s Arten von Federzeichnungen: entweder wird an der Schattenseite die Zeichnung mit
i Sckrafsirunaen «--rllärssr msrden nur die Umrisse mit der Fächer angegeben.

zur höchsten Vollkommenheit gebracht, und in ihr verherrlichten die größten Meister

raonv.-vex. Siebente Arisi. Bd. xn. -j- 3V
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und der Schatten wird sanft getuscht. Dies ist besonders geeignet für architektonl,
sche Zeichnungen, wie auch für historische Skizzen. Die Kreidezeichnungen sind tsi
gebräuchlichsten und am geeignetsten für alle Kunstlehrlinge, weil sich hier Fehl«
verwischen und verdecken lassen. Man bedient sich dazu sowol der schwarzen alz
rothen Kreide, und höht, wenn der Grund farbig ist, mit weißer Kreide die Lieh!»
auf. Behandelt man die Kreide so, daß man sie schabt und sie verwischt mit kleinen
Rollen von Papier oder Leder aufträgt, welche Wischer heißen, so bekommt eine

solche Zeichnung ein äußerst weiches und gefälliges Ansehen, obgleich weniger strenge
Bestimmtheit. Diese Manier, die, nach dem französischen Namen des Wischer-, >
auch ü I'Eompo heisst, eignet sich besonders, um breite Massen von Schatten und '
Helldunkel anzugeden und einen harmonischen Lichteffect hervorzuiringen. Es M
auch Kreidezeichnungen, wo die Hauptfarben der dargestellten Gegenstände ganz
leicht mit bunten Stiften angedeutet werden; diese eignen sich besonders zu Portrait-,
In diese Gattung von Zeichnungen gehören ferner die mit Bleistift und SilberH
auf Papier und Pergament, die sich zur zarten Ausführung kleiner Gegenständ!
eignen; man nennt dies crayonnirte Zeichnungen, bisweilen sind sie ganz zart niil
einer trocknen Farbe untermischt. Das Tuschen geschieht mittelst des Pinsels, uns
weißeS Papier, mit ausgesparten Lichtern, entweder mit chinesischer Tusche, odn l
mit Sepia und Biester, mit Indigo und Earmin gemischt. Diese Art zu zeichnen
gestattet die höchste Vollendung und ist in allen Gattungen der darzustellenden Ge¬
genstände anwendbar.

Alle Zeichnungen werden in 5 Classen eingcthesit: in Gedanken oder erste
Entwürfe, in ausgeführte Zeichnungen, in Studien, in Akademien und Carle»-.
Jene sind die ersten Einfälle, die der Künstler aufs Papier wirft, um ein vorhade»-
des Werk danach auszusühren. Man nennt sic Skizzen oder Croquis; ihr ^
Zweck ist bloß, den ersten noch rohen Gedanken festzuhalten, und so wenig mm
strenge Richtigkeit oder Zartheit von ihnen erwarten darf, so hoch werden sic doch
geschätzt, wenn ein Meister sie mit Geist und Kühnheit entwarf. Man nennt ft
auch tocki'rte Zeichnungen («lossim, I,ernte,-,); sie machen den größten Reichlhuni
der Sammlungen von Handzeichnungen aus. Aus geführte Zeichnungen nennt
man diejenigen, die sorgsam vollendet und mit Andeutungen aller Kleinigkeiten aus-
gcarbeiket sind. Unter Studien versteht man einzelne Theile von Gegenständen,
die entweder nach dem Leben oder nach dem Runden (chaprön In bosne) gemacht
sind, als Köpfe, Hände, Füße, Arme, zuweilen auch ganze Figuren. Hierher
gehören auch Zeichnungen nach Skeletten und Muskeln, welche ^nan macht, um
die Anatomie zu studiren. Von Gewändern, von Thieren, Bäumen, Pflanzen,
Blumen und Landschaften macht sich der Künstler ebenfalls Studien, welche dam
bei der Ausführung von großem Nutzen sind. Akademien oder Acte nennt mm
die Figuren, welche in den Malerakademien nach dem lebendigen Modell gezeichnet
werden. Das Modell wird bei Lampenerleuchtuvg in allerlei Stellungen gesetzt,
wobei künstliche Lagen der Glieder, Verkürzungen und schwere Wendungen Vorkom¬
men, um die Schüler unter Aufsicht der Professoren darin zu üben. Um Falten¬
wurf und Bekleidung zu studiren, werden die Gewänder auf den Gliedermann
(Mannequin), eine hölzerne Figur, deren Gelenke beweglich sind, gelegt, und da¬
nach gezeichnet; oft werden die Gewänder naß darauf gelegt, um sich desto bestimm¬
ter den Formen anzuschmiegen und diese durchschimmern zu lassen. Cartons
(s d,) sind Aerchnungrn auf grauem Papier, in derselben Größe, als das danach
auszuführende Gemälde. — Noch bedienen sich die Künstler verschiedener Hülft-
mittel, um den Umriß eines Gemäldes auf eine andre Leinwand zu übertragen,
wenn sie es recht treu coviren wellen, oder wenn sie ihren Entwurf nur aus den
Gcnnd, aus dem sie ihn auszuführen gedenken, wiederholen wollen. Soll die
Wiederholung verkleinert oder vergrößert werden, so pflegt man Faden in abgemes¬

senen Quadraten über beide Tafeln zu ziehen. Dann wird es leicht, in jedes Qua-
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brat Das zu zeichnen, was im Original darin steht. Soll es ganz in derselben
Größe sein, so zeichnet man oft den Umriß durch einen ausgcspannten schwarzen
Flor, von welchem man ihn hernach ab^rückt; dies gibt zwar keine bestimmte Form,
aber es deutet genau die Plätze an, wo jede Partie hinkommen muß, und erspart
dadurch dem Künstler viel Zeit. Will man die scharf bestimmte Form aber nach¬
zeichnen, so muß man eine Calque machen, d. h. man nimmt mit Firniß ge¬
tränktes, ganz durchsichtiges Papier, und legt es auf das Gemälde; der Umriß
wird nun mit einem feinen Stift umschrieben,dann auf der andern Seite des Pa-

k pieres mit geschabter Kreide bestrichen und nun abgebrückt, indem man den Umriß
mit dem Stifte nochmals übergeht; dies nennt man calkiren.

Die Handzeichnungen großer Meister werden sehr geschätzt, da sich in ihnen
das erste Feuer, womit sic eine Idee fassen, am deutlichsten und genialsten ausspricht.
Es wird ebendaher, weil hier Alles auf die flüchtige Leichtigkeit ankommt, womit
die Idee ausgesprochen ist, weit schwerer, eine täuschend ähnliche Copie von einer
Handzeichnung zu machen, als von einem ausgeführtcn Gemälde. Die großen Ma¬
hlschulen unterscheiden sich ebenso sehr in derZeichnungals in der Malerei, und ein

, geübtes Auge wird die Meister ebenso leicht in ihren Zeichnungen unterscheiden kvn-
i nen wie in ihren Gemälden. Der Styl der Zeichnung ist bei der ganz altitalienischen

Schule ebenso hart, trocken und mager, wie bei der altdeutschen, nur daß dort edlere
und schönere Formen durchblicken und richtigere Verhältnisse, bei der altdeutschen
oft aber noch bedeutungsvollerer Tiefsinn, der sich mehr zur Poesie als zur bildenden

' Kunst hinneigt. Später wurde in Italien die römische Schule, durch Rafael's rei¬
nen Sinn für schöne und charaktervolle Formen und durch sein Studium der Antike,

^ die echte Lehrerin und Bewahrerin schöner Zeichnung; die florentin. Schule wollte
sie gerade hierin übertreffen und verlor durch Übertreibung, was sie an Gelehrsamkeit
und streng anatomischem Studium wol voraus gehabt hätte. Die Meister dieser
Schule wählen oft kühn verkürzte Stellungen, nur um ihre Muskelkenntniß zu zei¬
gen. Bei den Römern ist jeder Pinsclstrich zugleich gemalt und gezeichnet. Die Flo¬
rentiner brauchen den Pinsel bisweilen, als ob er nur ein trockener Zeichenstift wäre.
In der lombardischen Schule schimmert zartcmpfundeneZeichnung durch den zau¬
berischen Farbenschmclz, doch ist sie mehr der Natur und dem Gefühl abgelauscht als
nach streng wissenschaftlichen Regeln gebildet. Bei der vcnetianischen Schule ver¬
schwimmt die Zeichnung oft in der Fülle der Farbenglut, und wenn sie bei einigen
Meistern kühn und kräftig hervortritt, so sind es mehr die Formen gemeiner Natu¬
ren ohne tiefem Sinn, ohne Adel und Würde, nur imponirend durch ihre kecke
Wahrheit und üppige Fülle. Die Venetianer sind die Italien. Niederländer, denn
an dieser und ihrer Schule bemerkt man gleiche Vorzüge, nur mit noch weit unedle¬
rer Gemeinheit gepaart. Die franz. Schule war zu Poussin's Zeiten sehr corrcct in
der Zeichnung, und mit Recht nannte man diesen Meister den franz. Rafael; spä¬
ter wurde der Styl äußerst manierirt; erst David führte richtige und reine Zeichnung
und strenges Studium der Antike wieder ein; durch letzteres sowie durch sehr feste
Zeichnung unterscheidet sich die neuere franz. Schule. Die jetzt lebenden deutschen
Meister haben zwar verschiedenen Styl, um so mehr aber ist er aus eignem Gemüth
und eignem Studium der Natur und der großen Meister entsprossen, und diese Ei-
genthümlichkeit gerade sehr löblich; möchte nur nicht eine so große Anzahl deutscher
Kunstjünger durch die blinde Verehrung der altdeutschen Schule vom rechten Wege
verlockt werden! Die Zeichnung in der Malerei bestimmt stets den Geist eines
Kunstwerks, während die Farbengebung mehr den Körper und Ausdruck desselben
bildet, und die letzte Ausführung (retouelle) die Seele hineinhaucht.S. ,Mouu-
mena lies arts <iu ikessin elier les peuplss taut »noieus gue moäerue^ reeueil-
lis par IvLar. Vivant Veuvu, p. serv. ä I'iiist. lies arts, Utlioxrapliies 80 U8 8v8
)'<nix, <ievrit8 et expligues pur Amaur/ vuval" (Paris 1829,4 Bde., Fol)

30 *
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Zeichnungslehre Zeitalter

Zeichniings lehre, technische. Diese begreift: 1) die praktisch-mast,- ^
matische Zeichnungslehre, als Vorbereitung zur topographischen, Situations-, .

lisications-, taktischen-, Artillerie-und Maschinenzeichnung; 2) die topographisch,
Situationszeichnungslehre (s.d.), oder die Anweisung, ökonomische, Ho¬

lographische, hydrographische, geographische, taktische und petrographische Charte«
zu entwerfen und zu zeichnen; 3) die eigentliche Fortisications-, Architektur-, Per¬

spectiv- , Artillerie- und Maschinen-Zeichnungslehre. Ein Hauptwerk ist des Mas

Herdegen (Prof, an der k. Artill.-Akad. zu München) „Praktische Zeichnungslehre zr« !

Selbstübung für Mrlitair- und Civilpersonen" (2. A., 3Thle,, mit dOKupfeias, s
München 1825). — Eine allgemeine Zeichnungslehre enthalt das „Elementar- ^

werk für den Zeichnungs-Unterricht rc." (4 Abth. mit Zeichnungsvorlrgcn von Mi-

villc; Text vom Prof. Hanhart, Basel 1829). In Hmsicht der Methode, zcichm«

zu lernen überhaupt, sind die Zeichnenbücher von Schnorr, Kleinknecht, und Ram-

sauer's „Z ichnungslehre" (2Thle, Stuttg. 1821) zu empfehlen.

Zeit ist das allgemeine Verhältnis, in welchem alle wahrnehmbare Dmz,
stehen, insofern sie entstehen, blühen und verschwinden. Als eine dem wahrnchmr«-

den Geiste nothwendige Form, durch welche das wahrnehmbare Mannigfaltige M

nach einander bestehend zur Einkeit verbunden wird, ist die Zeit kein äusserer Gegen¬

stand, auch kein Verhältnis äußerer Dinge zu einander. Sie ist vielmehr, wie di,

Erscheinungswclt, deren Form sie ist, unendlich und ohne Unterbrechung. Von einer

bestimmten Zeit aber (relative Zeit) reden wir nur in Hinsicht Dessen, was die Zei! '

erfüllt. Hiernach unterscheiden wir auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

als ihre relativen Bestandtheile, die stetig in einander übergehen. Um die Folge und

Dauer einzelner Dinge und Begebenheiten zum menschlichen Bedürfnis, abznmrs-

ftn, hat inan die grossen und sich immer gleichförmigen Bewegungen der .Himmels¬

körper, die zunächst mit der Erde in Verbindung stehen, zum Massstabe genommen,

daher die physische oder astronomische Zeit. Ein solches Zeitmaß gewährt uns näm¬

lich die Natur selbst, durch die tägliche scheinbare Umdrehung des Himmelsgewölbes,

d. h. durch die Umdrehung unserer Erde um ihre Axe. Dies gibt die Sternzeil

(s. d.). Für die bürgerlichen Lebensverhältnisss aber konnte, aus wichtigen Gründen,

die Steinzeit nicht zum Zeitmaße dienen. Man mußte die Sonnenzsit (s d)

nehmen. Obwol nun diese ungleichförmig ist und weder mit der Stcrnzcitnocb mit

der Zeit, welche eine Uhr angibt, genau übercinkommt, so hilft doch diesem Übel- ^

stände die Zeitgleichung ab, vermöge welcher man die wahre Sonnenzelt in mittlere
verwandelt. (S. Zcitgleichung.) Über die Zeit in religiöser Hinsicht haben mir

ein Lehrgedicht von Rob-Pollock erhalten: ,,1'Ire cour«« ok timo", in 10 Büch.,

(5 A. nach der londner abgedr., Hamb. 1828, deutsch metrisch von Hey, Hamb.
1829); über die Zeit in sittlich, pädagog. Hinsicht istJullien's„lÜEi surl'emploi

chu teni8"(4.A., Paris 1829) zu empfehlen.

Zeitalter, die vier (Mythol.). Der Gedanke, daß cs einst eine vollkom¬

men glückliche Zeit des Menschengeschlechts gegeben habe, und diese durch die all-

mälige Verschlimmerung des letztem verschwunden sei, hat ungeachtet der traurig«»

Empfindungen, die er erregt, theils für den denkenden Menschen, der in dem Druck«
der Verhältnisse lebt, theils für die Phantasie der Dichter etwas zu Reizendes, als

daß man sich darüber wundern sollte, daß diese Letztem schon in den älrern Zeil«»

eine Schilderung jenes idealen Zeitalters gewagt haben. Die ersten Dichter, t'u i
uns eine etwas vollendete und reizend sein sollende Beschreibung dieses Zeitalters >

und seiner allmäligen Verschlimmerung hinterlassen haben, sind Hcsiod und Ovid. >

Nach der Dichtung, die der Letztere in s. „Metamorphosen" aufgestellt, folgten, sei! i

der Entstehung der Erde, viererlei Zeitalter auf einander, nämlich: 1) Das goldme !

Zeitalter, unter der Negierung des Saturn. Da lebten die Menschen frei, ohne .

Gesetze und Richter; sie kannten nur ihre Ufer, keine Schiffe, keine Waffen, keim i

Kriege und Krieger; ihre Felder trugen Früchte, ohne geackert zu werden; es
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ä herrschte in diesem Zeitalter ein immerwährender Frühling. Unter Jupiter's Re¬
ift qiemng folgte 2) das silberne Zeitalter. Jupiter theilte das Jahr in 4 Jahreszeiten.

' Die Menschen, die vorher auf den Feldern und in den Wäldern gewohnt hatten,

singen nun an, Häuser zu beziehen und das Feld zu bauen. Darauf trat 3) das

i chmic oder erzene Zeitalter ein, in dem schon Wildheit und Liebe zu den Waffen sich

zeigte, doch aber die Menschheit sich noch keiner Verbrechen schuldig machte. . End-
! lich erschien 4) das eiserne Zeitalter. In diesem hörten Treue und Redlichkeit auf,

und Betrug, Hinterlist, Habsucht und Gewalt traten an ihre Stelle. Man sing an,

s Schiffe zu bauen, die Felder auszumessen; man suchte die in der Erde verborgenen
Reichthümcr auf; man entdeckte das Eisen und schmiedete Waffen; es entstanden

Kriege, Raub und Mord, und Astraa floh zum Himmel zurück. Die Giganten

stülinten den Himmel. Diese Darstellung Ovid's ist von Dichtern und Philosophen

vielfältig nachgeahmt und weiter bearbeitet worden. Hesiod stellt zwischen das eherne

und eiserne noch das heroische, welches die griechische Heldcnzcit begreift. Etwas

Ähnliches dieser Weltalter findet sich in den Jugs der Inder. Über geschichtliche
Zeitbestimmung s. Ehronologie, Tabellen, Periodeund Weltalter.

' Zeiten. Dieses Ausdrucks bedient man sich 1) in der musikalischen Takt-

t lehre; 2) in der Rhythmik und Prosodie. Dort sind es die Theile des Takts, hier

s des Fußes, und man redet hier wie dort von guten und schlechten Zeiten, welche

durch Arsis und Thesis bestimmt werden. (S. d. und Rhythmus.)

Zeitgeist. Da die größten Mißverständnisse sich an diesen Ausdruck knü¬

pfen, und unter demselben die subjective Ansicht, die Wünsche und Bedürfnisse

Einzelner oder Mehrer, mit dem Bedürfnisse der Völker und Staaten einer Zeit

allzu häufig verwechselt wird, so ist es zweckmäßig, in einem Werke, welches dem

Geist der Zeit entsprechend sein soll, eine Bestimmung desselben nicht zu übergehen.

Der viclschreibende de Pradt, der auch gern als Organ dieses Zeitgeistes gelten

möchte, hält ihn für den Ausdruck der Bedürfnisse der lebenden Menschen und das

Maß ihrer Kräfte. Noch bestimmter spricht sich der geistvolle Übelen über ihn so
aus: „Der Zeitgeist ist die Summe herrschender Ideen, die durch Inhalt oder

Form einer Zeit cigenthümlich angehören und sie von andern unterscheiden. Frei¬

heit und Nothwendigkeit erzeugen zusammen solchen Geist". Gewiß eine Bestim¬

mung, von welcher das treffende Wort nicht gilt: „Denn was die Herrn den Geist

der Zeiten nennen, das ist der Herren eigner Geist".

Zeitgleichung nennt man den Unterschied zwischen mittlerer und wahrer
Sonncnzeit (s. d.). Man stelle sich, um Len nicht leichten Gegenstand noch un¬

ter einem andern Gesichtspunkte zu beleuchten, eine eingebildete (mittlere) Sonne

vor, welche den Äquator zur Jahresbahn hätte und denselben mit gleichförmiger

Geschwindigkeit durchliefe. Diese würde mittlere Zeit, gleich unfern Taschen - und

Pendeluhren, deren richtigen Gang vorausgesetzt, zeigen; wogegen die wahre, die

Ekliptik mit ungleichförmiger Geschwindigkeit durchlaufende Sonne wahre Zeit

. mackt, welche jede richtig gestellte Sonnenuhr zeigt. Das heißt mit andern Worten,

dieZeitgleichung ist der Unterschied zwischen der Mittlern und wahren geraden A u f-

stcigung (s.d.) der Sonne: eine Erklärung, die man vollkommen verstehen muß,

i wenn man in Erwägung zieht, daß der mit der wahren Sonne zugleich culminirende

Äquatorspunkt ihre wahre gerade Aufsteigung bestimmt. Unter den Lehrbüchern

der Astronomie zeichnet sich in deutlicher Behandlung dieses Gegenstandes auS

Bode's „Sternkunde" (3. A., Berl. 1808). v. N.

Zeitmaß, s.Tempo.

Zeitmesser, s. Chronometer.

Zeitrechnung, Zeitkunde, s. Chronologie.
Zeitrenten, s. Renten und Annuitäten.

Zeitschriften, Journale im weitem Sinne, umfassen alle regelmäßig

fortgesetzte Sammlungen von Nachrichten, die durch Neuheit an sich oder durch
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ihre Beziehung auf die Gegenwart Aufmerksamkeit erregen können; im enger» >

Sinne schließen sie die Zeitungen, Tag - und Wochenblätter aus. Eine Übersich !
der wichtigem in - und ausländischen Zeitschriften im weitern Sinne gibt der „Zch >

tungspreiscourant für Preußen" auf das 1.1830. Dieser zählt 663 Zeitschriften
auf, welche von dem königl. Zeitungscomptoir in Berlin ausgegeben werden; dar,

unter sind, ohne die Eursberichte, Schifffahrtslistcn u. dgl., 115 politische Zei¬

tungen und 212 literarische und wissenschaftliche Zeitschriften. Hinsichtlich d„

Staaten kommen die meisten auf England, die Verein. Staaten, Deutschland uni

Frankreich, die wenigsten auf Spanien und Portugal; hinsichtlich der SM -

kommen die meisten Zeitschriften auf Leipzig, Jena, Weimar; die wenigsten auf
Rom und Madrid. (S. Literaturzeitungen.) Vgl. Wachlcr's „Handb.du

Gesch. der Literatur", Hl, 57. Eine vergl. Statistik der periodischen Druckpresse

aus dem Franz, des Jsid. Lebrun, s. in Bran's „Miscellen", 1828.

Zeitungen. Dieses Mittel, die Zeitereignisse schnell bekanntzumachen,

Ideen darüber in Umlauf zu setzen, neue Erfindungen mitzutheile», Überhang
Nachrichten aller Art zu verbreiten, und dadurch den Gang der bürgerlichen Ge¬

schäfte zu erleichtern, sowie auf die öffentliche Meinung einzuwirken, ist eine aus

den Fortschritten der Eultur hcrvorgegangene Erfindung neuerer Zeit, die durch di,

Einführung der Buchdruckerkunst und der Posten begünstigt, nach und nach ei»,

unübersehbare Ausdehnung und einen unübersehbaren Einfluß gewonnen Hel

Das deutsche Wort Zeitung kommt nicht von Zeit her, sondern von dem veraltet,»

Theidinge oder Theidung (engl. tillinA»), geschehene Dinge, Begebenheiten. Ih¬

ren Ursprung hatten sie in Italien. Der Krieg, den die Republik V enedig niil

Soliman II. in Dalmatien führen mußte, gab Veranlassung, daß man in Ve¬

nedig von 1563 an die eingegangenen Kriegs - und Handelsnachrichten in gcschiii-

benen Blättern (uotirie ««ritte) an einem besonder» Orte den Neugierigen zum '

Lesen mittheilte. Das Lcsegeld dafür wurde in einer jetzt nicht mehr gangbar,»

Scheidemünze, A»-ietts, bezahlt, und dieser Name ging auf die Neuigkcitsblattn

selbst in Italien und später in Frankreich (Zirrotte) über. Eine 60jährige Samm¬
lung dieser Blätter wird in der Magliabccchi'schen Bibliothek zu Florenz auf-

bewahrt. In England erschien der „Ln^Iisll morvurz-" zuerst 1588, alsdi,

große spanische Armada die britischen Küsten bedrohte. Der dreißigjährige Kriig

gab einer eignen engl. „Kriegschronik" die Entstehung. Dann entstanden in Eng¬

land Uorvurie«. Die ersten eigentlichen englischen Zeitungen sind: 1) Der

blio intelli^envei", und 2) die „I^onckon Fsrotte" von 1665. In Deutsch¬
land kamen im Anfänge des 16. Jahrh. ähnliche Blätter auf, und zwar die sogen.

Relationen zuerst zu Augsburg und Wien 1524, zu Regensburg 1528, zu

Dillingen 1569, zu Nürnberg 1571, wo sie anfänglich in Briefform und gedruckt

erschienen, jedoch ohne Angabe des Druckorts oder einer Nummer. Als das erss,

fortlaufende deutsche Neuigkeitsblatt kennt man die „Aviso, Relation oder Zeitung:

was sich begeben oder zugetragcn hat in Deutsch- und Welschland, Spanien und

Frankreich rc-, in Ost- und Westindien rc.", 1612, in numerirten Blättern gr-

druckt. 1615 wurde zu Frankfurt a. M. das „Frankfurter Journal" von dm

Buchhändler Emmel angcfangcn. Diesem gebührt das Verdienst der Einführung §

regelmäßiger Zeitungen. 1617 kamen ebendaselbst die „Post-Avisen" heraus, welch« ^
der Postmeister v. d. Birghden veranstaltete. 1618 folgte dann der „Postreitcr"!» §

Fulda, und beinahe ebenso frühe Spuren hat man von nürnberger, augsburgerund

brüsseler Zeitungen. Seitdem erschienen nach und nach an verschiedenen Orten u.d.
Titeln: Relation, Ristretto, Correspondent (s. Hamburger Correspon-

d ent), Courier, Chronik, Realzeitung u. dgl. öffentliche Zeitungsblätter, die!»

der Regel mit einem landesherrlichen Privilegium versehen waren und von de» -

Regierungen unter Cmsur gestellt wurden.
Aött erst mit dem Anfänge der stanz. Revolution erhielten die politischen W
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timgcn den hohem Charakter, der ihnen früher, wo sic sich auf bloße Mitthcilung
von Neuigkeiten einschränkten, mit Ausnahme Englands, gänzlich abging. Es
stellten sich nun, da die Pressen fteigegeben wurden, anstatt der früher als verächt¬
lich betrachreten Zeitungsschreiber,durch Talent, Patriotismus und oft auch durch
Geburt ausgezeichnete Männer an ihre Spitze, sie sonderten sich nach den politi¬
schen Parteien und Farben, die öffentlichen Angelegenheiten des Volks wurden in
ihnen erörtert, die Verhandlungen der Nationalversammlung durch Geschwindschrei-
ber ausgezeichnet, in ihnen mitgetheilt und, je nachdem die Blätter der einen oder der
andern Partei zugethan waren, gelobt oder getadelt. So schwer cs sein mochte, aus
ihnen den wahren Zustand der Dinge kennen zu lernen, so wirkten sic doch bedeutend
aufdie politische Ausbildung des Volks und gewöhnten dasselbe, über die öffentlichen
Angelegenheiten nachzudenken.Bei den Engländern war dies Alles schon früher so
gewesen. Die Franzosen ahmten ihnen nach, wußten aber weniger als ihre Nachbarn
Maß und Ziel zu halten, und es entstanden Blätter wie Marat's „Lmi ,Iu peuple"
und Hcbert's „köre vuellesno", die man auf der Stufe, zu der unsere Civilisation
gelangt ist, kaum für denkbar gehalten haben sollte. Eine Geschichte deS franzö¬
sischen Zeitungswesens während der Revolution würde höchst anziehend,
aber auch zugleich fast eine Geschichte dieser Revolution selbst sein. Wir nennen nur
die wichtigsten Erscheinungen dieser Art in den verschiedenen Epochen der Revolution
und seit der Restauration. — Der „Boniteur" (s.d.) hat seit der Restauration,
da sich die königl. Regierung mehr der halbofsiciellen Blätter, die häufig unter dem
besonder» Einflüsse des einen oder des andern Ministers stehen, bedient, um auf die
öffentliche Meinung zu wirken, an Interesse und Absatz sehr verloren; doch war er
auch schon vorher, sowol seines hohen Preises (jährl. 100 Fr.) als auch seiner noth-
wendigen Einseitigkeit wegen, keineswegs das gelescnste unter den pariser Tagblät-
lern. 1830 zählte er 2666 Abnehmer. Das „lournal de karia" erschien zuerst
.1777 und erhielt sich während und nach der Revolution,mußte aber seinen politi¬
schen Charakter oft ändern. Eine Zeit lang wurde es von Röderer, Corancez und
St.-Aubin mit besondecm Erfolge redigirt. Während des Ministeriums Decazes
(1818—20) stand es unter dem Einflüsse dieses Ministers, und die liberalen Blät¬
ter nannten es spottweise das louinai de polive. Es endigte im Juni 1827 seinen
schwankenden und zweideutigenGang. Die „Karette de Irsnee" war die erste
regelmäßig erscheinende sranz. Zeitung, von Renaudot 1631 gegründet. Sie bildete
bis 1702 eine Reihe von 163 Bdn. Auch sie hat sich, mit wenigen Unterbrechun¬
gen, die Revolution durch erhalten und gehört seit der zweiten Restauration, nebst
der „Ouotidienne",dem „Orspeau blaue" u. a. zu den Parteiblättcrn der Ultras.
Die „KllLetto" war 1825 der Tummelplatzdes liberalen Apostaten Benaben, dann
wurde sie nebst dem „vrapeau blaue" von Hrn. Sosthene de la Rochefoucauld
(Director des Depart. der schönen Künste) durch Ankauf zur Verfügung des Mini¬
sters gestellt. Die fcanz. Zeitungen werden nämlich auf Actien unternommen;da
nun diese verkauft werden, so begreift cs sich, wie Journale erkauft werden.
Man nannte dies amortisiccn. Jeder Minister bediente sich gern eines eignen Jour¬
nals; so nahm Hr. v. Damas, Minister des Auswäct., den „vrapeau", und der
Minister des Innern, Hr. v. Corbiere, die „Karotte". Diese hörte im Juni 1827
auf; dagegen nahm im Juli 1827 die „Ltoile", ein Abendblatt, den Namen „Ka¬
rotte de Iranee" an und wurde Villele's Organ, dessenVertheidigung sie noch jetzt
führt, sowie sie fortwährenddas constitutionnelle System mit der bittersten Heftig¬
keit angreift. Als „Ltoilo" gehörte sie früher dem Justizministcc, Hrn. v. Peyron-
net, und der Congregation. Damals erhielt sie 20,000 Fr. aus der Schatzkammer,
wofür sie die Art. des Hrn. v. Villele aufnahm. Übrigens predigte sie den Jesuitis¬
mus, und zählt 9863 Abnehmer. — Die „tzuotidienno"gehört dem Hrn.Mi-
chaud, dem Geschichtschreiber der Kreuzzüge, dem Hrn. v. VitrolkeS u. A. Sie ist
blgvt, absolutistisch und miMiistisch, ein Arsenal desJestrltlSmuör als solche stand
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sie vor de», 8. Aug. 1829 an der Spitze der Eontre-Opposition, seit dem Minist,,
rium Polignac'saber wurde sic ein ministerielles Blatt. Sie wird von Achills
Jouffroy redigirt und hat 4166 ?ibnehmer.Der „Orapeau blano" hatte 18M
unter den royalistischen Blättern die wenigsten Abnehmer,nur 666. In den ech,
Zeiten der Revolution zeichneten sich noch besonders als antirevolutionnairausdi,
„Lotes ckcs spotros" (von Peltier geleitet) und der „Lmi (In roi", sowie im Gkisti
der Revolution die „Olironiguo «le Paris" (von Condorcet, Noel u. A.), ,,1'or«.
tour >Iu pouplo" (von Fröron), das „Journal <Ie la oonr vt «Io la rille" (von dm
nachhccigen Marschall Brune angefangen) u. a. m. Die oft schnell auf einandü
folgenden Revolutionen hatten auf das Erscheinenund Verschwindender pach,
Zeitungen großen Einfluß. Lange Zeit erhielt sich durch alle Revolutionen ungestsil
und ununterbrochen das „Journal «lu soir". Durch seinen einfachen und dein
geistreichen, aber von allem Parttinehmen freibleibenden Ton schiffte es alle Klip
pen der Revolutionsstürme glücklich vorbei, und es war eine Art von Sprüchwoil,
daß man, um nicht guillotinirt, fusilirt oder deportirt zu werden, die Wahrheit ich
das Journal du soir zu sagen verstehen müsse. Das Dircctorium bediente sich dij
„Uöckavtvur", um Frankreich und der Welt seine übermüth-gePolitik bekannl-
zumachcn. !

Eine der wichtigsten pariser Zeitungen,welche 1791 begann und sich bis jehl
erhalten hat, ist das „Journal «los «lebst«" (von 1804 — 14 und im Marz 181S
„Journal «lo l'empiro" genannt). Mit ihm verband die Redaction seit 1800m
,,1'Hlleton", das die «löbsts littvrairos umfaßte. AusgezeichneteTalente bi-
machtigten sich hier des kritischen Richtcrstuhlcs, wie Fievöe bis 1807 ; ihm folgt!
Etienne. Insbesondere hatte es an dem Abbe Geoffroy 13 Jahre lang einen Mit
arbeiter, durch den es so gehoben wurde, daß es bis auf 30,000 Excmpl. abgesch
haben soll. Die pariser Zeitungen begnügten sich seitdem nicht mit politischen Nach
richten, sondern lieferten sämmtüch, in einem sogen, kouilloton oder im Blatt!
selbst, auch literarische und Theaternachrichten. Für Beides zeigte Geoffroy ei«
außerordentlichesTalent, und er lieferte in diesem pouilleton sehr anziehend ge-
schliebene Aussätze, die sich durch Kenntnisse und Witz ebenso sehr als durch schach
Satyre und Humor auszcichneten. Nach Geoffroy's Tode ist die Anzahl der Ab¬
nehmer gesunken. Dann waren die besten Mitarbeiteran dem „I. des «lob»!«"
Maltebrun, Hoffmann, und Duricquet im Dramaturgischen. Eine Zeit lang am
cs ein gehaltvolles ministerielles Blatt, da besonders Hr. v. Villö'e und Chateau¬
briand ihre Ansichten darin mittheilen ließen. Als Chateaubriand aus dem Mini¬
sterium trat, wurde das „I. cke» «lebst«" durch ihn ein Oppositionsblatt. Jetzt sind
die Redactoren desselben der Staatsrath Bertin-Devauxund Fiövöe. Sie sind
Royalisten, aber den übertriebenen Ansprüchen der Geistlichkeit und des Adels ab¬
geneigt. Auch haben sie sich laut gegen die jesuitische Congreqationund gegen das
System des Hrn. v. Villele ausgesprochen. Im 1. 1830 zählte das „I. «ies «le¬
bst«" an 9900 Abnehmer. Seit Kurzem gehört auch der „6Iol,e" (1833 Abneh¬
mer) zu den Oppositionsblättcrn, ist aber mehr literarisch und politisch als novelli¬
stisch. Der „kiAaro" behandelt seinen Stoff meistens witzig.

Unter Napoleon war das Zeitungswesenin Frankreich, wie in ganz Europa,
mit Ausnahme Englands, gesunken und in Allem, was zur Politik gehörte, biss
Echo Dessen, was der „Nonitour", in welchem der Gewaltherrscher oft eigenhän¬
dige Paragraphen einrücken ließ, bckanntmachte. Nach s. Zurückkunft von Elba
gestattete er den Zeitungen zwar Freiheit, aber sie wurde nur sparsam benutzt. Nach
der Restauration wurden die Zeitungen unter Censuraufsichtgestellt. Erst im Inn!
1819 horte diese auf, und auch die Journale genossen einer unbeschränkten Piss-
freiheit. Man hatte jedoch verschiedene Gesetzbestimmungcn getroffen, welche dir §
Unternehmung, ein tägliches Journal herauszugeben, sehr erschwerten. Dennoch j
erschienen mehre neue Zeitungen, z. B. „1-a ronommvo",an deren Spitze sich
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? Benj. Constant und Jouy stellten (hat aufgehört), „1,e vvnseur", dessen Haupt-
( rldactenr Eomte und Dunoyer wurden (hat aufgehört), und bei welchem Depping

Mitarbeiter war, ferner „lw Pilote", „1,'e1ri8tnrgn>: Iranyai»" (von Labourdon-

^ „aye und Lalot gegründet, hat aufgehört) u. a. Die am meisten verbreitete pariser

Zeitung blieb indeß trotz dieser Mitbewerber „I,e conkrirutionnel'si welcher 1815
von 15 Actionnaircn gegründet wurde. Ec ist constitutionnell gesinnt, aber im Aus¬
druck mild und vorsichtig. Ihn leiten zunächst Elienne, Jap und Tissot. Er soll zu

jZeitm gegen 20,000 Abnehmer gehabt haben, im 1.1830 halte er deren 6,666.

Anfangs galt dieActie 3000, dann 100,000Fr. — Der „Oonriiorkrnnyni«'wel¬

chen Köratry leitet, ist weit frcimüthiger, hat aber weniger Absatz, und derHerausg.
ward oft vor das Eriminalgericht gcsodert. Der Hauptrcdactcur, Ehatelain, eher».

Ossicier, führte sonst beinahe allein die tägliche Polemik. — Das „lournnl «In
conimoroo" gehört fast nur pariser Handelsherren; cs handelt Finanzfragen oft

mit großer Sachkenntniß ab; in ihm vernimmt man vorzüglich Lafsitte's Meinun¬

gen. Hauptredacteur ist der ehem. Kaufmann Lareguie. — Zwischen den liberalen
und den Ultrajournalen steht der mit dem Ministerium Martignac 1828 entstande¬

ne „!UE->For llen diambreu" in der Mitte. Die Herren Capesigue und Malitour-

ne leiten die polit. Artikel; auch fließen mehre aus der Feder des Hrn. von Mar¬

tignac. Der „NolisaFer «los vdsmbres" war bis zum 3. ?bug. 1828 die Haupt¬

quelle für politisch thatsachliche Behauptungen, seitdem aber ein Oppositionsblatt,
dos CH. Mövil herausgibt.— In der Geschichte der sranz. Zeitblatter sind die sogen.

T e n d e n z p r o c e sse merkwürdig. Durch die völlige Freigebung der Pressen im I.

1819 wurde die politische Partcisucht so genährt und verursachte solche Ärgernisse,

daß die Regierung mit 2 andern Ausnahmegesetzen, welche sie den Kammern nach

der Ermordung des Herzogs v. Berry vorlegte, auch aufs Neue vorschlug, die Jour¬

nale unter Censur zu stellen: ein Vorschlag, der zwar heftigen Widerspruch bei allen

Parteien fand, aber dennoch in der Deputirtenkammer am 30. März 1820 durchging.

Dieses Ausnahmegesetz ward in der Session von 1820 auch für die Zeit der Sitzung

von 1821 verlängert, nachher aber aufgehoben und durch polizeiliche Aufsicht ersetzt,

weil man die Censur mit einer repräsentativen Verfassung unverträglich fand. Da¬

gegen wurden die neuen Gesetze gegen den Mißbrauch der Presse um so strenger ab-

gefaßt. Es wurden nämlich sowol die Eigenthümer als die Herausgeber verant¬

wortlich; auf Vergehungen durch Mißbrauch der Preßfreiheit standen Geldstrafen

und Haft; selbst die Absicht, der geheime Sinn, die einem verdächtigen Art. zum

Grunde liegen, konnten strafbar gefunden werden, wenn die Tendenz gefährlich

erschien. Die Eigenthümer waren deßhalö verbunden, für Zeitungen und periodische

Blatter bestimmte Eautionen, die von 750 Fr. bis 10,000 Fr. Renten stiegen,

einzulegen. Für Paris war eine Bürgschaft von 10,000 Fr. Renten crfoderlich.

Es gelang endlich Villöle, die Censur wiederherzustellen; als er aber die Wahlver¬

sammlungen 1827 berief, mußte die Censur aufhören. Nach V.'s Sturz wurde
1828 von dem neuen Ministerium den Kammern ein milderes Preßgcsetz vorgclegt

und angenommen. 1826 erschienen in Frankreich 490 Journale, davon in Paris

176, worunter 20 Tageblätter.

Die Zcitungsanstalten sind in Frankreich und England auch in industrieller sowie

in kaufmännischer Hinsicht so wichtig, daß wir in Deutschland nichts Gleiches aufzu¬

stellen haben. So beschäftigt der „Oonstitutionnel" in Paris eine eigne Druckerei

von 8—10 Pressen, die Tag und Nacht in Lhätigkeit sind; außer6—8daran mitar¬

beitenden Eigenthümern und einem Directeur en Chef sind noch 10—12Rcdacteurs

für verschiedene Facher angestellt, und die monatlichen Ausgaben crfodern gegen

50,000 Fr. Das Honorar, das den Redacteurs und den Mitarbeitern, welche nur

einzelne Artikel liefern, ausgezahlt wird, ist sehr bedeutend. Für einen Art. von 1

oder 14 Cvlumnen werden in der Regel 100—120 und oft bis 150 Fr. bezahlt.

Der Mechanismus bei diesen Anstalten ist ebenso bewundernswürdig als die Ge-



474 Zeitungen, englische, italienische, spanische s

schicklichkeit der Franzosen, über jeden einigermaßen wichtigen Vorfall augenblicklis

anziehende Artikel zu improvisircn. Dies gilt desondcrs bei den Verhandlungen du

Kammern, oer Tribunale und bei den Schauspielen. Nur wenige Stunden »ach.
dem das Eine oder Andre geschehen, verhandelt oder dargestcllt worden, sind,!
man in allen Blattern der Hauptstadt die umständlichsten Berichte darüber.

Capitalwcrth eines Zeitungsinstituts in Paris beträgt, nach Maßgabe des Absatz,-

zuweilen den Werth einer Million Franken und darüber. Auch erhebt die Regiu

rung, außer dem Zeitungsstempcl, noch besondere Abgaben von einzelnen Blatt,,»,
die sie als Pensionen für Gelehrte und Künstler zu benutzen pflegt.

In England steigt der Werth guter Zeitungsanstalten weit höher; H

Pcrry, Eigenthümer des „NorninZ elironiele", schätzte 1819 dieses Blatt a«j
100,000 Pf, also 2,700,000 Franken. Hier hat das Zeitungswesen mehr pelich

sche Bedeutung als in Frankreich, denn der Charakter desselben ist durch den Gene:

der vollkommensten Preßfreiheit, im Guten wie im Schlimmen, selbständiger a»

geprägt. Der Unternehmer bekennt sich nämlich zu irgend einem festen politisch,»

System, und je überzeugender er dasselbe in der Bcurthcilung der Begebenheit,»

vortragt, auf desto mehr Leser kann er rechnen. Die wichtigsten engl. Blätter sind,

von der Oppositionspartei „Ido inoroinF obroniole", von der ministeriellen Park,
,,1'Im ooui-ler", und als Canning in das Ministerium trat, die „8uu". Einen»

abhängigen Charakter suchen die „l'imeo" zu behaupten; zu dem leidenschaftlichst,»

Ultraroyalismus bekennen sich die time«", jetzt das „ItlorninA zourn»l"g!! !

nannt. Wegen s. Angriffe auf den Herz. v. Wellington wurde der Herausg.vm

Herzog verklagt und vom Gericht verurtheilt. Das Blütt hörte am 13. Mai IW

aus. Auch ,,'lllv statosmem", ,,'llle nwrninA post", „3 Ire inorninA Iierslib
sind wichtige Institute. Die Zahl der brit. Zeitungen hat sich seit 1782— INI

in England von Ü0 bis 135, in Schottland von 8 bis 31, und in Irland von Z

bis 56 vermehrt. In London allein erschienen im 1.1826 überhaupt 170 period.

Schriften, und man zählte in Großbritannien zusammen 483 Zeitungen md

periodische Blätter. Jede Woche werden in London 300,000 Zeitungsblättei,

und in den Grafschaften Englands 650,000 Zeitungsblätter gedruckt. Daherisl

die Einnahme der Regierung von dem Zeitungsvcrkchr (durch den Stempel und di,

Posten) von der höchsten Bedeutung. Die darin angelegten Capitalc und die dam

bezogenen Renten, sowie der ganze industrielle Mechanismus dieses Geschäfts las¬

sen sich nicht berechnen. — Das ,MorninA cllrvuiele", ehemals von Hrn. Pm?

redigirt, war das Organ der Whigpartei; seit Perry's Tode hat das Blatt an Ein¬

fluß verloren; doch ist es die einzige Zeitung, welche alle Parlamentsvcrhandlungm

ohne Abkürzung gibt. Die constitutivnnelle „limcs" (TOOO Exempl.) hat einen völ¬

lig selbständigen Charakter, ohne einer Partei ausschließcnd zu dienen; sie behandelt

aber auch, wovon sic den Nutzen nicht cinsieht, mit Gleichgültigkeit, ja mit Verach¬

tung. Dabei vermeidet die Redaktion Alles, was gegen den Anstand oder die gn!,n

Sitten verstößt. Nächstder ist der „IllorninAltoralll" das unabhängig!!,

Blatt und dabei durch Sarcasmen unterhaltend. Der „Oourrier Lonckres)

die älteste franz. Zeitschrift in London, hat 1826 aufgehört. Von ihm sind W

Bde. erschienen. Dagegen erschien seit 1829 die Zeitung „Ltlss", an manchen Ta- .

gen in der doppelten Größe der doppelten 'l'imos, ungefähr 40 Quadratfuß groß. ,

Italien, Spanien (bis zur Revolution vom 7. März 1820) und Per- i

tugal bieten für das Zcitungswcscn wenig Bemerkenswcrthes dar. Während der s
franz. Occupation dieser Länder hatte es sich allerdings mehr als bisher entwickelt, >

allein Napoleon ließ keine freie Wirksamkeit zu. Gegenwärtig ist es in diesen Lan- !

dem aus begreiflichen Ursachen noch mehr gesunken. Der „kestemrmlor" in Ma- ^

drid ist seit der Restauration 1823 dem politischen System des Klerus zugethae, >

und die „Vaoeta" von Madrid hat einen halbofficiellm Charakter. Nach Pastori's ,
„Lil-Ilograüa liMans", 1829, erschienen In Italien 83 Zeitschriften, davon in k>' i
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dm Sicilien 10, im Kirchenstaate 16, in Toscana 9. Won italienischen Zei¬

tungen sind die „Kaxetts di kiroorv", die „Kaicetta diltlilario" und das „Hisrio
äi k«m»" wol die einzigen, die im Auslande gelesen werden.

Im Königr. der Niederlande findet man Zeitungen in holländ. und stanz.

Sprache. Mehre unter den letztem, vor allen der „Vrsi liberal" in Brüssel, gehör¬
ten zu den kecksten europäischen Zeitungen, wcßhalb die Herausg. auch stets mit den
Tribunalen zu thun hatten. Unter den liberalen Oppositionsbl. ist der „Oourrler

,IesI'ai's-b-rs" in Brüssel, von v. Potter und A., das vorzüglichste. Am heftigsten

sind die Blatter der ultramontanen jesuitischen Opposition: „Le Oourrier de laüleuse" zu Lüttich (von Kersten u. A. redigirt, unter dem Einflüsse des Großvicars

zu Lüttich; „Le Oatkoligue des ka^s-bas" zu Gent, von Bartels, einem übergetrete-
nen Protestanten, u. a. m. Die Presse selbst ist zwar in den Niederlanden frei, allein

die Gesetze gegen die Vergehungen derPresse find um so strenger, besonders seit dem

Gesetze von 1815; 1829 wurde der Entwurf zu einem mildern Preßgesctze den Kam¬
mern vorgelegt. Eine lange Reihe von Zähren wurde die (stanz.) „Os-ette de
Le)'do" als karette diglonurtigus von Europa betrachtet. Sie war das Eigen¬
thum der Familie Luzac in Leyden, welche sie mehre Generationen hindurch mit der

größten Sorgfalt und im reinsten stanz. Style redigirt hat. Von den in holländ.

Sprache erscheinenden Zeitungen (Couranten genannt) hat die harlemer Zeitung

den stärksten Absatz. Fast in jeder holländ. Stadt erscheint eine solche Courant, die

aber größtenteils mit sogen. Jntelligcnznachrichten gefüllt sind. Bei ihnen ist die

sonderbare Gewohnheit eingeführt, daß sie sogar am Rande und hier in die Quer be¬

druckt sind. 1828 waren die bedeutendsten Blätter: der Haager „dtteurvs-eu-advor-

tontie-blad"; die „Oarette de» krr^s-kas" (Brüssel, unter der Leitung des Mini¬

sters des Innern); der „bkational" (Brüssel, im Sinne des Ministers van Maa-

nm); der „Oourrier unirersel" zu Lüttich, seit dem Mai 1829 gegen die aposto¬

lische Opposition gerichtet; der „Industrie!" u. a. Überhaupt erschienen 1826 in

holländ. Sprache 80 Tagcbl. und Wochenschriften, und 35 Monatsschriften.

Inder Schweiz erschienen im I. 1824 11 polit. Blätter, als 7 deutsche,

2 stanz, und 2 italienische. Der „Schweizerbotc", von Zschokke zu Aarau, ist ei»

nützliches Volksblatt seit 1804; der „Allgem. schweizer Correspondent" erscheint zu

Schaffhausen seit 13 Jahren; die züricher „Freitagszcitung" schreibt v. Bürckli.

Die „Neue zürichcr Zeitung" enthält das meiste Neue aus der Schweiz und gute

liter. Nachrichten. Die „Ka-iette de Lausanne", von Mievillc, wird auch in Frank¬

reich gelesen; „Le nouvdliste Vsudois", von Fischer zu Lausanne seit 1824, ist

reich an Nachrichten aus der Schweiz und an liter. Notizen. Dcr„Oorriere suir-ie-

ro" zu Lugano sagt mehr über die Schweiz als die „Valetta l'ieinese", welche auch

zu Lugano erscheint. — Unter dennordischen Zeitungen sind die schwedisch en

uuddienorwegischen(vgl. Schweb. Sprache und Literatur) wegen ih¬

res selbständigen Charakters zu bemerken. In Rußland erscheinen (1830) 38

Tageblätter und Zeitschriften, davon 24 in Petersburg, 11 in Moskau, 1 in Kasan,

1 in Odessa, 1 in Tiflis. Die „Polnische Staatszcitung" (Warschau, seit 1829)

gibt zugleich für das Ausland Bekanntmachungen in deutscher und französischer

Sprache. Von 49 polnischen Zeitschriften erschienen 5 in Krakau, 37 im König¬
reich Polen.

In Deutschland war bis zum Anfänge der Revolution der Zeitungsver¬

kehr unbedeutend, und gegen England, Frankreich und selbst die Niederlande gerech¬

net, ist er es auch immer geblieben. Durch die Beschlüsse der deutschen Bundesver¬

sammlung vom 20. Sept. 1819 ist er aufs Neue unter genaue Aussicht gestellt wor¬

den. Bis zu dem Anfänge der stanz. Revolution war in Deutschland der „Hambur¬

ger Correspondent" fast die einzige Zeitung, welche ihre Nachrichten aus den entfern¬

tem Ländern und Gegenden durch originale Correspondenzen rinzog. Neben ihr er<
schien in Hamburg noch eine „Neue Zeitung", die jedoch, ungeachtet sie zu Zeiten
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gute Redakteurs hatte, z. B. Etsch, am Ende die Concurrenz mit dem „Corrcspo»,

deuten" nicht aushalten konnte und aufhören mußte. Aus diesen und ähnliche
Quellen wurden nun für Hunderte von Provinzialblattem die ihnen zusagendenAo

tikel, durch bloßes Anslrcichen derselben compilirt, was denn eine Zeitung rcdigm».-

hicß. Aus dieser Beschäftigung läßt sich mm Thril die Geringschätzung erkläre»,!
dir in Deutschland mit dem Begriffe eines Zeitungsschreibers verbunden ward, u»d!

auch in neuerer Zeit, wo man dieses Geschäft würdiger behandelte, noch nicht s'
aufgehört hat. Der Absatz des „Hamburger Correspondentcn" stieg von dem Ä»z>

bmche der Revolution an fortwährend, da besonders in diesem Zeitpunkte, und noch
eine geraume Zeit nachher, die Rcdaction vortrefflich war, und insbesondere di,

Nachrichten aus England und die Parlamentsverhandlungen mit ausgezeichmli,

Sorgfalt geliefert wurden. Man gab in jenem Zeiträume den Absatz des „Com-

spoiidenten" zwischen 3V—36,009 Exemplare an. Durch die EinverleibungH»

durgs in das franz. Reich, seit welcher Zeit er neben dem deutschen auch einen sie»,,

Text liefern mußte, erhielt das tnffliche Institut einen solchen Stoß, daß der Ai

satz bald nur noch einige tausend Exemplare betrug; auch nach der Freiwerdunz
Hamburgs hat es sich nicht wieder erholen können, woran die vermehrte Com»i »

renz durch die frankfurter u. a. Zeitungen, die Hamburger „Börsenhallcnlisieu.o. l

Ursachen Schuld sein mögen. 1828 erschienen in Hamburg 21 Zeitungen, T»z- s
und Wochenblätter.

Raisonnirende Blatter, im Charakter der franz. und engl. Zeitungen, galui
bis in neuerer Zeit in Deutschland keine, wenn wir nicht etwa die neuwieder „Go

spräche im Reiche der Tobten", die sogar in Wien regelmäßig nachgedruckt wurde»,

dahin zahlen wollen. Dagegen bildete sich 1798 in Deutschland ein neues Zeitung

Institut aus, das bald alle andre überflügelte: die Allgemeine Zeitung. Da

Buchhändler Cotta, damals in Tübingen, faßte dazu die erste Idee und vmi-

nigte sich dafür mit Schiller, dann mit Posselt und Huber. Schiller sagte sich schm

vor der Ausführung davon los. Posselt abcr that sehr wenig, sodaß Cotta selbst und

sein Associs Zahn die Hauptsache zu besorgen halten, bis Huber aus Neufchateli»

Tübingen eintraf und die Hauptherausgabe übernahm. Dis zum 8. Sept. 17N
behielt diese Zeitung ihren ersten Titel: „Neueste Weltkunde". Ein Verbot trff

sie unter diesem Titel, und sie nahm nun den der „Allgemeinen Zeitung" an. Nach

Verlauf des ersten halben Jahres wurde sie von Tübingen nach Stuttgart, de»»

1803, wegen Censurschwierigkeilen, nach dem damals bairischen Ulm, und als diii

auch unter würtembergische Oberherrschaft kam, nach Augsburg verlegt, wo sie sich

noch gegenwärtig befindet und von der bair. Regierung mit besonderer Liberal»»!

behandelt wird. Nach Hubcr's Tode (1804) übernahm Stegmann (s. d.), da

früher in preuß. diplomat. Diensten (zuletzt als Lcgationsrath in Turin) gestünde»

hatte, die Herausgabe, und sie hat sich der Leitung dieses ausgezeichneten Mannes

bis jetzt zu erfreuen. Ihn unterstützt dabei Prof. Lebret. Zweiter Herausgeber m

eine Zeit lang Hr. Widemann, der früher in Paris in einem ministeriellen Bure»»

arbeitete; ihm war besonders die Redaction der Frankreich und England betreffe»'

den Artikel anvertraut. Die „Allgemeine Zeitung" hat in allen europ. Landmi

Correspondenlen; außerdem bedienen sich ihrer deutsche und ausländ. Regierum,<»,

um in halbofficiellen Artikeln das Publicnm nach ihren Ideen zu bearbeiten. Dies

ist von der öflrrich. vorzüglich bei den Operationen mit ihrem Papiergelde und

ihren Staatspapieren oft mit vielem Geschick geschehen; selbst das franz. Mi¬

nisterium hat 1818—20 sich häufig der „AllgemeinenZeitung" bedient (noch mehr

indeß der londner Blatter). Die Beilagen geben anziehende Übersichten der po!i>>

Literatur einzelner Lander, und von merkwürdigen Reisenden oder von den public

elmractoi'8 unserer Zeit biographische Nachrichten und Charakteristiken. Den Nr-

keolog liefert vorzüglich Hr. Hoftath Bvttiger in Dresden. Bei allen diesen Vor¬

zügen war dennoch der Absatz der „Allgemeinen Zeitung" unbedeutend, und kam
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Mtvlel mehr als den Kostenaufwand 'ecken. 18!7 betrug er gegen 2000 Exem¬

plare; jctztgebenEimgedcnselben zu 5060, Andre zu 1500—2000 an. Seit Ostern
1824 wird sie mit einer Dampfmaschine gedruckt. Noch gibt Cotta in München

seit 1828 „Das Ausland", ein Tageblatt für die Kunde des geistigen und sittlichen
Lebens der Völker außerhalb Deutschland, und nach ähnlichem Plane „Das In¬
land" seit 1829 heraus. Das letztere umfaßt bloß Deutschland und nimmt vorzüg¬

liche Rücksicht auf Baiern. Im 1.1829 verlegte Cotta 21 Zeitschr. und Tagbl.
Wahrend der franz. Unterjochung konnte sich das deutsche Zcitungswesen nir-

geuds ausbilden, denn jedes Blatt hütete sich, eine pvlit. Neuigkeit zu erzählen, so
r lange sie nicht im „Moniteur" oder in den halbofsiciellen pariser Blattern gestan-

den hatte. Der „Westfalische Moniteur" in Kassel wurde von Murhard u. A. in

s.Ait zweckmäßig besorgt und von manchem trefflichen Mitarbeiter, z. B. von Vil-
lcrs,w!tanziehcnd?n Beiträgen ausgesteuert. Die Freiwerdung Deutschlands 1818

s >gab einer Menge politischer Blätter ihr Entstehen. Kotzebuc wurde von dem ruff.
Genera! Witgenstein zur Herausg. einer Zeitung, um auf das Volk zu wirken, ein-

geladen; so entstand in Berlin dessen „Russisch-deutsches Volksblatt". Ebenda

!begann Niebuhr „Den preuß. Correspondenten". Beide gingen bald unter. Nach
i d.'r Überschreitung der Elbe durch die vereinigten Heere unternahm F. A.Bcvckhaus

>(damals in Altenburg) ein politisches Blatt v. d. Tit.: „Deutsche Blätter", die
in de- ersten Zeit mit einem außerordentlichen Beifall gelesen wurden. Zu den be¬

rühmtesten Zeitungen dieser Periode gehörte d-r „Rheinische Merkur" von Gör -

res (s. d.). Am 23. Jan. 1814 erschien das erste, uni) am 10. Jan. 1316 das

l letzte Stück. Die durch einen Cabinetsbefehl bewirkte Unterdrückung desselben kam

§ dem Vf. vielleicht nicht ungelegen; denn der Ton des „RheinischenMerku r" ließ

sichunmöglich in einer ruhigen Zeit, und am wenigsten in einem rein monarchische»

>Staat ohne constitulionnelle Formen, fortführen. — Der „Deutsche Beobachter"

» ward 18,13 nach der Einnahme Hamburgs von einem Hrn. Dävel, Secretair Tet-

t !«»bo>'n's, unternommen und späterhin eine Zeit lang von Cotta, dem Unternehmer

der „Allgemeinen Zeitung", fortgeführt. Allein er hatte bei dieser Unternehmung

,,in kurzer Zeit gegen 25,000 Mark Banco Einbuße. Sie kam jetzt in Dävel's Han-

- de zurück und fand an Rödrng und Bcnzenberg Stützen, welcher Letztere durch sie

besonders s. staatswirthschaftlichen Ideen in Umlauf setzte. Mit Anfänge 1819

i. hörte Benzenberg's Teilnahme auf, und nach den frankfurter Bundcstagsbsschlüs-

seii vom 20. Text. 1819 schloß der Unternehmer s. Blatt. Nach einem umfassender»

i Plaue erscheinen in Hamburg seit dem Nov. 1829 die „Deutschen Allgemeinen

" Berichte für Politik, Culturund histor. Überlieferung" von C. F. E. Richter.

Im Ö streichischen, das bis dahin außer der ofsiciellen wiener, keine Zei-

1 lang von irgend einer Üterar. oder polit. Bedeutung hervorgebracht hatte, war in¬

zwischen der „Ä st reich! sch e Beobachter" entstanden, der bald als hatbofsi-

c!e!Ibetrachtet und in ganz Deutschland mit Aufmerksamkeit gelesen wurde, da er

„ bas einzige Blatt war, das sich erlaubte, von Zeit zu Zeit einige Lichtstrahlen über

5 Spanien und die polit. Stellung europ. Mächte in die Nacht der Zeit von

1809 —12 zu werfen. Der Eige .hümcr und Herausgeber dieses Blattes war

und ist noch Hr. v. Pilat, ein gcb. Hanoveraner, der in Wien zur röm. Kirche

übergegangcn und als Privatsecretair beim Fürsten Metternich eingestellt war, des¬

sen Stellung daher besonderes Vertrauen c'mflößen mußte. Der Absatz desselben
stieg 1813 eine Zeit lang bis auf 9000 Exemplare. In Ungarn und den damit

verbundenen Landern nebst Siebenbürgen erschienen 1829 nur 7 polit. Zeitungen,
theils in ungar., theils in deutscher Sprache, und 9 nicht polit. Zeit., davon 4 m

Ungar. Sprache. Nach dem „Hesperus" verhielt sich 1824 die östreich. Zeitunas-

literatur mit Einschluß der döhm., ungar., Italien., zur preußischen, wie 27 zu
47.— Die Preußische Staatszeitung stand zuerst unter der Leitung des

Staatsraths Staaemann; verschiedene Einwirkungen aber verleideten demselben
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dieHerausg., die 1821 an den im Fache der Erzählung beliebten Schriftsteller, geh
Hosr. Heun (u. d. Pseudonamen Clauren bekannt), überging. Zweiter HerausM,

war Hr. Karl Müller. 1824 erhielt sie eine neue Einrichtung und an v.

einen neuen Herausgeber; sie wird jetzt als eine der besten deutschen Zeitu»,

gen betrachtet. Reichhaltig auch an wissenschaftlichen Dingen sind die von S.h.

Spiker redig. „Berlinischen Nachrichten". — Zu den im Geist unser,,

Zeit redigirten Blättern durste man vor dem 20. Sept. 1819, der für das beulst,
Zeitungswesen eine neue Norm einführte, noch das weimarische „Opposition

blatt", den „Fränkischen Merkur", die „Rheinischen Blätter", die (von Frich

Scybold gegründete) „Ncckarzeitung" und die „Speicrer Zeitung" rechnen. D,y
„Oppositionsblatt", in Weimar durch Bertuch und dessen Schwiegersob,

Froriep begründet, lag eine anziehende Idee zum Grunde, und nur der Titel in Ver¬

bindung mit dem Zusatze: oder Großherzogl. weimarische privilegirte Zeitung, rrch
unschicklich gefunden. Ludw. Wieland, ältester Sohn des Dichters, ein Mann de,

Kenntniß, Geist, Patriotismus (nur zu rauhem und derbem) und schriftstellerisch,,

Gewandtheit, erhielt die Hauptherausgabe, und das Institut gewann bald freie,

Aufschwung, bis die Feier auf derWart burg (s. d.) und die Nachrichten darüber

die weimarische Regierung so ins Gedränge brachten, daß das „Oppositivnsblalt' -

einige Tage lang suspendirt, und der zeitherige Herausgeber am Ende davon entfern !

wurde. Die Herausgabe schwankte jetzt in mehren Händen, bis sie F. A. Rüder i

hielt. Aus dem Titel wurde das Anstößige weggelassen; auch herrschte in den zm

Theil sehr gehaltvollen Aufsätzen, wie in den politischen Nachrichten, durchaus ei»

gemäßigter, ruhiger Ton; dennoch gab eine übel gewählte diplomatische Bezeichnung

die endliche Veranlassung, daß das Blatt mit dem 27.Nov. 1820 aufhoren mußte.

Der fränkische, in Bamberg erscheinende „Merkur" wurde von dem als Dich¬

ter bekannten 0. Wetzet einige Jahre lang mit Erfolg hcrausgegeben. Wetz,!»

stand Witz, Laune und Satpre stets zu Gebot, und er wußte sich derselben in seine»,

Blatte trefflich zu bedienen. Die „Nheinischen Blätter" wurden vom Hosr.

Weitzel in Wiesbaden (der sich aber nach dem 20. Sept. davon zurückzog), und di,

„S p ei er er Zeitung" vom v. Butenschön mit Geist und politischem Blick (jedoch

mit einem gewaltigen Antiborussismus) rcdigirt. Noch ist der „Nürnberger

Eorrespond ent" als vielgelescnes Blatt zu erwähnen. Der bisherige Redactem,

1). Bischofs, starb 1824. — Durch die Beschlüsse des Bundestags vom 20. Sept.

1819, welche 5 I. lang (seitdem auf unbestimmte Zeit verlängert) in Kraft bleibe»

sollten, wurden alle deutsche Zeitungen, auch in den Staaten, wo, wie in Weiriur

und Würtemberg, die Ecnsur durch die Landesverfassung förmlich aufgehoben w>n,

aufs Neue unter Censur oder ministerielle Aufsicht genommen. Dies hatte u. A.

die Folge, daß der „Deutsche Beobachter", welchen ein Herr Licsching in Suttzut

herausgab, durch einen Bundestagsbeschlutz 1823 unterdrückt wurde.

In den Verein. Staaten gab es im I-1830 über 900 Zeitblätter (unter

welchen 50 täglich und 28 in deutscher Sprache erschienen), darunter 137 zu Ne»-

pork und 110 in Pennsylvanien. Selbst die Indianer lesen Zeitungen. Zu New-

Echeta erscheint seit dem 21. Febr. 1828 ein Journal der Eherokesen, u. d. T. r „Dir

Cherokee-Phönip", den ein Eherokese, N. Voudcnott, rcdigirt, halb in engl., halb!»

der Stammsprache, nach einem von einem Eherokesen, Sccquahyah (englisch Ge.

Gneß) erfundenen Alphabet, in der großen 6spaltigen Form der engl, und nordamerik.

Tagebl. Dies ist die erste Literatur, welche mit Zeitungen beginnt. Gneß selbst ver¬

steht weder engl, noch sonst eineSprachc außer s. Cherokee. Die Rep. Colombnr

hat bereits 16 polit. Bl.; auch die übrigen amcrikan. Staaten, Paraguay ausge¬
nommen, haben period. Blätter. InChile, welches erst 1810 eine Druckerei auS

Nordamerika erhielt, erscheinen 7 Zeitungen. Die britischen Colonien haben eben¬

falls ihre Kapers. AufdemCap ist der 1824gegründete„8outli ^seioan vainmer-

eial arlvortißvr", seit des Lords Somerset Entfernung entfesselt, statist. wichtig-
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— Die Hel lenen lesen seit 1821 polit. Bl. in ihrer Sprache; Maxime Raybaud

ij gibt in Patras seit dem 6. Dec. 1828, jetzt in Ägina, den „Oourrivr ll'O.-lent" her-
> I aus, der an die Stelle der „eldeillo xrevgue" getreten ist. Die allgemeine Zeitung

> ? ja neugriechischer Sprache zu Ägina ist das Regierungsblatt.— Der „8po>-tate>rr
!! oriental" in Smyrna heißt jetzt „Oourrior ilk 8m^rne" und wird von einem fran¬

zösischen Adv. Blacque mit Talent, aber ohne Wahrheitssinn, oft ganz im türk. Sy-
! steinredigirt. Auch inTripolis(inderBerberei)erscheintseitdem31.Jul!1827
! eine polit. und literar. franz. Monatsschrift u. d. T.: „L'investi^atonr /Vfricai»".

Endlich erscheint seit der Landung der Franzosen in Algier (14. Juni 1830) ein

stanz. Blatt daselbst.
> Voneigentlichen Handelsblättern kennenwirdielondner „Llozulslist",

j die amsterdamer „2leeti,imA«ll", das „lournal 4« eommerev", die Hamburger

6 „Börsenhallenliste", die nürnberger „Handlungszeitung" (36. Jahrg. 1829) und

s die „Preuß. Handelszeitung" in Berlin. (Das von Hasse in Schnecberg zu Leipzig
k herausgeg. „Elbeblatt", polytechnischen Inhalts, dem seit 1824 eine kleine Bör-
k senilste beigelegt war, hat 1829 aufgehört.) Sie enthalten sammtlichWaaren- und

! Wechselpreisc, Curse der Staatspapiere, Nachrichten über das Ankommen und Ab-

i gehen der Schiffe, Verzeichnisse von Fallissements und gezahlten Dividenden und
! ähnliche, die Handclswelt betreffende Berichte. Die Hamburger „Börscnhallenliste"

ij (von Niebour und Runge besorgt), bas vorzüglichste dieser Blatter, thcilt zugleich

die neuesten polit. Nachrichten mit.

> Uber die ge lehrten Zeitungen, als keviervs, „kev. eno/vlop.", ,,l8ll>I.

ital", „Hermes", wiener „Jahrbücher" rc., s. Literaturzeitungen. Hierher

gehört auch die „Kathol. Litecat.-Zeit.", von Kerz herausgeg.; „Der Katholik" von

^ Weis zu Mainz; die „Literat.-Zeit, für die kathol. Geistlichkeit" von Franz v. Bes-
»ard zu Landshut; die von v. Zimmermannzu Darmstadt herausgeg. „Allgem.

i Kirchenzcitung" (9. Jahrg., 1830), welcher die berliner „Evangel. Kirchenzcitung",

i herausgeg. von I). Hengstcnberg (4. Jahrg. 1830), gegenübertrat. Der Pfarrer

Spieß in Frankfurt gab die „Eusebia" seit 1828 heraus; der Graf von Benzcl-

Sternau und I). G. Friedrich „Den Protestanten", Strasburg 1829. Die anlije-

> suitische Zeitschrift: „Der kanonische Wächter", von Alex. Müller, erscheint 1830

bei Ruff in Halle. Eine „Allgemeine Schulzeitung", von I). Zimmermann, erscheint

in Darmstadt seit 1824;— eine „Gesundheitszeitung", vom Rath Streit seit

! ^ 1828 in Greiz; — eine „Flora", oder botan. Zeitung, in Nürnberg; — eine land-

! wirthschaftl. Zeit., von Schnee, in Halle, der 28. Jahrg. 1830 nach Schnee's To-

» de von Rüder; eine staatswirrhschaftliche (2. Jahrg. 1828) zu Büdingen, sowie

.» „Kunstblätter" zu Berlin von Toelken, zu Stuttgart von Schorn; ein „antiquari¬

st schrs" von Stellwag zu Franks, a. M.; ein „Kunst - und Gewcrbeblatt" zu Mün-

, chm u. s- w.; — die „Allgem. militair. Zeitung" zu Dacmstadt u. a. m. — In

Frankreich erscheinen ähnliche Bl., z. B. „Le Oatkoliriue", vom Baron v. Eck¬

stein ; „La rovus Protestant«", Hauptredacteur Eh. Coqucrel; die „Oa-r.

j Io I'instiuet. publ."; „La Aaretto <Ie sante", seit 1830 U. d. T. „6a-:. i»ä,Ii-

cale ,ls Paris" u. a. Als cncyklopädisches Blatt muß der „Hesperus" von An¬
dre vor allen andern genannt werden (s. unten).

Die deutschen Unterhaltungsblättcr sind mit der vom Hofrath

> Epazier 1801 in Leipzig gegründeten Zeitung für die elegante Welt,

I welche unter des Hofr. Meth. Müller Leitung noch fortdauert, entstanden. Da die

> „Zeitung für die elegante Welt" damals der Schlegel'schen Schule huldigte, so

! ^ stellte ihr Kotzebue (s. d.), mit Merkel verbunden, 1803 ein ähnliches Blatt ent-

? gegen: den „Freimüthigen", welches v. Aug. Kuhn (gest. 1830) übernahm. Seit-

! > dem hat sich die Zahl der Unterhaltungsblätter beständig vermehrt, obgleich auch

, viele bald untergegangen sind. Die bedeutendsten sind: 1)Das„Morgcnblatt".

Es begann 1807 und ist unter verschiedenen Redactionen von L. §. Huber, Haug,
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Rückert (Freimund Neimar), Mad. Huber, gcb. Heyne, Mit Beifall fortgesch
worben, da der Unternehmer (Cotta), der auch stets Antheil an der Redactiori gj,
nommen, viel auf dies Blatt verwendet. Seit einigenJahren ist dasselbe miteins
„Kunstblatt" und mit einer literar. Beilage vereinigt. Elfteres rcdigirt sei't182Vl)
Schorn; diese Hofr. v. Müllncr dis 1826, jetzt v. W. Menzel. Müllner gründu«
dagegen in Braunschweig das „Mittcrnachtsblait",welches nach s. Tode (182g)
der 2. Verleger Niedmann (st. 1830) u. d. T.: „Mitternachtszeitung" sortsehi«.
2) Die dresdner „?tben dz ei tu ng" entstand 1817 und ward von Theodor Hl
(Hofr. Winkler, s. d.) und dem Hofr. Kind (s. d.), jetzt von Ersterm ollm,!
herausgegeben. Sie hat sich ein großes Publicum erworben, was sie vorzüglich d,»)
Theaterkritikenund dem Talente mehrer Mitarbeiter, welche kleine Erzählung«,
dazu beizutragen pflegen (wie Clauren-Heun, Schilling, Van der Velde u.A.), w
dankt. Schon früher erhielt sie ein liter.-krit. Beiblatt, von 1826—28 erschien «in
städtische Beilage u. d-T.: „Einheimisches", 1829 ein botan. Beiblatt: „Flor/,
von Neichenbach, dafür 1830 dis „Didaskaiien"; auch hat Böttiger ein sachreiiiL
„Artistisches Nvtizenblatt" beigefügt. 3) Den in Berlin erscheinenden „Tesell-
scha ft er" redigirt Prof. Gubitz seit 1816 mit Geschick und Umsicht (30. Jahn,
1830). — 4) Über das „Literarische Wochenblatt" s. Kotz ebne. Nach dessen Lot,)
wurde es von der Vcrlagshandlung fortgesetzt. Spater nahm sich desselben Miill-l
ner in Wcißcnfels thätig an; allein die Zahl der Abnehmer sank innerhalb ein«-))
I. von 2000 auf800 herab. Die Idee zu diesem Blatt war übrigens von dem«,
sten Gründer ganz auf eine leichte, oft stechende Unterhaltung berechnet, die cki
nicht selten ins Persönliche und Gemeine ausartcte. Zm April 1820 wurde cs bei
Eigenthum des Hecausg. dieses Lexikons, der ihm einen ernstem Charakter gegebe»,-
und dasselbe seit dem Dec. 1820 „LiterarischesConversationsblatt", und seit Juli
1826 „Blatter für literarische Unterhaltung" genannt hat, weil«!
alS ein literarisches Sprachzimmer für die Gebildeten von jeder Meinung und An¬
sicht betrachtet werden kann, das den Ton der Urbanität nie verlaugnen wild
Es verbreitet sich über Alles, was aus der neuesten literar. Zeit dr-s höhere gesellig«!
Leben berühren kann- — Auf die „Hekate" von Müllncr, zuleyr don Michaeli!
geleitet, folgten das schon erwähnte „Mittcrnachtblatl" und (1823) der „Literari¬
sche Beobachter" (von F. A. Nüder und F. Gleich), die beide mit 1823 aufgelM!
haben. Dagegen erhielt der von Gleich (seit 1829 in Altenburg) herausgegeken«
„Eremit" dauernden Beifall. In München erscheint die „Eos", in Karlsruhe di«
„Charis, oder rheinische Morgenzei'tung",nebst einem Kunst-, Literatur- und Altii-
thumsblatt (von F. K. Frcih. v. Erlach), in Danzig der „Ährenleser". Diedrett-
nsr „Morgenzcilung" von Krauklkng und Kind seit 1826, mit dramat. und literar,
Beilagen von Treck und Ebert, hat 1828 aufgchört; so auch das von Edi». Lf
(Peucer) und St. Schütze seit 1823 in einer neuen Form redigirtc Weimarsch«
„Journal für Literatur, Kunst, Luxus und Mode". In Leipzig besteht noch die von ^
Bergk herausgeg. „Allgemeine Modenzeitung" (bereits der 32. Jahrg.); in Dr«s-
ben der„Mcrkur" (von Philipp!), als Beiblatt dcx„Janus"; in Hamburg die „§ri-
ginalien", der „Wandsbecker Bote"; in Berlin das „Berliner Conversationsblatt"
das „Kunstblatt", die „Musikalische Zeitung", die „Hebe"; in München die „Mii-
sikzeitung" und die „Theater-citung", von v. Stöpel, und an a. O. ähnliche Blät¬
ter, der Unterhaltung gebildeter Leser gewidmet. In Rußland hat die von Oldrcep
deutsch herausgeg. „St.-PetersburgerZeitschrift" denselben Zweck. Die Verbm-
rung dieser Blätter geht mit wenigen Ausnahmen nicht über die Grenze des Laiidch
in welchem sie erscheinen. Den größten Absatz hat das „Morgenblatt",besonder!
nack Ostreich; man schätzt denselben auf 1500, den der „Abendzeitung" auf 1709,
den des „Gesellschafters"auf 600 Exemplare, sowie den der „Eleganten Zeitung"
auf etwa !000. In den östr. Staaten hatte sich die encvklopädischeund belletristische
Journalistik vor wenig Jahren sehr ausgcbildet. Allein das auch im übrigen Deutsch-
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jl i land gelesenste Journal der erstem Art, der in Prag erschienene, vom Rath Andre
> in Brünn auf das zweckmäßigste zusammengestellte, überaus reichhaltige „Hespe-

«! ^ ras" ist seinem Herausgeber mit nach Stuttgart gefolgt, und das früher von He-

V benstreit und Gräffer, seit 1821 von Castelli trefflich redigirte wiener „Conversa-
kt ! tionblatt" hat mit 1822 aufhören müssen. Dagegen gehört noch jeht zu den vor-

>> züglichsten Unterhaltungsblättern die in Wien von Schickh seit 1816 geleitete „Ze! t

> schüft für Kunst, Literatur, Theater und Mode". Auch der „Sammler", die „Ba¬
ll inländischen Blätter" und die von Bäuerle seit 1808 herausgeg. „Allgem. Thea-

t!' terzeitung" sind zu nennen. Ernstem Inhalts ist das vom Freih. v. Hormayr, seit

»! dessen Versetzung nach München aber vom Hrn.v. Buchholz redigirte wiener „Archiv

« für Geschichte, Statistik, Literatur und Kunst", wovon 1830 der 21. Jahrg. er-

>i schien. Diese und andre in Zeitungsform erscheinenden Unterhaltungsblätter Ha¬
li! ben in Deutschland die Monatsschriften größtentheils verdrängt. Aus früherer

Zeit sind zu nennen: „Bremer Beiträge", von I. A. Cramcr, Ebertu. A., 1741

i! fg. „Der deutsche Merkur" (erst von Wieland, dann in Verbindung mit demsel-
i ben von Bertuch und von Reinhold, hierauf von Böttiger und Lütkemüller) von

l 1773—1810. „Deutsches Museum" (zuerst mit Dohm von Boje, dann von

ft diesem allein) von 1776—88. Archenholz's „Länder- und Völkerkunde" von
1782—91; dann nahm solche den Titel „Minerva" an, unter welchem sie (nach-

ft her von Bran fortgesetzt) noch jetzt, jedoch mehr auf politischen Inhalt beschränkt,
erscheint. Die „Thalia" und die „Horen" von 1795—97, „Europa", „Athe-

> näum" u. a. Zeitschriften der neuromantischcn Schule. „Roswitha", „Harfe",

s 1„Muft" von Kind u. a. m. Gcdike's und Biester's „Berlin. Monatsschrift" seit
l 1783; die „Deutsche Monatsschrift" seit 1790. Die wcimarischen „Curiositä-

i - len", Ebert's „Überlieferungen" (seit 1825), der „Orpheus" von Weichftlbau-

^ mer (1824) und ähnliche sind in zwanglosen Heften erschienen. — Außerdem gibt

i cs unter den deutschen Stadtintclligenz- und Provinzialblältern mehre gemsinnü-

ft higen Inhalts, welche bei einer freisinnigen Censur durch Publicität viel Gutes
> vcranlassen können. Unter diesen nennen wir: die „Dorfzeitung" in Hildburg-

i ; Hausen (13. Jahrg. 1830); die „Biene", von M. Richter in Zwickau; das halle-
- j sche„Patriot. Wochenblatt" u. a. In diesem Geiste gründete 1791 R. Z. B e-

l lker(s. d.) nach einem umfassendem, für ganz Deutschland entworfenen Plane

l ! dm „Allgemeinen Anzeiger der Deutschen", welcher 1830 die von demselben 1800

-, ) gegründete „Nationalzcitung der Deutschen" in sich ausgenommen hat.

ft s In London hat der thätige und einsichtsvolle Buchhändler Colburn die den
' deutschen Unterhaltungsblättern zum Grunde liegende Idee, nach dem Plane un-

! sers durch seine Reise nach China bekannten, jetzt in London eingebürgerten Lands-

i manns Hüttner, dorthin verpflanzt, und es erscheint seit 1818 die sehr zweckmäßig
! redigirte „Inter-rr^ xsrette", die 1819 schon über 3000 Abonnenten zählte. Eine

ft andre londner Wochenschrift für Literatur, Unterhaltung und Belehrung: „Um

' s mirror", erscheint seit 1829. überdies gibt es in England monatlich erscheinende

!- Unterhaltungsjournale oderlU.-iAurines. (S. Englische Literatur.) — In

7 Frankreich waren die besondern Unterhaltungsblätter noch vor Kurzem unbe-

'i kannt, wogegen jede polit. Zeitung in ihrem Feuilleton literarische, Kunst- u, Theater-

! Nachrichten mitthcilte. Außer den in Zeitungsform herauskommendcn, der Politik,

. i Literatur oder der Unterhaltung gewidmeten Blättern wurden in neuerer Zeit einige

s Zeitschriften in Brochurcnform entweder wöchentlich oder monatlich ausgegeben.

( So machte 1818 und 1819 die ultraliberale „Ulinervs krsn^aise" in polit. Hin-

ft , sicht außerordentliches Aufsehen. Die vorzüglichsten Mitarbeiter waren: Etienne,

ft l 3a>), Jouy, Tissot und Benj. Constant. Man schätzte den Absatz auf 15,000
f i Excmpl. und das reine Einkommen für jeden der 7 Eigcnthümer auf 30—40,000

ft i Fr. Nach den Beschränkungen der Preßfreiheit hörte sie im März 1820 auf. An

1 Co»v.-Lex. Siebente Aufl. Bd. XII. ch 31
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ihre Stelle traten einzelne Drachmen, dann auch eine Zeit lang die „Lettre« llvr-

m-nules". Der „Uvreure <Ie kranoe'' war langer als ein Jahrh. fast das ein¬

zige der eleganten Literatur und der Unterhaltung gewidmete, wöchentlich erschei¬
nende Journal. Die ganze Sammlung von 1672—1813 besteht aus 657 Bdn.

in 12. und aus 110 Bdn. in 8. Er wird noch fortgesetzt, genießt gegenwärtig
aber nur geringen Beifall. Ein größeres Publicum, auch im Auslande, fanden

die feit 1823 von Coste wöchentlich herausgeg. „lädiertes universelle«", welche
sich über Politik und Literatur in zum Theil sehr geistvollen Aufsätzen verbreiteten

und den Charakter einer legitimen Opposition gut behaupteten. Seit 1824 wur¬

den diese „lsblettos" im ministeriellen Geiste redigirt, da es den Ministern gelun¬

gen war, Hm. Coste das Eigenthum für eine sehr hohe Summe (180,000 Fr >

abzukaufen. Weniger ernst, aber oft sehr anziehend, war der „Mroir", einder

muntern Unterhaltung gewidmetes Blatt, der aber, nachdem er oft wegen der Ceusui

unterbrochen worden war und unter andern Titeln (als „kanelore" rc.) erschien,

1823 aufhören mußte. Die „Lünes k-rrisiennes" mußten sich aus demselben

Grunde in den „Oiabloboitoux", und der „Oourrierclos spoetaeles" in den „Oor-

srriro" verwandeln. Noch nennen wir das „Llbum" von Magallon, das „Mode¬

journal" und vor Allem „Le globo". Dieses in Philosophie und Ästhetik gewisser¬
maßen flimmführcnde Blatt, an welchem Prof. Cousin Antheil nimmt, verbreitet

sich auch über Politik und Tagesgeschichte. Das Kunsturlheil der Franzosen hat da-

durch auch, was die ausländ. Literatur betrifft, eine unbefangenere Richtung erhalte».

In Italien gibt es ähnliche Zeitschriften. So umfaßt das „Kiornale 4rea-

<lieo «li Koma" (1829, Der., der 132. Bd.) Literatur, schöne Künste und Allerlei.

In Mailänd erscheint seit 1828 die „Echo" („Leo"), durch welche Paolo Lampalo

das Ausland mit Italien literarisch verbinden will. Die niederländischen, schwe¬

dischen, dänischen, russischen Zeitschriften dieser Art gestattet der Raum nicht ein¬

zeln anzuführen; ohnehin bringt jedes Jahr in diesen meistens ephemeren Erschei¬

nungen neue Namen und Titel hervor, während die Sache selbst dieselbe bleibt.

Man vgl nur die nach der Idee des königl. preuß. Gencralpostmeisters v. Nagler in

Berlin 1824 herausgeg. „Nachwcisung der vorzüglichsten in allen Sprachen erschei¬

nenden polit. und nichtpolit.Tag- u.Wochenbl. und periodischenZeitschr., ncbstBe-

mcrk. des Preises rc." mit derselben Nachweisung vom I. 1830. Jene nannte N

polit. deutsche Zeitungen, von denen 9 außerhalb Deutschland und der preuß. Mon¬
archie erschienen (zu Mitau, Lemberg, Ofen, Petersburg, Strasburg, Riga, An¬

rau, Schaffhausen und Zürich). Nach dem „Hesperus" gab es im 1.1824 über¬

haupt 1416 pcriod. Blätter, welche jährl. 140 Mill. Bogen in Umlauf brachten.

Wer alle mithaltcn wollte, würde jährl. 20,000 Thlr. bezahlen; und die Journa¬

listik selbst setzt ein Capital von 20 Mill. jährl. in Bewegung. — Eine Vergleichung

der Einwohnerzahl und der Zeitschriften eines Landes und Volkes gibt folgende Re¬

sultate : 1827 erschienen in den Nordamerika». Verein. Staaten 25 Mill. Num. auf

11.600.000 Einw.; in Grvßbrit. 483 Zeit, und period. Samml. auf 23,400,00V

Einw.; in Schweden und Norwegen 82 Journ. auf 3,866,000 Einw.; in dm

Kirchenstaate 6 Zeitungen auf 2,598,000 Einw. (Stockholm mit 78,000 Einw.

bat 30, und Rom mit 154,000 Einw. nur 3 Journ.). Dänemark zählt auf

1.950.000 Einw. 80 Journ., von denen 71 in dän. Sprache; 23 sind der Poli¬

tik, 25 den Wissenschaften gewidmet. Preußen hat 12,416,000 Einw. und 288

Journ. und peciod. Schriften (Berlin hat 221,000 Einw. und 53 period. Schrif¬

ten; Kopenhagen hat 109,000 Einw. und 57 Journ.). Die Niederlande haben

6.143.000 Einw. und 150 Journale und Zeit. Im deutschen Bunde (ohneÖfi-

reich und Preußen) kommen auf 13,300,000 Einw. 305 Journale und periodische

Schriften; in Sachsen auf 1,400,000 Einw. 54 Zeitungen; in Hanover auf

1,550,^00 Einw. 16Zeit.; in Baiern auf 3,960,000 Einw. 48 Zeit ; Frankreich

hat auf 32 Mill. Einw. 460 periodische Schriften (660 Druckereien, oder 1500
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Presse» ; davon in Paris 81 Druckereien oder 850 Pressen). In Paris allein,
daS 890,000 Einw. zählt, erscheinen 176 periodische Schriften. KK.

Zeitz, ehemals die zweite Stadt des zum Königreiche Sachsen gehörigen

Stiftes Naumburg-Zcitz, durch den Vertrag vom 18. Mai 1815 an Preußen ab¬

getreten , gehört jetzt zum Regierungsbezirk Merseburg im Herzogthum Sachsen.
Die Stadt Zeitz liegt 5 Meilen von Leipzig in einer angenehmen, fruchtbaren Ge¬

gend am rechten Ufer der weißen Elster, über welche eine steinerne Brücke führt,
und auf und an einem hohen Berge, daher die Straßen größtenthei'ls abschüssig sind.

Sie zählt 618 H. und 7000 E., die sich theils mit Arbeiten in den hiesigen Tuch-,

Zeuch- und Ledermanufacturen, theils mit Feld - und Gartenbau beschäftigen.
Die Stadt ist alt, hat aber, als ehemaliger Sitz verschiedener Behörden, zum

Theil gute Gebäude, ein Schloß, die Moritzburg genannt, 4 Kirchen und ein
nicht unberühmtes Gymnasium, das eine gute Bibliothek von 12,000 Bdn. und

vielen Handschriften besitzt. Nahe bei der Stadt an der Elster ist der sogenannte

Thiergarten, ein sehr schöner Park.— Das ehemalige Bisthum Zeitz wurde 968
von Otto 1. errichtet, um die Bekehrung der Wenden zum Christcnthum zu beför¬

dern. In der Folge fanden es der Bischof und seine Geistlichen gcrathcner, ihren

Sitz (1029) nach dem mehr Annehmlichkeiten darbietenden Naumburg zu verlegen,

und das Stift erhielt nun die Benennung Naumburg-Zeitz. Als der letzte kathol.

Bischof, Jul. Pflug, 1564 starb, wurde dem Kurhause Sachsen durch einen

Vergleich die Administration des Stiftes übertragen. Schon früher hatte Kur-

sachscn die landcsfürstl. Hoheit und Schutzgerechtigkcit über die in seinen Ländern

oelegcnen Stifter behauptet. Kurfürst Johann Georg I. vermachte in seinem Te¬

stamente (1652) das Stift Naumburg-Zcitz, nebst verschiedenen andern Ämtern,

seinem jüngsten Sohne Moritz, welcher der Stifter der sachsen-zeitzischcn Neben¬

linie wurde, die bereits im ersten Viertel des vor. Jahrh. mit seinen Söhnen wieder

ausstarb. Durch einen 1726 geschlossenen Vergleich wurde das weltliche Stifts-

rcgiment dem Kurhause Sachsen auf immer übertragen, die Kirchensachen aber

wurden dem sächsischen Geheimenrathscollegio überlassen. Diese Verfassung ist bis

1815 beibehalten worden, wo das ganze Stift Naumburg-Zeitz, mit Ausnahme
eines Bezirks von einer Quadratmeile, an Preußen abgetreten wurde.

Zellgewebe (teln oollularis) nennt man die Urbildung der organischen

Körper, welche sich in allen einzelnen Organen befindet, sie alle umgibt und ver¬

bindet, und woraus sich die letzter» nach der Ansicht mancher Physiologen bilden.

Wenn man die Muskelsibern der Länge nach auseinander reißt, bemerkt man viele

kleine weiße Fäserchen, welche den getrennten Fibern anhangen, diese sind eben rei¬

nes Zellgewebe. Es besteht aus einer großen Menge kleiner Zellen, welche unter

einander Zusammenhängen, und thierischen Dunst, Fett oder auch krankhafter Weise
serös-wässerige Flüssigkeiten enthalten.

Zeloten waren eigentlich bei den Juden Diejenigen, welche für die Ehre

Gottes und ihres Tempels, sowie für ihre Gesetze, eiferten, und die öfters so weit

gingen, daß sie einen vermeintlichen Goltesverachter oder Sabbathsschändcr sofort

steinigten oder sonst aus dem Wege räumten, ohne weiter dadurch verantwortlich zu

werden. Jetzt belegt man Diejenigen mit diesem Namen, welche ohne Überlegung

und mit ungebührlicher Strenge sich zu Religionsvertheidigern auswersen und ge¬
gen Andersdenkende eifern.

Zelter (Karl Friedrich), Prof, und Director der Singakademie in Berlin,

ist geb. daselbst 1758. Sein Vater, der ein Maurer und aus Sachsen gebürtig

war, ließ ihn das joachimsthalische Gymnasium besuchen und in allerhand nützli¬

chen Kenntnissen unterrichten. Vom 17. I. sing er an seines Vaters Profession

M erlernen. Aber schon im folg. I. erwachte in ihm eine ganz besondere Liebe zur

Musik, die, obgleich er schon vorher Unterricht im Clavicr- und Orgellpiel erhalten,31 >
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bisher geschlummert hakte. Um dieselbe zu befriedigen, suchte er alle Stunden da
Erholung und Ruhe jener Kunst zuzuwendcn, schrieb Noten und übte sich eifrig in,
Elavier- und Violinspiel, obgleich ihm sein Vater, der davon Nachtheil für seineGe-
sundheit besorgte, diese Anstrengung ernstlich verbot. In seinem Eifer nicht erkai-
tend, sing er aus Mangel an Musikalien endlich selbst an seine musikalischen Ge¬
danken aufzusetzen, obgleich er von harmonischen Kenntnissen noch entblößt war,
und suchte sich Partituren zum Abschreiber, zu verschaffen. Zum Glück traf er ans
E.PH. Em. Bach's und Hasse's Werke, in denen «Ordnung und Gründlichkeit d,z

Satzes kennen lernte. Da sein Musikeifer seinem Handwerk immer mehr Eintrag
that, so untersagte ihm sein Vater endlich das Musiktreiben ganz. Er versprach z«
gehorchen und trieb fleißiger sein Handwerk, kehrte aber immer von Neuem zu se>-
ner geliebten Kunst zurück. 1783 ward er nach gefertigtem Meisterstück zum Mau¬
rermeister ausgenommen, auch hat er der Beschäftigung mit dem Bauwesen in da
Folge nie ganz entsagt. Erst seit dieser Zeit konnte er bei dem würdigen Fasch im
reinen Satz und im doppelten Contrapunkt Unterricht nehmen, der ihm auch auf ^
seiner ganzen künftigen Laufbahn Vorbild und Leiter geworden ist. Z. war seil
Entstehung der Fasch'schen Singakademie, welche Studium und Vortrag große,
kirchlicher Vokalmusik zum Gegenstände hat und zuweilen auch öffentlich aufs,rhu, !
eins der thätigsten Mitglieder derselben gewesen und wurde bald der tüchtigste Ge-
hülfe seines Lehrers in der Leitung dieses schönen, sich immer mehr erweiternden
Instituts. Dasselbe führte er auch nach dessen Tode (1800) mit großem Verdienst
fort, und sowie die Mitglieder der Singakademie 1801 dankbar die Büste des Stif¬
ters derselben aufstellten (dessen Biographie Z. 1801 herausgab), so haben sie auch
ihre Dankbarkeit gegen seinen Nachfolger bei der Feier 1825 bewiesen, und seine
Büste, von Rauch gearbeitet, wird künftig neben der seines Vorgängers stehen.
Seine zweite Frau, eine geborene Pappritz, war eine der ersten Dilettantinnen
Berlins und eins der ersten Mitglieder jener Akademie; sie starb 1806 und h!n-
trrließ ihm 11 Kinder. 1809 ernannte ihn der König v. Preußen zum Prof, der
Tonkunst bei der berliner Akademie der Künste und Wissenschaften und berief ihn
in dems. I. zur Verbesserung der Kirchenmusik nach Königsberg. In dcms.J.
stiftete er für fröhliche Unterhaltung durch Liedergesang die erste berliner Liedertafel,
deren Mitglieder, aus männlichen Mitgliedern der Singakademie bestehend, und
in 2 Tenor- und 2 Baßstimmen vertheilt, die von ihnen theils gedichteten, theils
componirteu Lieder aus ihren eignen handschristl. Büchern üben und vierstimmig >
bei einem geselligen Mahle vortragen. Sic hat einen Chor von 30 Mannerslim- >
men. Für dieses Institut, von welchem die seither durch alle Städte Deutsch- ,
landS verbreiteten Liedertafeln abstammcn, hat er auch die originellsten humoristi¬
schen Lieder componirt, die seitdem zum Theil im Stich erschienen sind. Seim ,
Compositionen bezeigen den gründlichen Gang seiner Bildung; was sich unter den-
s-lben am meisten hervorhebt, sind seine Liedercompositionen und seine Motette».
Die ersten sind theils Lieder beim Clavier, theils vierstimmige Gesellschaflslieder.
Die vorzüglichsten unter den erstem sind seit 1801 erschienen. Dahin rechnen wir
die „Sammlung kleiner Balladen und Lieder fürs Clavier" (1—4. Heft, Berlin
s 803 fg.), und „Johanna Sebus" (Lpz. bei Kühnel). Die letztem, größtenteils
für die Liedertafel geschrieben, sind männliche Srngchöre voll fröhlicher Kraft und j
beitercr Laune. Z. zeigt in seinen Liedern überhaupt ein besonderes Talent für das
Naive, volksmäßig Kräftige, Charakteristische und Humoristische, welches ihm
auch fast immer gelingt. Für das Letztere wendet er oft den Motettenstyl, und
überhaupt die Formen des strengem Styls, parodr'cend an (m. s. die berliner Lieder¬
tafel). Von seinen Motetten, die in der berl. Singakademie vorgetragen werden,
ist aber leider wenig im größer» Publicum bekannt. Um die Vokalmusik in Berlin
hat er das größte Verdienst, sowie er selbst einer der größten Kenner und Verehrer
der älter» kirchlichen Vokalmusik ist. Auch hat er in der musikalischen Theorie !
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i mebre wackere Zöglinge, z, B. Felix Mendelssohn; die vorzüglichsten Gesanglehrer
l und Organisten in Berlin sind seine Schüler. Sein tüchtiger kräftiger Charakter,

der ihn auch zum Freunde Göthe's gemacht hat, scheint den Einfluß zweier huma-
, nen Künste, der Vau - und Tonkunst, zu beurkunden. Ein frischer Blick in das

Leben, reiner Naturfilm, reges Gefühl auch in vorgerückten Jahren, durch eine
kräftige Constitution des Körpers unterstützt, gesundes Urthcil, rüstige, wohlwol¬
lende Thatigkeit sind ihm eigen. Gcrh. v. Kügelgcn hat ihn gemalt.

I Zelter, ein Pferd, das einen guten Paß geht, Paßgänger, folglich be¬

quem zum Reiten ist; daher auch in den alten Ritterromanen die Damen gewöhn¬
lich auf Zeltern reiten. Es kommt von dem nicht mehr gew ähnlichen, aber in alten
Wörterbüchern sich noch findenden Worte: der Zelt (franz, amble) her, das den
Gang eines Pferdes zwischen Paß und Trab bedeutet. Über den Zelter, den der
König v. Neapel sonst an den Papst schickte, s. Sicilien, beide.

Zend, nach Rask die altmedische Sprache. Zend, ein pehlvisches Wort,
heißt lebendig. (S, Persische Sprache.)

Zend-Avesta (lebendiges Wort) ist der Name der heiligen Bücher, wel¬
che die Nachkommen der alten Perser, die Gebern (s. d.) oder Gauern in Persien

> und die Parsen ln Indien, von ihrem Religionslehrer und Gesetzgeber Zoroaster
ls.d.) oder Zerduscht vor mehr als 4000 Jahren erhalten zu haben behaupten. Eng¬
lische und franz. Reisende hatten schon früher über die Religion der Gebern und ihre
bcil. Bücher einige, aber unvollständige Nachrichten gegeben. Anquetil du
Perr o n(s. d.) erlernte während seines Aufenthalts in Indien die heil. Sprache,
i» welcher jene Bücher geschrieben sind, brachte Abschriften derselben bei seiner Rück¬
kehr nach Europa (1762) mit, und gab 1771 eine franz. Übersetzung des Zend-
Avesta heraus. Es erschien nachher eine deutsche Übersetzung von Kleuker, unter
dem Titel: „Zend-Avesta, Zoroastcr's lebendiges Wort u. s. w." (Riga 1776—
78, 3Thle.), und später: „Zend-Avcsta im Kleinen, ein Auszug aus den Zcnd-
büchcrn" (von Kleuker 1789). Englische und deutsche Gelehrte erhoben bald Zwei¬
fel gegen die Echtheit und das Alterthum dieser Schriften, woraus Streitigkeiten
entstanden, über welche der „Anhang zum Zend-Avesta u. s. w." (von Kleuker,
1783) weitere Auskunft gibt. Auch die Feueranbeter selbst sollen zugegeben ha¬
ben , daß der echte Zend-Avesta längst verloren sei, Ihre jetzigen heil. Bücher seien
Legenden des Mittelalters, und die Religion der jetzigen Gebern sei eine Mischung

j > von alten gekrischen, christliche« und vielleicht selbst mohammedanischen Borstellun¬
gen. Dagegen hat neulich Rask („Über das Alter und die Echtheit der Zendspra-
che und des Zend-Avesta", übers, v. Hagen, Berlin 1826) die Echtheit des Zend-
Avesta, wenigstens einiger Thcile desselben, erwiesen, aber den Verf. unentschieden
gelassen. Der Zend - Avesta besteht aus 5 Büchern, welche in der Zendsprache ge¬
schrieben sind. Ein Theil derselben soll dem Zoroaster von Ormuzd, dem höchsten

! Weltregiercr, geoffenbart worden sein. Sie enthalten die Lehren von dem höchsten
guten Wesen (Ormuzd), von den Genien des Himmels (Engeln), von dem bösen
Wesen (Ahriman), von den Belohnungen und Bestrafungen in einer andern Welt
u, s. w., und werden beim öffentlichen Gottesdienste vorgelesen. Ein andrer Theil
derselben besteht aus einer Sammlung kleinerer Aufsätze und Bruchstücke vcrschie-

, dener Art, z. B. Gebete, Lobpreisungen der vornehmsten Genien des Himmels,
Sittensprüche u. s. w. Diese sind von verschiedenen Verfassern und in verschiedenen
Mundarten geschrieben. Auch sind in diesen Büchern historische und geographi¬
sche Notizen enthalten, die jedoch verschiedener Auslegungen fähig zu sein scheinen.
Uber den Inhalt der Zendschriften vgl. Rhode, „Die heil. Sage und das gesammle

- Religionssystem der alten Baktcer, Meder und Perser oder des Zcndvolks" (F-kf.
a. M. 1820). Die erste Ausgabe des Zend-Avesta in der Ursprache mit einein
krit. und exeget. Apparate erscheint, unter des Prof. Just. Olshausen Leitung,
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auf Kosten der dänischen Regierung zu Hamburg in Steindruck. (1. Heft, 48 S.
kl. Fol., Hamburg 1829.) '

Zenith larab.), der Punkt, welcher gerade über dem Haupte, dem Schei¬
tel des Zuschauers steht, und als der höchste Punkt des Himmels betrachtet wird,
Scheitelpunkt. Jeder Ort der Erdfläche hat sein eignes Zmith, und man findet es ,
mit Hülfe des Bleiloths, nach welchem die Achse eines Fernrohrs lothrecht gestellt
wird, sodaß das Auge dadurch gerade in dem Scheitel steht. — Der entgegenge¬
setzte oder Fußpunkt heißt Nad ir (s. d,).

Zeno, ein Name, der in der alten Geschichte häufig vorkommt. Zwei Phi¬
losophen d. N. sind berühmt. 1) Zeno, der Eleatiker, aus Elea, einer griech.
Erlonie in Großgriechenland, lebte ungefähr 500 I. v. Ehr.; denn er blühte um
die 80. Olymp., in welcher Zeit er mit Parmenides nach Athen reiste. Er war ein
Zögling der von Xenophanes (s. d,) gestifteten eleatischen Schule. Man
schreibt diesem Zeno die Erfindung oder doch die weitere Ausübung der Dialektik zu,
deren er sich als logischer Disputirkunst zur Vertbeidigung des eleatischen Systems
mit großem Scharfsinn bediente. Von seinen Schriften ist nichts auf uns gekom- -
men; nur von einigen Schriftstellern, besonders vom Aristoteles, sind Bruch¬
stücke seiner Lehrsätze aufbewahrt worden. Hierzu gehört, daß er eine Vielheit und
Theilbarkeit der Dinge, den Raum und die Bewegung als Behauptungen der dm
eleatischen System gegenüberstehcndcn empirischen Ansicht zu widerlegen sucht,.
Seine künstlichen Schlüsse, gegen die Dcnkbarkeit der räumlichen Bewegung g,-
richtet, insbesondere der sogenannte Achilles, sind berühmt. Man schildert übri¬
gens den Z. als einen cdeln Mann voll Kraft und Vaterlandsliebe. Als sein Ver¬
such, das von dem Tyrannen Ncarchus unterdrückte Elea zu befreien, mißlang,
stand er alle Martern ruhig aus, und biß sich endlich selbst die Zunge ab, um nicht
die Sache und die Theilnehmer an derselben zu verrathen. Er soll zuletzt in eimm
Mörser gestampft worden sein. — 2) Zeno, der Stifter der stoischen Schub,
war geb. aus Kition (Eitium), auf der Insel Eypern, ein Zeitgenosse Epikur'S,
und lebte ungefähr von 340—260 v. Ehr. Sein Vater, ein reicher Kaufmann,
hatte von seinen Handelsreisen nach Athen die neuesten Schriften der dasigen Phi¬
losophen mitgcbracht, durch welche die Wißbegierde des jungen Z. geweckt und ge¬
nährt wurde. Aus Begierde, sich weiter avszubilden, oder, wie Einige erzählen,
durch den Verlust seines Vermögens bewogen, widmete er sich zu Athen der Phiio-
sophie, und hörte zuerst den Eyniker Krates, dann die Dialektiker und den Akade¬
miker chcnokrates. Da ihn keins von den Systemen, mit denen er sich bekannt ge¬
macht hatte, ganz befriedigte, so bildete er sich ein neues System, das die Män¬
gel und Fehler der andern vermeiden, das Brauchbare und Gute derselben aber in
sich vereinigen sollte, doch in der Hauptsache ein gemäßigter (Zynismus ist. Von
dem Orte, wo erlehrte, der Stoa, erhielt sein System in der Folge den Namen
des stoischen. (Vgl. Stoa, Stoiker.) Er trat mit diesem System zu ein»
Zeit auf, wo die Grundsätze der Epikuräischen Schule großen Beifall fanden, und
eben dadurch eher eine Verschlimmerung als Veredlung der Menschheit zu besorg!»
war. Von allen den Gegnern, welche Z.'s System fand, hat Keiner seinen Cha¬
rakter verwerflich machen können. Er war Philosoph nicht bloß für die Schub,

sondern auch in seinem ganzen Leben, sowie er auch bei Bearbeitung der Philosoph!« ,
nicht allein den wissenschaftlichen Zweck, sondern zugleich die Veredlung des Lebens
beabsichtigte. Ein Beweis, welches Vertrauen er sich durch seine Tugend erwor¬
ben , ist der Umstand, daß man die Schlüssel der Festungswerke von Athen bei ihm
nieberlegte. Durch das Ansehen, das er sich bei dem macedonischen Könige Anti-
gonus erworben hatte, bewirkte er wesentliche Vorthcile für die Athenienser- Auch
bewiesen ihm diese ihr« Dankbarkeit dadurch, daß sie ihm nach seinen» Tode einDeuk-
mal mit der Inschrift: „Sein Leben war seinen Lehren vollkommen gleich", stM '
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ließen. Ec soll im spaten Atter sich selbst getödtet haben: ein Beispiel, dem nach¬

her mehre Stoiker folgten.
Zeno (Apostolo), berühmt als Dichter und Literator, geb. d. 1t. Der.

1668 zu Venedig, erhielt eine sorgfältige Erziehung, die seinen aufgeweckten und

regen Geist früh mit Kenntnissen bereicherte. Seine erste Berühmtheit aber sollte
er der Poesie verdanken. Der Erfolg seiner Melodramen, einer damals sehr belieb¬

ten, aber auch sehr gemißbrauchten Dichtungsart, war ebenso glänzend als ver¬
dient. Don mehren Seiten ward ihm die Stelle eines Theaterdichters angctragen,

er aber zog es vor, in seinem Vaterlande zu bleiben, und unternahm u.d. Titel:
„Oiornale <Ie' letterati «l'Italia", eine Zeitschrift, die noch jetzt ihren Werth behaup¬
tet. Als 1715 seine Gattin, mit welcher er nicht ganz glücklich gelebt Hatte, gestor¬

ben war, ging er auf die Einladung Karls VI. als Hofdichter nach Wien. Zwar

war sowol die Reise, aus der er das Bein brach, als auch die erste Zeit seines Aufent¬

halts in Wien wenig erfreulich für ihn; bald jedoch änderte sich seine Lage, und er

suhlte sich höchst glücklich durch die persönliche Auszeichnung des Kaisers. Der Bei¬

fall, den er ärntete, stieg mit jedem neuen Drama; überdies ward er auch zum Hi¬

storiographen ernannt. Diese Ämter verwaltete er bis 1729, wo er aus Rücksicht

auf sein zunehmendes Atter sie niederlegte und nach Venedig zurückkehrts. Der Kai¬
ser, der ihn als Freund liebte, ließ ihm s. vollen Gehalt, gegen das Versprechen, ihm

jährlich ein neues Melodrama zu schicken. In Venedig lebte er bis zum 11. Nov.

1750 in literarischer Muße, im Besitz einer kostbaren Bücher- und Münzsammlung,
die er wenige Monate vor seinem Tode den Dominicanern von der strcngenObscrvanz

schenkte. Als Dichter hat Apostolo Z. Verdienste um die musikalische Poesie der Ita¬

liener; namentlich hat er bei der italien. Oper durch seine Melodramen, zu welchen er

große und glänzende Gegenstände wählte, eine regelmäßigere Gestalt gegeben; ein

Verdienst, das selbst Metastasio in ihm anerkennt. (S.Oper und Jtal. P oesie.)

Vorzüglicher und von bleibendermWerthe aber ist, was er als Bibliograph und Hi¬

storiker leistete. Wir erwähnen hier nur seine Anmerkungen zu Fontanini's „kiblio-
teca iloUa eloguenxa Itkrliamr", seine „Disiertarioni Vvssiano", seine Nach¬
träge zu Foresti's „Nappamoncko istorivo" und s. Lebensbeschreibungen des Sa-
bellico, Guarini, Davila und der ZManutius, sowie die Beiträge, womit er

Andrer Arbeiten (z. B. Muratori's) förderte. Sein reicher handschriftlicher Nach¬

laß wäre zum Theil noch jetzt der Bekanntmachung werth.

Zenobia (Septimia), eine berühmte Herrscherin in der zweiten Hälfte des

3. Jahrh., die sich namentlich durch männlichen Hcldenmuth, einen hohen Grad

von Klugheit und List über ihr Zeitalter erhob. Gemahlin des Odenathus, des

Stifters des palmyrenischen Reichs in Syrien, übernahm sie nach dessen Tode

im I. Ehr. 267 die Regierung und verwaltete sie im Namen ihrer Söhne mit vie¬

lem Glücke. Bei der Schwäche der damaligen römischen Kaiser, die ihr Stolz ver¬

achtete, hatte sie sich der Oberherrschaft derselben entzogen, vergrößerte ihr Reich

durch beträchtliche Eroberungen und nannte sich Königin des Orients. Nachdem

Kaiser Aurelian ihr Heer, welches den hartnäckigsten Widerstand leistete, geschlagen

hatte, ward sie endlich selbst in Palmyra belagert. Alle Hoffnung eines glücklichen

Ausganges für sie war verschwunden. Aurelian schrieb ihr eigenhändig und ver¬

sprach ihr das Leben, wenn sie sich ihm ergeben würde. Aber Z. verwarf diesen

Antrag mit Unwillen, und antwortete, daß ihr immer Muth genug übrigblciben

werde, wie Kleopatra zu sterben. Der Kaiser wagte nun einen neuen Angriff, er¬

oberte im 1.273 Palmyra und nahm die Z. gefangen. Er führte sie mit sich nach

Rom und verherrlichte durch sie den glänzenden Triumph, den er hielt. Z. erschien

in unbeschreiblicher Pracht, in einem mit Edelsteinen reich besetzten Gewände, und

war an goldene Ketten gefesselt, welche ihr nachgetragen wurden. Ihr schöner

Wuchs, ihre schwarzen, lebhaften Augen und eine majestätische Würde in ihrem
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ganzen Betragen gewannen ihr die Herzen der Römer. Sie erhielt nachher so an¬

sehnliche Ländereien in der Gegend von Tibur, daß sie davon ihrem vorigen Stand!

gemäß leben konnte. Ihre Töchter wurden mit den vornehmsten Römern verhej-
rathet, ihr Sohn, Vabollath, erhielt ein kleines Fürstenthum in Armenien, und

ihre Nachkommenschaft soll noch am Ende des 4. Jahrh. zu Rom geblüht hab,n,
Ealderon hat die Zenobia auf die Bühne gebracht.

Zentgericht, s. Centgericht.

Zentner (Georg Friedrich, Frech, v.), kön. bairischer Justizminister. Da¬

ser berühmte Staatsmann hat sich aus den untern Classen der bürgerlichen Gesell¬
schaft zu dem höchsten Range emporgeschwungen. Er ward zu Straßcnheim in da

Pfalz am 17. Aug. 1752 von bürgerl. Ältern geboren, genoß den ersten Untcrrichl
unter den Jesuiten zu Manheim, studirte im Seminarium und an der Akademie

zu Heidelberg, und ward daselbst 1770 nach einer Disputat. „Lx universa pbilo-

sopilis" zum Magister ernannt. Um sich in der franz. Sprache zu vervollkomm¬

nen, verlebte er anderthalb Jahre zu Metz, besuchte dann die publicistischen Hör¬

säle in Göttingen und die praktische Schule am Reichskammcrgerichte zu Wetzl«,
worauf er zum Professor des Staalsrechts in Heidelberg ernannt wurde; doch er¬

laubte ihm der Kurfürst Karl Theodor, vorher noch eine 2jährige gelehrte Reise zu
machen. Z. ging jetzt wieder nach Göttingen, benutzte daselbst die Bibliothek, und i

reiste dann über Berlin, Braunschweig, Hanover, Wolfenbüttel, Leipzig, DreS- >

den nach Wien, wo er sich mit dem Verfahren des Reichshofrathcs bekanntmachte.

Hierauf wurde er in Ingolstadt beider Rechte Doctor und trat 1779 in Heidel¬

berg als Lehrer auf. Er las mit großem Beifall juridische Collegia und ReichS-

geschichte. Der Kurfürst ernannte ihn zum Gchcimcnrathe, und die gelehrte Ge¬

sellschaft in Manheim zu ihrem Mitgliede. In der Folge ward er der pfalzbairischen

Gesandtschaft auf dem Congresse zu Nastadt beigegcben, und nach dem Tode Kail

Theodors 1799 als Geheimerrath nach München berufen. In dem neuen Wir¬

kungskreise gingen von ihm 1799 und .1802 die merkwürdigen Anordnungen aus

zur Verbesserung des Erziehungs - und Unterrichtswesens. sowie zur Beförderung
der Volkscultur. Darauf ward er 1808 Chef der Studiensection, 1817 StaatS-

rath und Generaldirector des Ministeriums des Innern, 1820 Minister und 1823

Justizminister. 1818 erhielt er das Großkreuz des Civilverdienstordens; 1819

ward er in den Frciherrnstand erhoben und mit einem Lehen beschenkt. Bei der

Feier seines 50jährigen Amtsjubiläums 1827 erhielt erden St.-Hubertusordcn.

Unter mehren wichtigen Leistungen dieses durch Kopf, Kenntnisse, Charakter und

Thätigkcit gleich ausgezeichneten Staatsmannes erinnern wir nur an die bairische

Constitution. Dieses Vorbild für andre deutsche Staaten ist fast ganz sein Werk
gewesen.

Zeolith, ein Fossil von meist weißer, auch rother, braunrother, gelber,

bläulichgrauer Farbe, welches durch Erwärmen elektrisch wird und u. a. die Ei¬

genschaft hat, daß es sich vor dem Löthrohre schäumend ausbläht (daher auch
Brausestein).

Zephyr, ein sanfter, kühler, angenehmer Wind; für Griechenland der
Westwind, eigentl. der Westsüdwestwind. Der gricch. Name bedeutet, nach der

Herleitung, einen Wind, der lebendig macht, weil zu der Zeit, wenn dieser Wind

anfängt zu wehen, die Pflanzen durch die erwärmte Luft neues Leben erhalten.

Nach der Mythologie der Griechen und Römer gehörte er unter die geringem Gott¬

heiten , war ein Sohn des Äslus oder des Asträus und der Aurora, und Liebhaber

der Chloris oder Flora. Mit der Harpyie Podarge erzeugte er die schnellen Rosse des

Achilles: Lanthos und Balios, und mit einer Andern den Arion. Verschmäht von

Hyacinthos war er Ursache seines Todes, indem er des Apollo Wurfscheibe nach des¬

sen Kopfe fliegen ließ. Auch gibt man ihm eine der Horen zur Gemahlin, Bei
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i- d-n Römern hieß er Favonius. Unter seinem Schutze standen die Blumen und
>, Erdfrüchte. Man stellte ihn als einen schönen, sanften Jüngling vor, nackt mit
i> einem Blumenkränze auf dem Haupte, oder in der Falte seines Mantels Blumen
t tragend. Bei unfern Dichtern kommen nicht nur häufig Zephyre, sondern auch
,, Zephyrettcn vor.

Zerboni di Sposetti ward unter der Negierung Friedrich Wil¬

helms H. 1796 das Opfer des Ministerdcspotismus und der Hofränke. Durch
- die Revolution in Frankreich war eine besondere Furcht über die Höfe und Cabinette

gekommen, überall witterten sie Jakobiner, jeder freigesinnte und frcimüthlge
r > Mann ward verdächtig; mit besonderer Ängstlichkeit wachten die Preußen in dem
l eroberten Theile von Polen. Den Aufstand in Breslau im Oct. 1796 verstand
!'! der Minister Hoym nicht zu beschwichtigen, er wähnte sogar, daß die Schlesier

! gemeinschaftliche Sache mit den Polen machen würden. In diesem Glauben be-
> - stärkte ihn ein Brief, den er von dem Kriegsrath Zerboni aus Peterkau erhielt,

und der als ein Beispiel von Frcimüthigkeit in der preuß. Geschichte aufbehalten zu
. : werden verdient. Einiges daraus soll hier mitgetheilt werden: „Es sind (am

' 6. Oct. 1796) Auftritte in der Hauptstadt Schlesiens vorgefallen, die meinem
i wohlregierten Staate nicht erhört sind. Unsere Staatsversafsung ist gut, unsere
? Gesetze sind weise, wo kann also der Fehler anders liegen, als in der Ausübung der
( letztem? Was hiervon auf die große Schuldrcchnung Ew. Excellenz kommt, hat
! Ihnen Ihr Gewissen in der Nackt vvm 6. zum 7. dieses Monats gesagt. Wehe
! i Ihnen, wenn die guten Entschlüsse, die Sie da faßten, das Schicksal aller Ihrer

s bisherigen Entschlüsse haben; Ihre letzten Jahre werden dann unrühmlich, und Ihr
/ Andenken verhaßt sein! — Sie wollen das Gute, aber Sie haben nicht die Kraft, es
st zu vollbringen. Sie beugen Ihre Kniee vor der Convem'enz und huldigen der Laune

I des Moments. Der Mann von Kenntnissen ohne Ahnen, der denkende Kopf
l ohne gesellige Feinheit hat für Sie keinen Werth. Sie haben das Vorurtheil der
; Geburt, das man sonst ertrug, zuciner Zeit, wo man jedem grauen Wahne dreist
E in die Augen leuchtet, durch die kleinlich strengen Grenzlinien unausstehlich, und
st sich dem gebildeten Bürgerstande unerträglich gemacht. — Das Schicksal hat
st wenigen seiner Lieblinge einen Wirkungskreis angewiesen, den cs Ihnen so früh

: st gab. Auf dem Orte, wo Sie stehen, was könnten Sie für Schlesien, für
^ l Südpreußen thun? und was geschieht durch Sie?-Sie sind von Ihren
^ st geistlosen Schreibern, die mit wenig Geschicklichkeit für jede Laune Sr. Hoch-
^ st grast. Excellenz eine gesetzliche Formel zu finden beflissen sind, nur die Ausdrücke

st der Livree gewohnt. Aber Sie bedürfen nackter Wahrheit. — —" Auf
j st dieses Schreiben, das der Minister v. Hoym dem Könige mitgetheilt hatte,
. j wurde Z. zuerst nach Glaz, dann nach Spandau, und von da nach Magde-
i, l bürg als Staats - und Majestätsverbrecher auf königl. Gnade gesetzt. Da je-

st st mr Brief allein dazu nicht hinreichend schien, so hatte der Minister Hoym aus
; den Briefen, die in Z.'s Schreibtisch gefunden worden waren, Auszüge ma-

I § chen lassen, woraus sich ergeben sollte, daß Z. das Haupt einer Verschwörung
' sei. Drei Jahre lang schmachtete Z. in engem Gewahrsam, bis es ihm endlich gelang,

^ st auf dem Wege des Rechts seine Vertheidigung einzuleitcn. Er ward sccigesprochen.
st-st Später trat er in seine Dienstverhältnisse zurück und war zuletzt Oberpräsident des

st Großherzogthums Posen, geschmückt mit mehren Orden des Königreichs. — Un-
i ter dem Titel: „Actenstücke zur Beurthcilung der Staatsverbrechen des südpreuß.
l Kriegs - und Domainenraths Zerboni und seiner Freunde" (1801), machte Z. seine

Schicksale bekannt. Im Jan. 1825 ward er wegen Kränklichkeit von seinen Amts-
geschästen entbunden, und der bisherige Regierungs-Chef-Präsident Baumann
sein Nachfolger.

Zerbst, eine Stadt im Herzogthum Anhalt-Dessau, war ehemals die Haupt-
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stadt des Fürstenthums Anhalt - Zerbst. (S. Anhal t.) Die Stadt Zerbst, di,
g-ößte in sammtlichcn Landern der anhaltischen Hauser, liegt an der Nuthe, ,,,,

Meile von der Elbe, in einem ebenen, sandigen Boden, hat ein schönes, außM

gelegenes Rcsidenzschloß, eine sehr alte Kirche von schönem altdeutschen Stylest
dem gegenwärtigen Herzog erneuert), 4 Vorstädte und in 1580 H. 8000 C'W.

Lutheraner und Reformirte sind hier unter einander vermischt, und der Rath HM

ln gleicher Anzahl aus Mitgliedern beider Confessionm. Es ist hier ein gutes Gs»

uasium und eine berühmte Töchterschule; eine bedeutende Gold-und SilbersM

und eine Wachsfabrik; das zerbstcr Bier ist berühmt. Jetzt befindet sich lmr d,§^

für die anhaltischen und schwarzburg. Häuser errichtete Oberappellationsgericht.
Zerduscht, s. Zoroastcr.

Zergliederung,s. Ana ly sis; Zergliedern ngskunst, s.An,-!
tomie.

Zerknirschung (eontritio) wird die Traurigkeit genannt, welche sichd,j

Menschen bei einer aufrichtigen und lebhaften Reue über seine Sünden bemächtigt,

weil er sich durch das niederschlagende Bewußtsein derselben gleichsam zermalm, §
und in seinem Innern vernichtet fühlt. Sie entsteht durch die Schrecken des G!!

Wissens, welche die Erkenntniß der Sünde bei der Vorstellung des Übertretens»

setzes bewirkt; nach Protestant. Ansicht ohne eignes Verdienst des Reuigen, zufalz,
einer göttlichen Einwirkung, weil das Gesetz und der Ausspruch desGewissmil

Gottes Stimme ist; nach kathol. Ansicht, als Handlung des freien Willens, d!i>

ein Verdienst haben und zur Rechtfertigung des Sünders vor Gott Mitwirken kam,

Diese Verschiedenheit hat einen bedeutenden Einfluß auf die Moral beider Kirsm

gehabt, welcher noch jetzt in dem sittlichen Zustande ihrer Glieder merkbar ist. L.

Zerlegung oder Zersetzung (chemische Trennung, Scheidung) ist dai

chemische Verfahren, wodurch die zu einem gleichartigen Ganzen verbundenen un-

gleichartigen Bestandthcile eines Körpers getrennt werden. Die Mittel, wodmch

dies geschieht, als Abdampfen, Auflösen, Niederschlagen, Schmelzen, Destilli-

ren und Sublimiren, wirken mittelst der chemischen Verwandtschaft; dm >

indem sie mit einem Bestandthcile des zu zerlegenden Körpers näher verwandt sind,

als dieser mit dem ihm verbundenen Bestandthcile, bewirken sie, daß er dcnsckai -

verläßt und sich mit ihnen verbindet. Sie unterscheidet sich also wesentlich von du i

mechanischen Trennung der Körper, welche durch Druck und äußere Bewegung

geschieht und die Körper in gleichartige Theile zertheilt. i

Zerlegung der Kräfte und Bewegungen. Wir müssen, m,
über diesen Gegenstand allgemein faßlich zu sprechen, von der Zusammeuwirkuuz

der Kräfte und einem Beispiele ausgehen. Man nehme ein viereckiges, rechtwink¬

liges Bret und rolle auf dessen oberer Kante eine Walze fort, um welche einFaden

mit daran hängender Bleikugel geschlagen ist, der sich beim Rollen abwickelt. Hin

wirken zwei Kräfte: die Hand, die die Walze in horizontaler Richtung fortfühlt,

und die Schwere, welche die Kugel in verticaler Richtung hintceibt; der Weg, dm !

die solchergestalt von den 2 gleichzeitig auf sie wirkenden, hier, ihren Richtungen

nach, einen rechten Winkel einschlicßenden Kräften bewegte Kugel wirklich beschreibt,

ist aber, wie man bei Anstellung des Versuchs finden wird, die Diagonale bei

Vierecks. Eine einzige, in letzterer Hinsicht allein thätige Kraft würde eben Das be¬

wirkt haben, was die beiden, einen Winkel einschlicßenden, gemeinschaftlich und t
gleichzeitig auf die Kugel wirkenden Kräfte zusammen bewirken. Die Bewegung in t

der Diagonale erscheint als das Ergebniß einer einzigen, aus jenen beiden Kräften, L

nach gewisser Maßgabe, zusammengesetzten Kraft, und jene beiden Kräfte lassen H
sich, im umgekehrten Falle, hinsichtlich der Wirkung, als ausder Zerlegung dies» k

einzigen entstanden betrachten. Durch dieses Beispiel wird der Gegenstand in da s

Hauptsache vollkommen klar, und man begreift, daß das Ergebniß ein ähnliches k
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aewese» sei" würde, wenn die zusammensetzenden (Seiten ) Kräfte auch nicht einen

rechten, sondern einen beliebigen andern Winkel mit einander eingeschlossen hätten.

Ist, allgemein, die Größe und Richtung einer Kraft durch eine gerade Linie aus¬
gedrückt, so verzeichne manein beliebiges Parallelogramm, dessen Diagonale jene
Grade ausdrückt; die Seiten desselben stellen die zusammensetzenden (Seiten-) Kräfte

jener zusammengesetzten (Mittlern) Kraft dar, und können gleich diesen Kräften un¬
endlich verschieden sein, da der Winkel, unter dem man sie an die Diagonale legen

mag, willkürlich ist. (Vgl. Winkelheb el im Art. Hebel und Zusammen¬

setzung der Kräfte.) Die unzählbaren Anwendungen dieses Satzes lehrt die
Mechanik ausführlicher kennen; über den Fall, da von mehr als 2 Kräften die Rede

ist, s. Zusammenfetzung der Kräfte, der auch wegen der liker. Notizen mit

gegenwärtigem im Zusammenhänge zu lesen ist. l>. R.
Zerre nner (Karl Christoph Göttlich), k. prenß. Cvnsistorial- und Schul¬

rach, Director des kön. Schullehrerseminariums in Magdeburg und Schulinspeclor

daselbst, Ritter des rochen AdlcrordenS, wurde den 15. Mai 1780 in Beiendorf

ged., einem Dorfe nicht weit von Magdeburg, wo s. Vater, Heinr. Gottlieb,
der 1811 in Dcrenburg als Consistorialrath und Generalsuperintendent starb, als

populairer Kanzelredncr, sowie als Volks- und pädagogischer Schriftsteller berühmt,

Prediger war. Unser Z. bereitete sich auf dem Pädagogium zu Kloster-Bergen,

- d.-fsen Zierden damals Gurlitt, Lorenz und Rathmann waren, auf die Universität
vor, studirte dann in Halle Theologie, wurde 1802 vom Propst Nötiger als Leh¬

rer des Pädagogiums zu Magdeburg angestellt, 1805 zum zweiten Prediger in der

Kirche zum heil. Geiste daselbst, und nach Vlühdorn's gewaltsamer Entfernung

' durch das fcanz. Gouvernement, zum ersten Prediger an derselben Kirche gewählt,
in welchem Amte er bis 1823 blieb, nachdem er früher 1816 zum kön. preuß. Con-

sistorial- und Schulrath ernannt worden war und 1822 den rothcn Adlerorden 3.

Gasse erhalten batte. 1823 legte er sein Predigcramt nieder und wurde Director deS
neuerrichteten kön. SchullehrcrseminariumS in Magdeburg, in welchem er noch jetzt

auf eine ausgezeichnete Art thätig ist. — Schon 1805 und später 1808 wurden
versuche gemacht, das städtische Schulwesen Magdeburgs besser zu organisiren.

Mit Ostern 1819 begann nun wirklich die neue sorgsam vorbereitete Organisation

des magdeburgischen SladtschulwescnS, das jetzt in seiner ausgezeichneten Zweckmä¬

ßigkeit und Trefflichkeit mit Liecht die Aufmerksamkeit des In-und Auslandes er¬

regt hat. Sie ist, was die innere Einrichtung desselben betrifft, zum großen Theile

Z.'s Werk. Noch jetzt besorgt er als Schulinspector die Anordnung und Einrichtung

des Unterrichts, der Disciplin und des ganzen Innern der Schule, besonders aber

achtet er darauf, daß nicht nur jede einzelne Schule ihre Bestimmung fest im Auge

behalte, sondern daß auch sämmtl. Schulen (und das ist eben das Charakteristische

des magdeb.Stadtschulwcsens, daß durch dasjGanze hindurch ein sehr zweckmäßiger

Zusammenhang herrscht) als ein wohlgeordnetes Ganzes sich in die Hand arbeiten.

Die jetzige Einrichtung des maqdeb. Schulwesens beschrieb er selbst in s. „Kurzen

Nachricht über das neuorganisirtc Schulwesen in Magdeburg" (1820) und dessen

erster Fortsetzung (1821), am ausführlichsten aber den jetzigen Zustand desselben in

dem 1. Hefte d. 1. Bds. von s. „Jahrb. für das Volksschulwesen", das auch u. d. T.:

„Das Schulwesen ber Stadt Magdeburg" (Magdeb. 1825), erschienen ist. Auch
bas von Z. entworfene Statut für eine Schullehrerwitwencasse hat die Genehmi¬

gung der obersten Behörde erhalten, und die städtische Schulbibliothek, die jeder

Lehrer unentgeltlich benutzen kann, wird mit jedem Jahre bedeutend vermehrt. Das

neucrrichtcte Seminar für Volksschullehrer, welches Z. seit 1823 dirigirt, zählte

1825 82 Seminaristen, welche, außer dem Director selbst, von 2 andern angestell-

ten Lehrern und 10 Hülfslehrern in Allem unterrichtet und geübt werden, was ih¬

nen zur Bildung eines brauchbaren Schullehrers nöthig und nützlich ist. Z. wohnt
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mit einem Lehrer und den meisten Seminaristen in dem schönen und zwecknitz,

eingerichteten Seminargebäude. 1825 wurden 30 Seminaristen als Schulamij!

candidaten aus der Anstalt entlassen.— Z. hat sich auch als Schriftsteller durch
Praktische Lehr - und Methodenbücher große Verdienste um das Schulwesen «wer,

den. Mit s. „Denkübungen" (Leipz. 1812), welche kurze Begriffserklärungen

halten (2. Aust. 1828), steht s. „Hülfsbuch für Lehrer und Erzieher bei den DeO

Übungen der Jugend" (Leipz., neue Aust. 1824, 4 Bde.) in Verbindung;

s. „Methodcnbuchc für Volksschullchrer" ist die 3. Ausg. erschienen, und von s.^
„Neuen deutschen Kinderfreunde" wird bald die 6. Aust, nöthig werden. D„!,

„Deutschen Schulfreund", der zuerst durch seinen Vater herausgegcbcn wurde, ßhu
Z. in vielen Bdn. fort, und gibt statt desselben ein „Jahrbuch des Volksschule

sens" heraus, von dem bereits der 2. Heft des 3. Bds. erschienen ist. Noch schcht

er einen „Leitfaden zum Religionsunterricht", das „Schulgesangbuch", die „Wach

tafel", „Vorlegeblatter für den Unterricht in der deutschen Sprache", „Grundsätze

der Schulerziehung, Schulkunde und Unterrichtswissenschast" (Magdeb. 2 7), I
und andre Schriften mehr. >

Zeruane Akherene, in der alten persischen Religion, die Zeit ohne Gan¬

zen, der Urgrund des Seins, von welchem das wirkende Wort, Honover, ausgehl, l
Z esch au (Heinrich Wilhelm v.), königl. sächs. Generallieutenant, Staaltz ^

secretair der Militairangelegenheiten, erster Generaladjutant des Königs und Gon>

verncur von Dresden, ist geb. 1760 zu Garrenchen bei Luckau in der Niederlauhtz,

in welcher Provinz sein Vater eine Landesältcstenstelle bekleidete. Verhältnisse,

welche anzudcuten zu weitläufig wäre, veranlaßten, daß er vom 8. — 14. Jahn

seine Erziehung in Bückeburg als Edelknabe an dem Hofe des Grafen Wilhelm;«
Schaumburg-Lippe erhielt und dem Wunsche der Gräfin zufolge in der letzten Pi- -

riode dieses Zeitraums Herder's Unterricht genoß. Von 1774 bis Ende 1777l

hielt er seine militairische Bildung in der dasigen Militairschule auf dem Wilhelmt-

steine. Nachdem seine Wohlthäterin, die Gräfin, sowie ihr Gemahl kurz nach

einander gestorben waren, trat er in kurf. sächs. Dienste und wurde 1778 als Soui-

lieut. beim Inf.-Reg. Kurfürst angestellt, 1789 zum Premierlieut. und Negi-

mentsadjutanten befördert, wohnte als solcher dem Feldzuge 1793 — 94 am Wi¬

rre, mithin der Belagerung von Mainz, dem Treffen bei Bissingen, der Schlacht '

von Kaiserslautern (wo sein Pferd unter ihm erschossen wurde) und mehren wäh¬

rend dieses Feldzugs vorgefallcnen kleinen Gefechten bei. Zu Ende 1794 wählt!

ihn der Generallieutenant v. Lindt zu seinem Adjutanten. Als solcher begleitete er

diesen General, als derselbe das Commando des Reichscontingents führte, 1795

und 1796 an den Rhein. In letzterwähntem Feldzüge focht er auch in dem Treffe»

bei Wetzlar mit. 1795 zum Capitain befördert, erhielt er 1796 eine eigne Com¬

pagnie im Reg. Kurfürst. 1804 zum Major ernannt, führte er sein Bataille» l l

1806 in dem Gefechte bei Saalfeld. Bekanntlich war der Ausgang dieses GcfecklS

unglücklich; indeß hatte sein Bataillon mit einer Auszeichnung gefochten, welche,

wie die Theilnahme des Regiments Kurfürst überhaupt, besonders rühmlicb am- §
kannt worden ist. Bei dieser Gelegenheit erhielt das Pferd des Majors v. Z. nach ;

und nach 3 Schußwunden. Auch der Schlacht von Jena wohnte v. Z. bei. Sei» i

Monarch ehrte späterhin, nach der Rückkehr von dem Feldzüge 1807 in Schieße», !

die Leistungen des Hrn. v. Z. durch die Verleihung des St. - Heinrichsordens, und r

erhob ihn 1808 unter Ertheilung des Oberstlieulenantspatents zu seinem Flügclad- s

jutanten. Schnell stieg er von dieser Stufe zum Commandeur eines Infanterie¬

regiments und beim Ausbruche des Feldzugs 1809 zum Generalmajor und Briga¬

dier. In dieser Eigenschaft gab er in der Schlacht bei Wagram durch die Führung

seiner Brigade mehre Beweise sowol von Tapferkeit als auch von Einsicht und Be¬

sonnenheit, welche insbesondere durch die Ertheilung des Ordens der Ehrenlegion
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anerkannt wurden. Nach dem Frieden übertrug ihm der König das Commando
einer Infanteriedivision, wo er zu der damaligen Umgestaltung des Heeres vielfach
,ingreisend milwirkte. Als der größte Theil desselben 1812 den verhängnißvollen
Feldzug nach Rußland antrat, traf ihn als den jüngsten der 3 Divisionsgenerale
das Loos, im Lande zurückzubleiben und das Commando der übrigen Infanterie
und der Depots zu übernehmen. Während er darauf in den ersten Monaten 1813
in Torgau mit der Organisation neuer Bataillone beschäftigt war, verlieh ihm der
König das Commandeurkceuz des St.-Heinrichsorbens, und fast gleichzeitig erhielt
er von dem König von Preußen den St.-Johanniterorben. Zn den letzten Tagen
des Fevr. bekam er von seinem Monarchen den Befehl, sich bei den obwaltenden
Umstanden sofort auf die Festung Königstein zu begeben, um das Commando der¬
selben zu übernehmen. Allein in Len ersten Tagen des Sept. ward ihm die Bestim¬
mung, sich zu deni mobilen Truvpcncorps zu verfügen, wo er anfänglich das Com-
mando einer Division, am 22. dess. Monats aber, als beide Divisionen wegen des
erlittenen Verlustes in eine einzige verschmolzen worden waren, den Oberbefehl
über diese erhielt. Beim Antritt desselben wurde ihm das Offrcierkreuz der Ehren¬
legion zu Theil. Unter seiner Anführung focht die sächsische Division vereinigt mit
dem 7- franz. Armeccorps in der Schlacht bei Leipzig. Hier war cs, wo sein Bild
aus der sturmbewegten Zeit und aus dem Strudel mächtiger und ungewöhnlicher
Ereignisse im reinsten Lichte der Treue und unerschütterlichen Pflichterfüllung hcr-
vvttritt. In Folge der stattgefundenen Begebenheiten behielt ihn der König um

^seinc Person und ernannte ihn zu seinem ersten Generaladjutanten; erbegleitete
dm König nach Berlin, Friedrichsfelde, Presburq und Laxenburg, und wurde von
dagegen Ende Mai 1815 als Mitglied der zur Übernahme der Landesverwaltung
im Königreiche Sachsen bestimmten Commission nach Dresden vorausgeschickt.
Nach erfolgter Rückkehr des Königs und stattgefundener Reorganisation der ersten
kandesbchörden ward jene Commission aufgelöst. Darauf übertrug der König dem
Generallieut. v. Z. das Dircctorium der für die Militaircommandosachcn bestimm-
len geheimen Kriegskanzlei, womit der unmittelbare Vortrag in diesen Angelegen¬
heiten bei dem König verbunden war, und verlieh ihm bald nachher das Großkreu;
des milit. St. - Heinrichsordens. Im Nov. dieses Jahres erhielt er auch das Prä¬
sidium in der Kriegsverwaltungskammer. Im Sept. 1817 vertrauere ihm der Kö¬
nig unter Beilegung des Ranges eines ConfereuzministerS das Staatssecrctariat
der Militaircommandoangelegcnheiten bei seiner Person an. Als er auf sein Ansu¬
chen wegen seiner wankenden Gesundheit von dem Posten eines Präsidenten der
Kriegsoerwaltungskammer im Oct. 1821 enthoben wurde, verlieh ihm der König,
zum Beweis allerhöchster Zufriedenheit mit den in dieser Stelle geleisteten Dien¬
sten, den kön. Hausorden der Rautcnkrone und übertrug ihm im Febr. 1823 bei
emgetrctener Erledigung den Posten eines Gouverneurs der Residenz mit Beibe¬
haltung des Staatssecrelariats. Am 26. Juni 1828 ward sein Dienstjubiläum
gefeiert. 5.

3 esen (Philipp v.). Über den Namen des Mannes herrscht Ungewißheit.
Er selbst schrieb ihn auf verschiedene Art: Philipp, gewöhnlicher alsFilipp Zese,
Assen, Cäflen, auch Zesen von Fürstenau, und im Lat. (laeoius. Er war 1619
zu Priorau, einem damals kursächs. Dorfe, unweit Dessau, wo sein Vater Pfar¬
rer war, geb., studirle zu Halle, Wittenberg —wo er Magister wurde — und
Leipzig, und beschäftigte sich vorzüglich mit Philologie, Dichtkunst und deutscher
Sprache. Ein öffentliches Amt hat ec nie bekleidet, scheint aber in großem Anse¬
hen gestanden zu haben. Er wurde kaiferl. Pfalzgraf, als Poet gekrönt, in der
Folge geadelt, und erhielt von einigen sächs. Fürstenhäusern den Titel als Rath.
Nach vielen Reisen in Deutschland und Holland ließ ec sich zu Hamburg nieder, wo
« 1689 starb. Schon 1643 hatte er daselbst die Deutschgesinnt« Genossenschaft
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oder den Nosmorden gestiftet, in welcher er den Nomen des Färtigen (Fertiges
führte. Die Verbesserung der deutschen Sprache und Dichtkunst scheint dirHa„^,s

zweck dieses Vereins gewesen zu sein. 1648 wurde er auch in die FruchtbrüMss
Gesellschaft unter dem Namen des Wohlscienden ausgenommen. Ec war s,h,r

thätig und arbeitete mit ungemeiner Leichtigkeit, besaß viel Kenntnisse und sH

Talente. Aber sein übertriebener Eifer, alles Fremdartige aus unserer Sprach,^

verdrängen, statt dessen eine Menge unnöthiger und sonderbarer Neuerungen eh«6

Geschmack und ohne Kritik in dieselbe einzuführen, haben ihm, statt des gehest^'
Ruhmes, nur Tadel und Spott zugezogen. Z. und seine Schüler wollten e«

veränderte Orthographie einsühren. Sie nahmen dab-i zur Hauptregel an, das! '

man so schreiben solle, wie man spreche, aber sie gingen darin offenbar zu weit. Eis
schrieben z.B. Mansch, würden, Fader, stattMensch, werden, Feder. sstch

weit sonderbarer und auffallender war ihr Bestreben, an die Stelle allgemein

stündlicher Wörter andre, oft ganz läppische, Ausdrücke einzuführen, z. B. Dch

nase, Schießprügel, Kopfdeckel, Zeugemutter rc., anstatt Schornstein, Und,

Hut, Natur. Den aus der Mythologie bekannten griechischen und römisch«, -

Gottheiten gaben sie abgeschmackte deutsche Namen. Sie nannten die DianaW-!!

din, Minerva Klugin, Venus Lustin, Pomona Obsiin, den Vulcan Glutsmg. s
Einige von Z. anstatt der fremden eingesührke, die Sache ausdrückenbe deutschejs

Wörter sind uns indeß geblieben, und er hätte unstreitig manches Gute für dieß

Sprache wirken können, wenn er dabei mit mehr Kritik gehandelt und den Pmii-ß

mus nicht übertrieben hätte. Die Zahl der von ihm herausgegebenen poetischen,

kritischen, satyrischen und moralischen Werke beträgt über 70, und mehr alS40ft>

er unvollendet hinterlassen. Für eins der bessern s. Gedichte, das zugleich einen

Theil s. Lebensgeschichte erzählt, hält man: „Priorau, oder das Lob des Vaterlan¬

des" (Amsterdam 1689). Außerdem sind ihm einige Lieder gelungen.

Zetergeschrei, s. Todesstrafen.

Zethus, s. Amphion.

Zettclbank, diejenige Bankanstalt, welche Zettel, sogenannte Bank¬

noten, die auf einzelne bestimmte Summen von Münze lauten, in Umlauf seh!,

mit dem Versprechen, den Nennwerth dieser Noten baar auszuzahlen jedem In¬

haber, welcher dieselben der Bank zur Umtauschung gegen baare Münze einreicht.

(S. Circulationsbank.)

Zeuge (tostis), eine Person, welche über etwas schon Vergangenes Aus¬

kunft gibt, oder einer Handlung beiwohnt, um künftig den Hergang beurkunden

zu können. Ohne Zeugen würde die Rechtspflege kaum möglich sein, daher ist iS

eine allgemeine Bürgerpflicht, sich dazu brauchen zu lassen und die abgelegte Aus¬

sage mit einem Eide zu bekräftigen. In England läßt man auch Kinder zum Zeug-

niß zu, wenn man gute Fassungskraft und gehörige Begriffe vom Eide bei ihm !
findet; in Deutschland fodert man das 20., in einigen Ländern das 18. Jahr. Zum

Zeugnis, ist Jeder verpflichtet, nur nicht, wenn er dadurch sich selbst schaden oder

eine andre Pflicht verletzen würde; daher kann das Zeugniß verweigert werden, ;

wenn man von sich selbst etwas Unerlaubtes verrathen, ein Kunstgeheimniß entde¬

cken, in Criminalsachen gegen Ältern, Kinder, Geschwister, Ehegatten ausfigm ^

soll. Geistliche dürfen nicht um Das, was ihnen im Beichtstuhl vertraut worden,

Advocatcn nicht um die Geheimnisse ihrer Partei befragt werden. Solche Weige¬

rungen machen einen Jncidentstrcit aus, über welchen der Zeuge förmliches RcchtS-

gehör und Erkenntniß auch in höherer Instanz verlangen kann. Zeugen sind nicht

schuldig, sich vor einem andern als ihrem ordentlichen Richter zu stellen. Wenn sie ^

nicht als Kunstverständige ve nominen werden, können fie nur bezeugen, was sie
sinnlich wahrgenommen haben, nicht urtheilen, wenn es nicht ein Urtheil des ge- >

meinen Lebens ist, welches mit der Bcgriffsbezeichnung der SinnenwahrnehmuH
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rusawmenfällt. Um zu beweisen, müssen sie von eigner Wahmehmung, nicht
von Hörensagen reden; ein Zeuge, welcher positiv sagt, daß er Etwas wahrgenom-
wm habc, wird durch andre, die es nicht bemerkt haben, nicht widerlegt. Sie
müssen unbefangen, nicht nahe Verwandte eines Theils, nicht interessirt bei der
Sache, nicht als Betrüger, Meineidige und dergl. bestraft sein. Zwei Zeugen,
zogen deren Unbefangenheit nichts einzuwenden ist (classische Zeugen), machen einen
vollen Beweis, wenn ihren Aussagen kein Gegenbeweis entgegensteht; ein Zeuge
macht nur den Anfang eines Beweises, welcher, wenn sonst kein Entscheidungs¬

grund »erliegt, durch einen Eid ergänzt oder weggeräumt werden muß. 37.Zeughaus. Unter Zeug, womit dieses Wort zusammengesetzt ist, ver¬
steht man 1) den Stoff, die Materie, woraus Etwas gemacht wird; 2) ein mecha¬
nisches Hülfsmittel oder Werkzeug, womit Etwas gemacht wird, z. B. Hebezeug,
Reißzeug; 3) Geräthschastenzu verschiedenen Bedürfnissm (Weißzeug, Tischzeug).
Daher ist Zeughaus 1) jedes Gebäude, in welchem eine Menge Gerathschaftenoder
Werkzeuge verwahrt werden, z. B. in Seestädten das Gebäude, worin man Vor-
rathe zum Schiffbau hat, und beim Jagdwesen das Haus, worin das Jagdzeug
aufbewahrt wird; 2) im engem Sinne ein Gebäude zur Aufbewahrung von Ge¬
schütz und andern zum Kriege crfodcrlichen Sachen. Das ausländische Wort Ar¬
senal (wahrscheinlich von sr») drückt noch mehr aus und bezeichnet zugleich einen
Ort, wo Kriegsbedürfnisse(z. V. Geschütz, Schiffe u. s. w.) verfertigt werden.
Zeugmeister, Zeug wärter sind Aufseher über gewisse Arten von Kriegsge-
mthschaften.—Generalfcldzeugmeister ist bei dem östr. Heere ein Titel,
der dem eines Generals der Eavalcrie bei andern Heeren gleich ist, ohne alle Rück¬
sicht auf Artillerie; aber im ehemaligen Königreiche Polen hieß der Befehlshaber
der Artillerie Krongroßfeldzeugmeister.

Zeugung. Es gibt nicht leicht einen Gegenstand, der von jeher, beson¬
ders aber in der neuern und neuesten Zeit, die Naturforscher so viel und angelegent¬
lich beschäftigt hätte, als die Enträthsclung des großen Naturgeheimnisses der Zeu¬
gung, wobei cs auf Einsicht in die Art und Ursachen de: Entstehung organischer
Wesen (der Pflanzen, Thiere und Menschen) ankommt. Es ist aber auch ein Ge¬
genstand, der für die Naturwissenschaftvon der größten Wichtigkeitist, und man
kann behaupten, daß ohne die rechte Theorie der Zeugung keine wahre Naturwis¬
senschaft möglich ist; denn wie wenig wissen wir von der Natur, wenn wir nichts
von der Entstehung der Raturdinge wissen! — Die erste Frage, worauf es hierbei
ankam, war diese: ob alle Entstehung organischerWeftn durch das Dasein und die
Vereinigung der beiden Geschlechter (Begattung) bedingt sei oder nicht? und schon
Aristoteles entschied für das Letztere, nämlich für die Verneinung der Frage, indem
er behauptete, daß die nieder» Thiere, z. B. Insekten, Würmer, aus der Gäh-
rung oder Faulniß todter Stoffe sich erzeugen könnten; und er nannte diese Erzeu¬
gungsart Fenoratio aeguivoea. Diese Meinung war lange Zeit herrschend, bis
der ital. Naturforscher Nedi (im 17. Jahrh.) die entgegengesetzteAnsicht begründete.
Man hatte nämlich die Entstehung derMaden im faulenden Fleische bisher als den
vorzüglichsten Beweis für die äquivoke Erzeugung betrachtet, abcr Redi bewies durch
unzweideutigeVersuche, daß diese Maden durch Eier entstehen, welche Insekten
(besonders Fliegen) in das Fleisch legen, mithin nichts Andres alS Larven von In¬
sekten sind, die sich durch Eier fortpflanzen. Von dieser Zelt an wurde die äqui¬
voke Erzeugung der Thiere und Pflanzen bezweifelt, und des berühmten Harvey
(s. d.) bekannter Ausspruch: „omno animal ex ovo" (alle Thiere entstehen aus
Eiern), war das Signal zu dieser einseitigen Ansicht, welche eine Zeit lang allgemein
herrschend wurde. Aber sie blieb nicht lange ohne Anfechtung. Die Infusorien
(Aufgußthierchen) wurden entdeckt, und diese kleinern, nur mit bewaffnetem Auge
(durch das Mikroskop)erkennbaren Geschöpfe (s. Jnfusionsthierchen), die
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nie anders als während der Faulung thierischer oder pflanzlicher Substanzen«
Wasser erscheinen, sprachen selbst deutlich genug für die Art ihrer Entstehung.

eine Meinung, die durch allgemeine Annahme gleichsam santtionirt ist, gibt du

Mensch nicht so leicht auf, sollte er auch zu den wunderlichsten Rettungsmitteln s.
Zuflucht nehmen müssen. Ein solches Rettungsmittel war die Erfindung ein»

sonderbaren Hypothese, nämlich die Annahme einer sogenannten Allbesamung odif

Panspermie. Dieser Annahme zufolge sollte die Atmosphäre mit einer unendlich,,
Menge unendlich kleiner Eier dieser Thierchen geschwängert sein, welche, nach d,,

Bereitung einer Infusion (Aufguß) durch dieFäulniß herbeigclockt würden, um H
in der faulenden Substanz, ihrem künftigen Nahrungsstoffe, ausbrütcn zu lass,,.

Diese sonderbare Hypothese, welche im vor.Jahrh. durch beinahe 8 DecennienH

erhielt und von den damals berühmtesten Naturforschern, z. B. Bonnet, Hak,
Spallanzani u. a., vertheidigt wurde, stand mit einer andern, fast ebenso sonbei-

baren, der Einschachtelungshypothcse nämlich, i-: genauer Verbindung. Zufelze
dieser letztem enthält die Mutter nicht nur den Keim der Frucht schon vor der Bo

gattung, sondern die Keime aller sich entwickelnden Individuen einer Gattung od„

Art (epevies) lagen schon in der ersten Mutter in einander eingeschachtelt, M
diese schlummernden Keime durch die Begattung nur zur Entwickelung erregt wurde«

und noch gegenwärtig werden. Jene Hypothese der Panspermie wurde durch Blr- '

menbarh, diese der Einschachtelung der Keime zuerst durch Friede. Wolf gestürzt, t
und gegenwärtig wird die universelle Zeugung, d. h. diejenige, welche, ohne Be-i

gattung organischer Individuen, durch allgemeinere Naturprocesse geschieht, W

keinem wissenschaftlichen Naturforscher mehr bezweifelt. Denn nicht nur die In¬

fusorien, sondern auch das Dasein der Eingeweidewürmer sind Beweise einer nicht

individuellen, sondern universellen Entstchungsart organischer Wesen, da das Er¬

zwungene in der Erklärung der Entstehungsarl dieser Würmer, welche die Panspei-

misten aus der zufälligen Verschluckung der Keime von Würmern des süßen Was¬

sers herzuleiten genothigt waren, sogleich in die Augen fällt. — Alle wunderlich!

Hypothesen und willkürliche Erklarungsarten mußten von selbst fallen, sobald mi

die ersten Grundlinien einer wissenschaftlichen Zcugungstheorie gegeben waren.

Diese waren aber so lange unmöglich, als man zur Erklärung der Naturerscheinun¬

gen noch nicht mit allgemeinen philosophischen Grundwahrheiten (Principicn) zu

Werke gehen konnte, sondern Alles aus einzelnen Erfahrungen erklären zu können

glaubte und daher auch den Act der Zeugung, ohne zugleich dessen Allgemeinheit au-

zuerkenncn, für einen ganz besonder» nahm, der nur bei organischen Individuen i

(nämlich bei Thieren und Menschen — bei den Pflanzen erkannte man das Ge¬

schlecht und die Begattung viel später) Vorkommen könne. — Aus dem Stand¬

punkte, welchen gegenwärtig die Naturwissenschaft erstiegen hat, muß die Zeugung

als allgemeines Naturgesetz betrachtet werden. Dem zufolge ist die Entstehung aller

Dinge durch Zeugung bedingt, und cs kann in der ganzen sichtbaren Natur nichts !

geben, was nicht gezeugt worden wäre. Diese Behauptung stimmt auch vollkem- .

men mit dem Sprachgebrauch überein, welcher alle Naturdingc Naturerzeugnisse

(Naturproducte) nennt, und dadurch verräth, daß man sehr früh schon die Allge- ^

meinheit jenes Naturgesetzes geahnt habe. Wo aber von Erzeugnissen die Rede ist, i

da muß auch eine Zeugung vorausgesetzt werden, was sich von selbst versteht, weil l

sonst das Wort keinen seiner Ableitung entsprechenden Sinn hätte. Was in der

Ahnung nur dunkel gefühlt wird, erhebt die Wissenschaft, wo sie es vermag, zur

Klarheit und prägt es in deutlicher Darstellung aus: eine Wahrheit, zu welcher ,

auch die weitere Ausführung dieses Artikels einen Beleg liefern möge. — Alle Zeu¬

gung beruht auf einem Gegensätze; dieser Gegensatz heißt Männlichkeit und Weib¬

lichkeit, und diese Entgegensetzung ist ebenfalls keineswegs aufPflanzm, Thiereund

Menschen beschränkt, sondern ebenso allgemein als die Zeugung selbst. Die M
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qcnden Kräfte in der Natur sind demnach ein männliches und weibliches Prinrip
(verursachende, zeugende Kraft), in deren Wechselwirkung die Zeugung besteht.
Des Männliche verhält sich zum Weiblichen wie Positives zu Negativem, oder als
Activcs (Thät-ges) zu Passivem (Leidendem), oder auch als Bestimmendes zu dem
Bcstimmtwerdenden, was aber nicht so zu verstehen ist, als ob das Männliche das
allein Lbälige und Bestimmende, das Weibliche dagegen das rein Passive oder Lei¬
dende wäre, sondern so, daß das Männliche das vorzugsweise oder überwiegend
Lhätlge in Bezirhung auf das Weibliche ist, welches daher in der Zeugung (Wech¬
selwirkung) vom Männlichen mehr bestimmt oder modisicirt wird, als umgekehrt
das Männliche vom Weiblichen. — W nn nun das Werhältniß der zeugenden Kräfte
zu einander ein naturgemäßes und normales ist, und wenn kein äußeres Hindcrniß
den Erfolg des Verhältnisses stört, so geht aus der Wechselwirkung Beider ein
Drittes hervor, welches ein inehr oder weniger erkennbares Ebenbild seiner Erzeu¬

ger sein muß, und, nach Beschaffenheit der letztem und andrer Umstände, verschie¬
dene Benennungen erhält, die auf seinen Ursprung deuten, und wovon das Wort
Erzeugniß (Product) die allgemeinste ist. Die Wahrheit dieser allgemeinen Ansicht
vom Wesen der Zeugung möge vorerst durch Beispiele für den Leser Klarheit und
Bestätigung erhalten. Alle mineralische Körper sind unstreitig Erzeugnisse entge¬
gengesetzter Elemente. Jedes Element ist aber einerseits Stoff, andrerseits
Kraft; der Stoff ist die reale, die Kraft die ideale (geistige) Seite des Elements.
Durch die (polare) Entgegensetzung der Kräfte zweier Elements treten diese mit ein¬
ander in Wechselwirkung, wobei gegenseitige Anziehung und Abstoßung stattsin-
dtt; vermöge der Anziehung entsteht Vereinigung der Elemente, vermöge der Ab¬
stoßung Trennung, die allemal zugleich bei jeder neuen Verbindung erfolgt. Die
vereinigten Elemente stellen einen (mineralischen) Körper dar, ein Product der zeu¬
genden Kräfte der Elemente, welche bei ihrer Erzeugung ihr eigenthümliches Da¬
sein einander gegenseitig geopfert haben, sodaß der Preis des einen Erzeugnisses der
Verlust des individuellen Daseins der Elemente ist. So ist z. B. die Säure dem
Alkali (der Lauge) polar entgegengesetzt; sie treten daher bei der Berührung mit
einander in Wechselwirkung, cs entsteht ein Kampf der Kräfte, der sich durch Auf¬
käufen offenbart, wobei ein Theil der Stoffe in Gasform entweicht, eine Folge
der Zurückstoßung des Fremdartigen, was in die neue Verbindung der säuern und
alkalischen Stoffe nicht mit emgehen kann. Das Product dieser Wechselwirkung
der verwandten Stoffe ist ein Salz, d. h. ein Erzeugniß, das weder sauer noch al¬
kalisch, sondern salzig ist, d. h. eine Eigenschaft angenommen hat, welche eine ge¬
genseitige Durchdringung (ein Einsgewordensein, eine Jneinsbilduna) der Säure
und Lauge oder deren Eigenschaften ausdrückt. In diesem Beispiele sieht man den
Vorgang einer Zeugung. Die Eigenschaften der mit einander wechselwirkenden
Saure und des Alkali waren die zeugenden Kräfte, von welchen man die Säure als
das männliche, die Lauge als das weibliche Princip betrachten kann, und das Salz
ist das Erzeugniß, welches auf Kosten der eigenthümlichm Natur der zeugenden
Stoffe (der Smre und Länge) entstand. Und so ist es in der ganzen sogenannten
anorganischen Natur, in welcher der Chemismus herrscht; alle chemischen Procrsse
sind Wechselspiele zeugender Kräfte, woraus unaufhörlich neue Erzeugnisse kervor-
gehcn, während die alten aufgelöst werden, um wieder andre neue zu zeugen. Da
mm überhaupt alle Naturprocesse auf polarer Entgegensetzung der Kräfte und deren
Wechselwirkung beruhen, so trifft die Zeugungstheorie, hinsichtlich ihres allgemei¬
nen Theils, notbwendig mit der Theorie derPolarität (s. d.) zusammen, d. h.
beide sind Eins. Die besondere (speciclle) Zeugungstheorie bezieht sich daher auf die
Entstehn» isarten der organischen Dinge im engem Sinne (der Pflanzen, Thiere
und Menschen), aber diese besondere Zeugungstheorie muß durch die allgemeine

Co>v.-bex. Lirbente Aust. Kd. XII. ch 32
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d. h. durch die Polaritätslchre, begründet werden, wenn sie wissenschaftlich sch
soll. Bei allen organischen Wesen, die sich durch Begattung forkpflanzen, ist
Gcschlechtsverhälkniß ein Polaritätsverhältniß, d. h. die beiden Geschlechter stell,,

die beiden Pole jeder Gattung dar, wodurch deren Erhaltung in der Fortpflanzung
der Individuen begründet ist. Durch den Gegensatz der beiden Geschlechter, d.l>.
durch denjenigen, der zwischen einem männlichen und weiblichen Individuum, ein,,
Gattung von Thiercn z. B., statlsindct, treten diese mit einander in Wechsels,,
kung, und was in der chemischen und dynamischen Welt als Anziehung sich äuß,-»,
spricht sich hier, auf höherer Stufe, als Geschlechtstrieb aus, der sich im Mensch,, §
- u demjenigen Triebe veredelt, den man Liebe nennt. Die Vereinigung der Go
schlechter (in der Begattung) ist einerseits ideal und besteht im Zusammenwirken
des vereinten männlichen und weiblichen Princips zur Beseelung eines neuen La
ganismus, andrerseits real, indem der Zeugungsstoff des Mannes (der männ¬
liche Same) sich mit dem Keim im Zeugnngssystcm des Weibes vereinigt, um bin
angehenden Organismus von leiblicher Seite zu begründen. Der Augenblick da
^mpfängniß ist also der Anfangspunkt eines neuen Individuums, das nach dm :
Typus (Vorbilde) der Ältern sich entwickelt; denn in dem Erzeugten kann kein an¬
drer Bildungstrieb wirksam sein als in den Erzeugern, deren Leben und Sein (km
fremdes) sich in dem Kinde erweitert und fortsetzt. Und so bedarf es keiner En- ch
schachtelung präformirter (schon gebildeter) Keime, um zu begreifen, wicsichnll, !
Gattungen von Pflanzen und Thieren (und so auch der Mensch) von Anbeginn bis ,
auf unsere Zeiten fortpflanzen konnten. — Ursprünglich muß aber alle Zeugung s
des Organischen eine universelle (^eneratro »eguivoo»), d. h. eine solche gewesen
sein, die nicht durch organische Individuen entgegengesetzten Geschlechts vermitled
war. Die ersten Pflanzen, Thiere und selbst Menschen müssen durch zeugende
Kräfte der elementarischen Natur und nach Naturgesetzen entstanden sein, dieunS
noch unbekannt, wenigstens noch zu dunkel sind, und erst in später Folgezeit ihre
Aufklärung erwarten. Wer die ersten Menschen, Thiere und Pflanzen unmittki-
bar von Gett, d. h. durch einen außer-ober übernatürlichen Zeugungsact —wie
man es nach dieser Vorstellungsart nennen müßte — erschaffen sein laßt, dcrzer-
haut den Knoten, den die Wissenschaft erst auflösen soll. Was Gott schafft, schH
er durch Kräfte der Natur, welches ursprünglich seine oder göttliche Kräfte sind, und
er schafft es nach Naturgesetzen, welche ebenfalls von ihm stammen. Zufolge jener
unwissenschaftlichen Annahme einer unmittelbaren göttlichen Zeugung oder Erschaf¬
fung sollen alle Thier- und Pflanzengattungen von einem ersten Paare abstamme»,
wie man es, der Mosaischen Urkunde gemäß, von den Menschen annimmt, uud
das Paradies wäre sonach der Versammlungsort der ersten Paare aller gegenwärtig
vorhandenen Pflanzen - und Thiergattungen gewesen, in deren Mitte die ersten ^
Menschen als Beherrscher auftraten. Es ist eben nicht schwer, zu zeigen, wie sch
diese Voraussetzung mit den Gesetzen und der Ordnung der Natur streitet. Nur
wenige Thier - und Pflanzengattungen können in verschiedenen Gegenden unbKli-)
malen gedeihen, sondern bei weitem die meisten erfodern eine eigenthümliche Natur-
umgebung, und eS ist daher keine Gegend denkbar, in welcher alle ursprünglich bei- ^
summen gewesen wären. Die Entstehungspunkte müssen also sehr zerstreut gewe- ^
sen sein. „Nun aber", sagt Steffen- im 2. Bd. s. „Anthropologie", S. 2b,
„findet man dieselbe eigenthümliche Beschaffenheit der Gegend auf den entfernteste» .
Punkten und dann nicht selten mit den nämlichen Insekten und Pflanzen. Welch» i
Punkt war nun der ursprüngliche? Und wenn wir irgend einen, offenbar Willkür- ^
lick, als einen solchen annrhmen, wie geriethen die Gattungen von diesem nach dein
völlig isolirten Punkte? — Gegen Norden wie gegen Süden treten dieselben Na-
turverhältnisse des Klimas hervor, und mit diesen zeigen sich die nämlichen Thwff j
PIwea judsta sden zottigen Seelöwen) finden wir in dem nördlichen Nordamerika»!-
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schen Meere und bei Kamtschatka. Wir finden dieselbe Th'erart wieder bei den Falk¬
landsinseln. 1'kov» ursin» (der Seebar) ist häufig bei Kamtschatka und den Bc-
ringsinseln; wir finden sie wieder bei der südlichen Küste von Neuseeland und an
den User» der Neujahrsinscln. In den niedrigem Breilegraden kommen diese
Gattungen, die überhaupt nur in einer kalten Polargegend gcd-ihen, gar nicht vor.
Aus welchem Punkt ist nun das erste Paar entstanden? Und hat cs die geringste
Wahrscheinlichkeit für sich, daß diese Thiere, die sich mitten im ewigen Eise am be¬
sten befinden, guer durch die heißesten Gegenden, wo man sie nie fand, durchge-
streift wären, nur um an dem entgegengesetzten Pole sich fortzupflanzen?" — Sol¬
ide Beispiele lassen sich unzählige beidringen, woraus die Nvthwendigkeit einer ur¬
sprünglich natürlichen, universellen oder äquivoken Erzeugung der ersten Organis¬
men von den jetzt vorhandenen Gattungen an sehr verschiedenen Orten hervorgeht.
Diese Zeugungsart muß anfangs allgemein gewesen sein, sie ist, wahrscheinlich all¬
malig, in die sccundaire, individuelle Zeugung übergegangen, und findet noch jetzt
dei den niedersten Organismen statt, wozu der Schimmel, die Pilze, Flechten,
Algen, Conferven u. s. w. von Seiten des Pflanzenreichs, die Jnfusionsthiere,
Polypen, Eingeweidewürmer, von Seiten des Thierrcichs als Belege bienen. Wie
man sich aber, oder nach welchen Gesetzen düse Erzeugungsart zu denken habe, dar¬
über sind die Ideen der Naturwissenschaft noch zu unentwickelt. Die noch gegenwär¬
tig stattfindendc äquivoke Zeugung der niedersten Pflanzen und Thiere ist durchgän¬
gig durch die Zerfallung (Auflösung, Gährung, Faulniß) höherer Organisationen
bedingt. Der Schimmel wächst bekanntlich auf Früchten und mgeiabilischen Spei¬
sen, sobald sic in Gährun-, und Faulniß übergehen, die Infusorien enlstehen aus
der Faulniß der Aufgüsse der Pflanzen und aus thierischen Theilen aller Art, und die
Eonferv-n wachsen in Sümpfe»! und Wassergräben, überhaupt in stehenden Was¬
sern, wo häufig Gräser und andre Pflanzen faulen. Daß nun bei dieser Zerfallung
organische, frcigewordene Kräfte und Stoffe, vermöge ihres polaren Verhältnisses
zueinander, sich zu neuen Organisationen geringerer Art verbinden können, läßt
sich wol recht gut denken; aber diese äquivoke Zeugung leidet kcine Anwendung
auf die erste universelle Entstehung der ersten Organismen, vom niedersten bis zum
höchsten, weil noch keine andern da waren, aus deren Zerfallung sie entstehen konn?
ten, indem man überdies ans der Auflösung höherer Organisationen wol niedere,
nicht aber, umgekehrt, aus der Zerfallung niederer höhere Organisationen hervor-
gehen sieht. Die ersten Organismen aller Gattungen der organischen Reiche müssen
also nochwendig aus dem Zeugungsacte der elementaren Kräfte des Planeten und
der Sonne hervvrgegangen sein, aber — unter welchen Umständen, bei welcher
Epoche und der gemäßem Zustande der Entwickelung unsers Planeten, nach welchen
allgemeinen und besonder» Gesetzen? — Nach Okcn's Theorie ist ursprünglich alles
Organische aus dem Meere hervorgegangen, in welchem sich der organische Urstoff
aus den feinsten Stoffen des Planeten, durch den zeugenden Einfluß der Sonne,
bildet. Dieser Urstoff ist Schleim, der, seiner chemischen Substanz nach, aus einer
innigen Verbindung (Synthese) des geläuterten Kohlenstoffs mit Sauerstoff und
Wasserstoff besteht, d. h. aus einer gleichartigen Masse, worin sich die durch das
Licht verfeinerten Eleinente des Planeten (Erde, Wasser und Luft) vereinigt haben.
Diese Masse ist der Meerschleim, der noch jetzt erzeugt wird, und welcher nicht als
lodte Masse besteht, sondern lebendig ist durch die Infusorien (Jnfusionsthiere),
woraus er besteht, und welches die Anfangspunkte alles Organischen sind. Aus der
Bereinigung dieser belebten Anfangspunkte zu bestimmten Gestalten entstanden dir
hohem Organisationen, und die erste Schöpfung ging in der warmen Zone vor sich,
wo der Meersehleim am häufigsten in seichten Mceresstellen erzeugt wurde. —
Diese Ansicht muß vorerst als ein sinnvoller Versuch betrachtet werden, diese schwere
Aufgabe zu lösen. Sie läßt noch manche Frage, manche Zweifel unerörtert, und
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ihre Beurtheilung setzt viele philosophische Einsicht und physiologische Kein,ln,H
namentlich Kenntniß der Gesetze voraus, nach welchen sich der Embryo im Muli,,!
leibe entwickelt, um die Möglichkeit, daß der Uterus höherer Thiere und des M«,
schm durch eine andre Nakurumgebung ersetzt werden könne, denkbar oder nich
denkbar zu finden. Auch darüber hat derselbe scharfsinnige Naturforscher in sein,,
„Isis' (1819, VII., S. 1117) eine Erklärung unter der Aufschrift, „Entsteh»»;
der ersten Menschen", versucht, und diese sogar durch ein Kupfer (Tafel 23)
deutlicht. — Auch die ganze Zeugungstheorie, insofern sie auf das Nähere >O
Besondere der individuellen Zeugung eingeht, setzt, um ganz verstanden zu werden,
viel anatomische und physiologische Kenntnisse voraus, hinsichtlich der organisch,,,
Einrichtung der Zeugungstkeile oder des Zcugungssystemsund dessen Verschicken,
Heiken bei den verschiedenen Thiergaitungen. Darum konnte hier nur der Be»:iis
dieser Theorie und bloß allgemeinereAndeutungen zu derselben gegeben werdin.
Wer sich näher unterrichtenwill, dem ist vor Allem Oken's Werk über diesen tzst,
gmstand zu empfehlen, das unter dem einfachen Titel erschienen ist: „Die Zen-
gung" (Bamberg und Würzburg, 1805). Vgl. auch Burdach's „Physioloack
(1. Bd., Lpz. 1826).

Zeus, s. Jupiter.
Zeuxis, ein berühmter griechischer Maler, ungefähr 400 I. v. Ehr. A

war geb. aus Heraklea in Grofigriechenlandund ein Schüler des aiheni.nsisch»8
Malers Apollodorus, dem man das Verdienst einer treuen Nachahmung der Na-I
lur, richtiger Zeichnung und eines guten Eolvrits beilegt. Z. übertraf alle s Bei- V
gänger. Er verstand die Kunst, Licht und Schalten gehörig zu vertheilen, »,,d I
balle ein treffliches Colorit. Seine Gemälde wurden daher auch sehr gesucht und »
theuer bezahlt, sodaß er sic zuletzt gar nicht mehr verkaufen wollte, weil sie, „ach I
der Äußerung, die man ihm beilegt, nicht zu bezahlen wären. Der Nuhm, de» u »
sich erwarb, erregte die Eifersucht f Lehrers Apollodorus, der eine Satyre aufiln, M
verfertigt haben soll. Vorzüglich glücklich war Z. in weiblichen Gemälden. Diei
alten Schriftsteller rühmen (.Helena, die er für die Stadt Ärctona — nach Audmi
für Agrigent — malte. Zum Modell dazu hatte er für sich 5 der schönsten Mädchen
ausgesucht. Berühmt war auch f Jupiter auf dem Throne sitzend, von den and,,»
Göttern umgeben. Noch werden von ihm ein Hercules in der Wiege, der die Schlan¬
gen erdrückt, ein Athlet, eine Alkmele, eine Penelope erwähnt. Z. malte langsam,
s. Werke waren aber desto vollendeter. Er war ein treuer Nachahmer der Naim.
Als er mit seinem Kunstgenvssen, dem berühmten Parrhasius, einen Wettstmt
über die größere Geschicklichkeitin der Kunst eingegangenwar, malte er Weintrau¬
ben so natürlich, daß die Vögel auf dieselben zuflogen. Parrhasius stellte ihm cine
Tafel mit einem gemalten Vorhang entgegen. Als Z. verlangte, daß der Vorhanz s
aufgezogen würde, um das, seiner Meinung nach, hinter demselben verborgene s
Gemälde sehen zu können, bekannte er sich für überwunden,weil er nur Bögst,
sein Gegner aber selbst einen Künstler getäuscht habe. Er scheint cine besondere
GeschicklichkeitIn Fruchtstückenbesessen zu haben. Denn als er ein andres Mul
einen Knaben malte, der einen Korb mit Weintrauben trug, flogen die Vögel wie¬
der nach den Trauben. Z. fand sich jedoch dadurch nicht geschmeichelt und wischst
den Traubenkorb weg. „Wäre drr Knabe", sagte er, „ebenso natürlich baripstclli,
so würden die Vögel sich vor Ihm gescheut haben". Um diese Erzählungenvon dm
Wirkungen s. Gemälde richtig zu würdigen, vgl. Jdealisiren, Kunst, Jllu- f
sion, Nachahmung, und was Göthe so herrlich über diesen Punkt in s. Auf- l
sotze über Myrons Kuh („Kunst und Alterthum", 3. Bd.) bemerkt hat. Man er¬
zählt eine, vielleicht nur zum Scherz ersonnene Anekdote von der Art seines Todes. >
Er habe nämlich eine Hekuba gemalt und <ei bei der Betrachtung des über alle l
Maßen häßlichen Gesichts derselben in ein so heftiges Lachen gcrathen, daß er i
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darüber gestorben sei. Von allen seinen Werken ist Nichts bis auf unsere Zeiten

Zeyst (Zeist), ein Dorf mit mehr als 1200 Einw. und einem schonen Schloss«
in der niederland. Provinz Utrecht, eine Stunde von der Stabt Utrecht entfernt, in
einer sehr angenehmen Gegend, wo sich viele Gärten und schöne Spaziergänge fin¬den. Es gehörte ehemals dem grafl. nassuiischen Hause, ward aber 1752 an einen
Kaufmann in Amsterdamverkauft, der es der Brüdergemeinde zu Anlegung einer
Kolonie, die aus 300 Mitgliedern besteht, einräumte. Die Herrnhuter haben nun
hier große Brüder- und Schwesterhauser und Fabriken angelegt, wo Kunsttischler-

s ,vaaren, Handschuhe, Leder, Band, Seifenkugeln, Gold- und Silberarbeiten, Lackir
waaren und Talglichtcr von vorzüglicher Güte verfertigt werden. Unweit Zeyst
breitet sich eine weite Heide aus, wo von der fcanz.-Holland, Armee bei der Thron¬
besteigung Napoleons eine 148 Fuß hohe Erdpyramide errichtet wurde. Auch steht

f bei Z. ein Obelisk als Denkmal der Union von 1579.
Ziegel, ein künstlicher Stein aus Lehm - oder Thonrrde, welche viel Eisen

mchälr und sich daher im Feuer roth brennt. Die Kunst, Ziegel zu formen und zu
brennen, ist so einfach, daß man ihre Spuren bei den ältesten Völkern antriffr.
Schcn im 1. Buch Mosis wird der Thurmbau zu Babel so beschrieben, daß man

s Ziegel gebrannt und Asphalt zum Bindemittel der Backsteine genommenhabe. Be-
Edinnllich setzt man den Thurmbau zu Babel gewöhnlich in das 5.Jahrh. nach der
^ fegen. Gündflut, und es möchten alft wol wenige menschliche Künste sein, deren

Ursprung sich in so frühen Zeiten findet. Auch Herodot erzählt, daß die Mauern
den Babylon aus gebrannter Erde, mit Asphalt (Bergpech) verbunden, aufgeführt
seien; und die Kinder Israel wurden von Pharao gezwungen, Thonerbe zu graben
und Ziegel zu brennen, da man die Städte Pithom und Raamses baute. Die
Griechen vervollkommnctcndiese Kunst, nach Plinius's Bericht, Sie hatten
dreierlei Arten von Ziegeln, wovon die erste 6, die zweite 12, und die größte
15 Zoll lang war. Auch die Römer müssen es sehr weit darin gebracht haben;
denn Trasan's Säule, aus diesem Stoff aufgcführt, ist nach 1700 Jahren noch
höchst dauerhaft. Im Mittelalter bediente man sich häufig glastrler Ziegel und
wendete sie in verschiedenen Farben zur Verzierung an; man bildete z. B. damit
Inschriften,wie an der Marienkirchezu Elbing und in dem Schlosse zu Granden«,
und in einigen Gebäuden des 14. Jahrh, in England. Unter den neuern Völkern
scheinen es die Holländer am weitesten in der Kunst des Ziegelbrenmns gebracht zu
haben, denn sowol ihre Häuser als auch das Pflaster ihrer Höfe widerstehe» der
nieist feuchten Witterung ihres Landes außerordentlich lange. Ihnen stehen wenig¬
stens die engl. Ziegel, deren man sich zum Hänsecbau in London bedient, weit nach.
Der beste Stoff, um Ziegel zu machen, besteht in einer Mischung von Thon und
Sand, die man Lehm - oder Ziegelerde zu nennen pflegt. In manchen Gegenden
nimmt man auch Mergel dazu, welcher bekanntlich aus Thon und Kalk zusammen¬
gesetzt ist; doch darf nicht zu viel Kalk darunter sein. An mehren Orten wird auch
der Thon durch Verwitterung des Porphyrs erzeugt, indem der Feldspath sich durch
die Lange der Zeit an der Lust zersetzt; dieser gibt ebenfalls gute Ziegel. So kann
man auch Erde, die aus Alaun und Kiesel besteht, zu Ziegeln brennen; sobald
aber Kalk zu dieser Mischung tritt, schmilzt im stärkern Feuer die Masse zu einer
Schlacke. Die Erfahrung hat gelebrt, daß die dauerhaftesten Ziegel aus einer Erde
d.'r-itrt werden, welche 3 Theile Thon und 1 Theil Kalk enthält. Wird solch eine
Mischung einer starken Feuerhitze ausacsetzt so fängt sie an zu verschlacken, und
wird dadurch viel härter und dichter als gewöhnliche Ziegel. Solche halbverschlackte
Ziegel saugen weniger Wasser ein und zerfallen also im Winter viel weniger als die
gemeinen. Die letzter» nämlich, wie man an den Dachziegeln häufig genug sieht,
nehmen, der beständigen Nässe des Winters ausgesetzt, dis Feuchtigkeiten in ihre
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Zwischenräume auf. Diese gefrieren, dehnen sich aus, und der Ziegel fallt, wen» !

das Wasser aufgethauet ist, aus einander. Daher pflegt man in Holland und Eng- f

land die gewöhnlichen Ziegel anzustreichen oder mit einer Art Firniß zu überziehe,,

damit die Feuchtigkeit nicht eindringen könne. — Ein Haupterfoderniß ist, das

die Ziegel vor dem Brennen hinlänglich ausgetrocknet seien. Wenn sie inwendig
noch feucht sind, so würde das Wasser, durch die Hitze in Dämpfe verwanden,

die Masse zum Zerplatzen bringen. Daher trocknet man die an der Luft schon ge¬
trockneten Ziegel oft noch bei gelindem Feuer, ehe man sie in den Ofen bringt. -

Den Zi egelofen macht man ungefähr 12 Fuß hoch, fast ebenso lang und breit.

Die Wände, ungefähr 1 Fuß dick, neigen sich nach oben schräg gegen einander.
Die Ziegel kommen auf flachen Boden zu stehen und werden, bei jedem Brennen

etwa 10—20,000 an der Zahl, mit alten Dachziegeln bedeckt. Dann wird zuerst

Reisholz angezündet und 2—3 Tage lang ein mäßiges Feuer unterhalten, bis der

anfangs schwarze Rauch anfängt durchscheinend zu werden. Dies ist ein Zeichen,

daß die Ziegel hinlänglich trocken sind. Nun setzt man das Ofenloch mit Ziegeln

und Lehm so weit zu, daß nur noch eine Öffnung zu ein paar Scheiten Holz oder '

zu einem Bündel Reisig übrig bleibt. Dann wird dieser Fcuerstoff hineingebrachl,

angezündet, und das Feuer solange verstärkt, bis die Flamme oben aufschlägl, !
und die Bogen anfangen weiß zu werden. Nach und nach vermindert man dann

das Feuer, und läßt es ungefähr nach 48 Stunden endlich ausgehen. Zn

Schweden pflegt man auch Schlacken aus den Eisenhütten unter die ZiegelmH
zu werfen, wodurch sie noch viel dauerhafter wird. Man kann auch klein gemah¬

lene alte Ziegel oder gestoßenes Glas hinzuthun, wodurch d^s Verschlacken beor¬

dert wird. Die Farbe der fertigen Ziegel beweist nicht immer ihre Güte. Die engl.

Ziegel sind hellgelb und etwas bräunlich, welches wahrscheinlich von der Skiiir-

kohlenmasse herrührt, die, mit den Eisenkalken vermischt, einen gelben Ocher ver¬

stellt. Denn Eisen ist in der meisten Ziegelerde. Die Gewalt des Feuers verkalkt

dies, und es kann nun, nach der Verschiedenheit der beigcmischten Stoffe, man¬

cherlei Farben geben.— Die Ziegel haben von ihrer Form und ihrem Zwecke ver¬

schiedene Namen. Ägyptische Luftsteine werden nur an der Luft getrocknet. Bru»-

nenziegel und Kesselziegel sind mondförmig; Falz- oder Mauerziegel haben eine
parallelepipedische Gestalt; Pflastcrziegel sind 4- oder fleckig und dienen zum Aus¬

pflastern der Fußböden; Keilzicgel haben eine keilförmige Gestalt; Biberschwänze

sind unten rund, oben aber durchlöchert zum Aufnaqeln; Kaffziegel sind sehr breite

Biberschwänze mit einer Öffnung in der Mitte. Hohlziegel sind concave Dachzie¬

gel zum Decken der Forste. Ochsenmäulcc sind Dachziegel von einer runden, ge¬

drückten Gestalt. Paßziegel, Pfannenziegel, Schlußziegel sind wie ein gebogen,

sehr gut zum Dachdecken, aber sehr schwer von Gewicht. Sehr dauerhaft sind

glasurte Ziegel, die in China mit Blei, sonst auch mit Kalk, Gyps oder Flußspalh

überschmolzen werden. KlinkerBacksteine haben einen Zusatz von Kalk und werden

bei sehr starkem Feuer gebrannt; sic sind sebr hart und dauerhaft. Dasselbe gilt

von den Mundsteinen oder solchen Ziegeln, die zufällig am Mundloche des Ofens i

gestanden und einen sehr starken Feuergrad ausgehalten haben. Die Alten kannten i

schwimmende Ziegel. Plinius sagt, sie würden in Spanien und Kleinasien aui

einer Art Bimsstein gemacht und sänken im Wasser nicht unter. Erst 179 i fand

Fabroni bei Castcl del Piano, auf der Grenze zwischen Toscana und dem Kirchen¬

staat, eine Art Bergmehl, welches aus 79 Tbeilen Kiesel, 12Thcilcn Wüsste,

wenigem Alaun und noch wenigerm Eisen bestand. Wenn aus dieser Erde Ziegel

gebildet wurden, so schwammen sie im Wasser, und cs ist also dadurch Plinius's

Aussage bestätigt.

Ziegler (Friedrich Wilhelm), ehemaliger k. k. Hofsckaufpieler in Wien,

Thcaterconsulent und Dramaturg, geh. zu Braunschweig 1760, wurde von Io-
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seph II. um seiner ausgezeichneten Talente und um seiner schönen Figur willen auf
die vorzüglichstendeutschen Theater gesendet, um sich für die Hofbühne auszubil-

dcn, bei welcher er auch beinahe 40 Jahre hindurch angestellt blieb. Er wurde zu¬

gleich ein sehr fruchtbarer Dichter, dessen Stücke damals mit jenen Jffland's und
Kotzebue's die wiener und überhaupt die süddeutschen Bühnen vorherrschend ersüll-
,m. Wenn man auch jetzt seine bereits veraltete Sprache nicht mehr ertragen kann,

so kann man seinen Stücken gleichwol Ersinbungsgeist, theatralische Situationen,
Kenntniß des Effects und einen ziemlich guten fortschreitenden Gang nicht abspre-

chen. Seine „Parteicnwuth" und einige Lustspiele, z. B. „Die Temperamente",
werden noch an mehren Orten mit Vergnügen gesehen. Als 1798 Kotzebue nach

Wien kam, waren Z und Brockmann an der Spitze seiner Gegner. Z. war von

Zeit zu Zeit auch für polit. Zwecke thätig, durch manche wohlgclungene Gelegen-

hcitsstücke und auf mancherlei andre Art. Seine ästhetischen Schriften, sein

„Unterricht über Schauspielkunst", seine „ Zergliederung des Hamlet rc.", sind übri¬

gens verworren und werthlos. Seit 1821 pcnsionnirt, lebte er in Presburg, und

starb 68 I. alt den 2t. Sept. 1827 zu Wien.
Zierde, Zierlichkeit und Zierrathen sind Ausdrücke, welche sich

auf die anschauliche Form eines Gegenstandes beziehen, und zwar auf das Vcrhälr-

g ruß des Theiles zu dem Ganzen und des Zufällig.» zu dem Wesentlichen seiner
8 Form nach. Es ist die Zierlichkeit nämlich die Beschaffenheit eines Gegenstandes,

vermöge dessen Das, was an ihm ist, oder seine äußern Theile durch ihre Form ei¬

nen angenehmen Eindruck Hervorbringen, oder, wie man sagt, den Gegenstand
verschönern. Und so nennt man auch diese Theile selbst, sofern sie eine gewisse

Selbständigkeit haben, zierlich. Unter dem Gesetze des Schönen aber findet die

Zierlichkeit nur dann statt, wenn sie dem Geiste und der Beschaffenheit des Ganzen,

an welchen diese Theile sind, keinen Eintrag thut, sondern diese dem Ganzen ange¬

messen ausgebildet sind. Zierlichkeit der Form (Eleganz) steht als solche und in

Hinsicht auf di.se Ausarbeimng und Ausschmückung der Theile in einem gewissen

Gegensätze mit der Einfachheit, welche das Große und Erhabene behauptet. Zierde

ist aber Das, was wahrhaft die Annehmlichkeit eines Ganzen, in oder an welchem

es ist, erhöht, und man nennt selbst einen Gegenstand so, der als selbständiger

Tbeil eines Ganzen (z. B. eine Person als Glied einer Gesellschaft betrachtet) den

Werth dieses Ganzen erhöht, oder zur Erfüllung seines Zweckes beiträgt. Zier¬

rathen endlich sind Das, was man zur Verzierung, zur Erhöhung der angeneh¬

men Form eines Gegenstandes von Außen her anwendet, oder die Mittel der Ver¬

zierung. Sie gewinnen in ästhetischer Hinsicht um so mehr Werth, je mehr sie sich

dem Wesentlichen des Gcqenstandes anschließen, z. B. die Manieren in der Musik

dem Charakter des Tonstücks, Schnitzwerk in der Baukunst dem Charakter und

der Bestimmung des Gebäudes. (S. Verzierungskunst.)

Zierpflanzen (die), Pflanzen, welche zur Zierde dienen und für diesen Zweck

angepflanzt werden. Ursprünglich scheint die Sehnsucht nach dem Umgänge mit der

Natur die Erziehung derselben Denjenigen wünschenswerth gemacht zu haben, denen

ihre Verhältnisse nicht gestatten, die freie Natur zu genießen. Diese edle Neigung

artete aber aus in Luxus, und so wurde die bescheidene Zierde zur Prachtanlage für

reiche Liebhaber. Die C'iltur der Zierpflanzen ist ein Theil der Gartenkunst, mit

welcher sie gleiche Perioden durchlaufen und große Abänderungen durch den herr¬

schenden Zeitgeist erfahren hat. Der gegenwärtige Charakter der Ziergärtnerei ist

nicht mehr derselbe, welcher noch vor einem halben Jahrh. die lebendigen Formen

der Natur entfremdete und die von ihrer gesetzmäßigen Entwickelung entfernte,

ja unterdrückte Natur eine veredelte nannte! In China und Japan, da wo die

Sitten der Väter nicht veralten, da mag auch heutzutage noch jener Geschmack an

unnatürlicher Natur vorherrschen, denn als Zeugen dafür gelten die von dorther
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noch jetzt zu uns kommenden Gewächse in ihrer mannigfachen Verbildung und ch
festigen Übertreibung. Die Mehrzahl unserer Sammler strebt aber nicht mehr
jener langen Reihe von Abänderungen einzelner Arten in bloßer Farbe und ZM !
nung der Blüthe: sic halt die altmodisch gewordenen, bunt befleckten Blatter da
Sträucher und Baume für Krankheit, für Folge von Hemmung im Umlauf du
Safte. So mindert sich immer mehr die Gesellschaft der sogen. Blumisten, d. l>.
Derjenigen, welche sich mit Eultur von Abänderungen einzelner Pflanzenarkcn,w.r
Aucikeln, Nelken, Tulpen, Hyacinlhen u. dgl. beschäftigen, diese zu vermeh»
und nach ihrer Art zu veredeln suchen, so weit sie dies können, und dann diese »ui -
durch Murzellheilung gleichförmig fortzupflanzenden, sonst aber wandelnden Fei-!
me», zum Andenken an berühmte und unberühmte Leute, mit deren Namen bch-
gen. Mit der Zeit hat man einsehen gelernt, daß die Natur auch in ihrer Einfalt
angenehm sein kann, und ohne daß wir das ästhetische Gefühl bei dem Anblick da!
Rose verläugnen, freuen wir uns doch, daß man anfänak, auch einfache Blum«,
schön zu finden, und schon die gemeine Päonie mit einfacher Blüthe tyeurer bezM
als die gefüllte. Als seltener Zeuge der frühem Verbreitung von gefleckt und >p-
streiftblälterigen Pflanzen hat sich noch das Bandgras in ältern Gärten erhallen,
da die Sträucher und Bäume mit jenem krankhaften Laube ihr Zeitalter nicht zu
überleben vermochten, oder von der Bleichsucht geheilt, sich kleideten in das üppize !
Grün, das uns an andern GewächKn erfreut. Unser Kunstsinn saßt also die Na¬
tur von einer edlem Seite auf. Nicht mehr jene zwangvoll umschniltenen Form»
der Sträucher und Bäume, nicht mehr jene unstät wechselnde Füllung und unbr-
grcnzbac ändernde Streifung und Flcckenbildung in der Farbe der Blüthe, nickt
mehr die an den Tod erinnernde, weiße und gelbe Umsäumung der Blatter sind das
Ziel für die Zierde der Gärten, sondern jene noch weit größere MannigfaltiM
in den von der Natur selbst geschaffenen Formen gibt uns ein Vorbild für Ausstai-
tung der Anlagen, dis uns im Kleinen den Genuß jener erhabenen Natur vergegen¬
wärtigen , deren Gegenstände uns ihre mannigfach wechselnde Entfaltung in unge¬
zwungener Form und in unbegrenzter Fülle, nur in ihren Gruppirungen idealisltt,
näher vor Augen führen und für dauernden Genuß vorbereiten sollen. Aber me
unendlich verschieden sind diese Anlagen, je nach dem Bedürfnis, den Verhältnissen
und dem Charakter des Einzelnen, der sie bildet! Wilde Baumgruppen, düsme
Haine, künstliche Grotten und Felsenparticn erfreuen den Einen mit ihren melan¬
cholisch rankenden, kriechenden Pflanzen, in ihrem von der Naiur schon eingebür¬
gerten Schmucke, während ein Andrer sein Gärtchen nur in den Früchten geniest,
ein Dritter cs mit duftenden Blüthen geschmückt und in zierliche Beete gethciit, für
die Ergötzung der äußern Sinne geschickt glaubt. Ja der Vierte zieht seine wenige»
Pflanzen am Fenster, und sie sind vielleicht die einzigen Geschöpfe, die ihn gemäch¬
lich stimmen und seinen Umgang erhalten mit der lebenden Schöpfung. Jedoch
der denkende und gebildete Mensch begnügt sich nicht mit dem vorübergehenden Ein¬
drücke, den der einzelne, flüchtig beobachtete Gegenstand auf ihn macht. Das Hö¬
here ahnend in der kleinsten Erscheinung, strebt er vorzüglich nach deutlicher Er¬
kenntnis der Natur, um aus ihr die allgewaltige Macht ihres Schöpfers in mög¬
lichster Reinheit zu erfassen. Ohne diese höhere Richtung des Geistes und des Ge- ^
mülhs bleibt die Beschäftigung mit einzelnen Tbeilen der Natur Spielerei. So
muß denn auch dem wahren Genuß einer Beschäftigung mit den Zierpflanzen bit
nähere Kennkniß von diesen Wesen, die unser Gemüch ansprechen sollen, voraus-
gehen, wir müssen wissen, welcher Faden uns leiten kann, bei Unterscheidung so
zahlreicher Formen, deren Theile meist gleichartig, nur durch ihre Verhältnisse di«
Verschiedenheit der Arten bedingen. Unerläßlich ist also die Kennlniß der Entwicke¬
lung der Pflanzen, die Kenntniß der Theile, die sie entfalten, die der Formen, un¬
ter denen diese erscheinen, und brr bestimmten Benennungen, mit denen man s>«
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brleqt; endlich der Stufenfolge und Gliederung der beobachteten Formen. Hier
ist nicht der Ort, um irgend einen Thcil der wissenschaftlichen Botanik, die in die

Beschäftigung mit den Zierpflanzen eingrcift, am wenigsten den ihrer Bcziehungs-

lehre, wofür jedem Anfänger besondere Anleitungen B. „Katechismus der Bo¬
tanik", Leipzig 1825) zu Gebote stehen, auszuführen; dagegen finden wir es

zweckmäßiger, die Gruppen des Pflanzenreichs, die sogen, natürlichen Familien,
mit Angabe ihrer vorzüglichsten und bekanntesten Zierpflanzen aufzuführcn.

Wir theilen das Reich der Gewächse naturgemäß, den Hauptorganen der voll¬

endeten Pflanze entsprechend, in 8 Eiassen. Die beiden ersten, die der Pilz- oder

Keimpflanzen, und die der Flechten- oder Doppelkeimpflanzen,

^ enthalten keine Zierpflanzen, welche man cultivirt, sondern können nur im Freien.

, jn ihren natürlichen Gruppen, durch ihre sehr mannigfaltige Form und bunten, noch

an ihre Erdzeugung erinnernden, nicht grünen Farben das Auge erfreuen. !il. bl.

Grüne Kryptogamen, Wurzelpflanzen. Das deutlicher werdende Grün
verkündet ihre höhere Gewächsnatur, aber auf ihrer nieder» Stufe sind sie als iso-

lirte, schwimmende Wurzeln zu betrachten. Dahin gehören die Algen, zu welchen

die Wasserfäden gerechnet werden, und die Tange. Jn höherer Entwickelung fol¬

gen die Moose und endlich die Farrn, bei denen sich eine vollkommene, obwol noch

nicht abgeschlossene Blattbildung darstellt. Die Fruchtbildung ist bei allen diesen

glünen Kryptogamen von der der vorigen blasse wenig verschieden, nur deutlicher

gesondert. In der Abtheilung der Farrn oder Farrnkräuter, auch Farrenkräuter

fk'illves) genannt, finden sich die ersten Zierpflanzen. Nur ihre Wurzel ist wie bei

den böhern Pflanzen vollendet, ihr Stamm liegt bei den meisten in der Erde und

besteht aus Schuppen, welche die übriggcbllebencn Strünke der abgestorbenen Wedel

sind; diese Wedel sind als Zwerge zu betrachten, deren Zweigelchen von der Blatt¬

masse eingefaßt, wie Nippen eines einzelnen Blattes erscheinen, und an ihren

Spitze», auf der Rückseite der Blatlfläche ihre Ksimkornkapseln tragen. Wo da¬

gegen die Blattsubstanz verkümmert ist da treten die Keimkornkapseln auf freien

Zweigen, in Gestalt einer Ähre oder Rispe zusammen. Dis Wedel der mehrsten
Farrn entfalten sich durch spiralförmiges Aufrollen, indem sie vorher in dieser Rich¬

tung zusammengewickelt erscheinen. Die größte Aneabl der Farrnkräuter gehört

der heißen Zone an, weit weniger der gemäßigten und nördlichen. Vorzüglich be¬

wohnen sie feuchte Felsschluchten, überhaupt schattigen Boden, auch als Schma¬

rotzer faule Baumstämme, wenige wachsen an sonnigen Felsen, Ruinen und

Mauern. Die Farrnkräuter zeigen eine unendiiche Mannigfaltigkeit in ihrer Größe,

in der verschiedenartigen Zusammensetzung ibrer Wedel, und größtenteils erschei¬

nen sie unter einer zierlichen und zarten Bildung, weßhalb man vorzüglich in neue¬

rer Zeit aus sie in Beziehung zur Gartenverzierung mehr aufmerksam geworden ist.

Ihre Cultur ist nicht schwierig, und ihre Dauer sehr lange. Die einheimischen, In

unser» deutschen Waldungen verkommenden Arten gräbt man mit ihrem Stocke

aus und setzt sie auf künstliche Felsenpartien, oder an Mauern, überhaupt an

schattige Plätze, am liebsten in Verbindung mit Wasseranlagen, auf Bassins oder
an Gräben und Brunnen. Die der heißen Zone cultivirt man in ähnlichen künstli¬

chen Anlagen im warmen Hause, wo sie für Decoration höchst vortheilhakt zu ver¬

wenden sind, oder man setzt sie in Töpfe und behandelt sie wie andre Pflanzen.

Die Erziehung der Farrnkräuter aus Samen gewährt viel Vergnügen, wegen der

großen Abwechselung der Formen, die die Wedel in ihren ersten Lebensperivden

durchlaufen. Der Same behält seine Keimkraft eine lange Reihe von Jahren hin¬

durch, man säet ihn in feingesiebte Laubcrde, in flache Scherben, bedeckt ihn dar-n

mit zerstückeltem Moos, um die Feuchtigkeit möglichst gleichförmig zu erhalten, und

deckt sie noch überdies mit Glasplatten zu. Ja dieser Stellung nehmen sie den hin¬

tersten Platz im Treibkastcn ein. Für freie Anlagen brauchbar sind: Otoraoir
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«Moinarum, kol)-p(»liuin vulgare und dessen Abänderung k. osmbricuw, >>
kllegoptori«, k. I1r)-optoris, k. ealoareuin, ^apidium l-vncliitis, L. Orevpte-
ris, l'tlel/pteri», n'giiluiu, avuleatum, kilix nrsa, apinulv-
suiu, bulbikeruin, fragile, kslix kinriua, Onoelea seusidilis, 8tru-
tiiiopteri» geriuauica, ^Ilosoru» orispus, Lleclinum borvale und L. vceiäentsle,
^spleniuin 1'rioiialuane», viride, eVdiantliui» nigruin, 8eolopen,lriu„i
vküeinaruni, kteris sguilioa, ^ediantlium podatum, >Vu»d«la ilvenaii-, Osn,un,I»
regalis; für die Gewächshäuser viele schöne Arten der Gattungen ^vrvstielnim.
Heiuionitia, 6^mnogr»n>i»a, Ißotoolilaeua, kvl^podiuin, ^«pidium, Llecli-
num, ^Voodvardia, Doodra, e^aplenium, ^Ilsntodia, ktoris, ^diaiitbum,
Clieilsntiios, OavaUia, Oivleaonia, kodea, Osruunda Noch sind merkwür¬
dig die Gattungen L^gvlliuiu oder U^droZIosauw , deren Wedel sich windet, und
6)>ati>e», deren Arten ihren Stamm senkrecht über die Oberfläche der Erde 20—U
Fuß hoch erheben, wodurch diese schönen Pflanzen das Ansehen einer Palme gewin¬
nen. Die höchste Vollendung dieser Familien sind die Palmenfarm, welche bei
derselben Stamm - und Wedelbildung einen abgesonderten Herztrieb für ihre
Fruchtthnle haben. Hierher gehören die Gattungen C^oaa und 2s>nis, in vie¬
len Arten in Ost- und Westindien; unter ersterer finden sich solche, aus dem»
Sago gewonnen wirb. (S. Palmen.) — lV. El. Schcidenpflanzen.
Sic unterscheiden sich sehr leicht durch eine scheidcnartige Entwickelung ihm
Theile, besonders deutlich schon bei ihrer Keimung, wo sie mit einer einfachen SM
die Erde durchbrechen und aus dieser Spitze von Innen die übrigen Theile entfall«».
Sie sind die ersten Gewächse mit wahren Blattern und Blüthen, jedoch erreichen
diese Gebilde noch nicht die Mannigfaltigkeit und Vollendung, wie in den fol¬
genden Elasten. In 3 Hauptstufen entwickelt diese Elaste 1) die Wasserscheiden-
pflanzen, 2) die Gräser, Binsen und Schwertel, 3) die Lilien und Palmen. Unter
der ersten Ordnung finden sich nur in den Familien der Arvngewächse, der Alisma-
ceen und Seerosen solche, deren Eultur unfern Gärten zur Zierde gereicht. So
gehören dahin die zahlreichen Arten der Gattungen etrur», Csls-Iium, kioliaräis,
Calls, vraoontium, kotliv», Sumpfgewächse der heißen und gemäßigten Zonen,
die sich wegen ihrer meistens spieß- oder spatensörmigen Blätter und wegen ihres
schönen Anstandes noch mehr als wegen ihrer dütenförmigen Blüthenscheidcn, von
verschiedener Farbe und Größe, in welcher die eigentlichen Blüthen klein und un¬
ansehnlich auf fleischigen Kolben sitzen, für Verzierung der warmen Häuser empfeh¬
len. Don den Alismaceen sind es die Gattungen ^ponoFeton, 8agitt.iri»,
A.IÜMS, Lutonrua, 8trstiotea, größtcntheils einheimisch, angenehme Zierden
unserer Bassins und Teichränder. Letztere Gattung, 8tratiote», gleicht einer
schwimmenden Aloe und entfaltet ihre weißen, dreiblätterrgen Blüthen auf kurzem
Schafte. Auch die ValIisnori» (s. d.) gehört hierher. Die Seerosen zeigen die
höchste Vollendung der Wasserscheidenpflanzen, schildförmige Blätter, vielblätterigc
Blüthe. Die Gattungen k^upkar und K/mpliae» sind in einzelnen Arten (Au-
xlrar lutea und kß. sll»a) der Schmuck unserer Teiche, Canäle und Seen, während
mit prachtvollen rothen Blüthen Kolumba und ^miesles die Wasser des Orienlö
verzieren, und eine Kolumba mit gelben Blüthen ist auch dem Occident zu Theil
geworden. Auf der zweiten Stufe beginnen die Gräser, und bei ihnen ist es mehr
die immortelle Eigenschaft ihrer Spelzen oder die Schlankheit ihres Wuchses, a!S
der Bau der innern Blüthen, waS einzelne Arten für Eultur empfiehlt, kl»-', ans
»rundinaces, unser einheimisches rohrahnliches Glanzgras, wird mit weiß und
grüngestreiften Blättern, wahrscheinlich in dieser Veränderung in Japan erzeugt,
unter dem Namen des Bandgrases in Gärten gebaut; illclios »Itiaaim» trägt bunte
Spelzen, krins major eiförmige hängende Ährchen, beweglich bei jedem Hauche
der Lust. DaS große Schalmeienrohr, Xrundo donsx, erinnert uns an die höhere
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Vollendung der südlichen Flora, und Lamduoa aruuäinave» zeigt uns im Kleinen

ein Abbild grasartiger Bäume in Indiens Osten und Westen. Das Zuckerrohr,

8»ceiiarum osticinaruin, der Reis, Orz-ra sativa, und der Mais oder türkische

Weizen, 2eaä1ais, gewähren liebliche Formen und sind doppelt schätzbar durch

ihre Benutzung. Die Cypergräser, besonders der kapxrus der Alten, tragen mei¬

stens doldenförmig zusammengesetzte Blüthen aus schlankem Halm ohne Knoten.
Mit Lilienblüthe zeigt sich das Gras als Oominelina, Vrastescantia, in vielen

zierlichen Arten, deren einige die freien Beete mit hochblauen Blüthen schmücken,
oder nur im geschützten Hause ihre zarten vergänglichen Blüthen entfalten. Die

eigentlichen Schwertel vermitteln deutlicher noch mit den Gräsern der Lilien Ver¬
wandtschaft. Bei zierlich emporstrebendcm Wuchs und schwertförmigen sattelähn¬

lich einander gegenüber liegenden Blättern treiben sie Blüthen von zarten Häuten,

meistens gefärbt und gezeichnet mit prangenden Farben, 3 Staubfäden und einem

Fruchtknoten, unter der Blüthe; so die zahlreichen Arten der schönen Gattungen

'Ii'griäia, 8is^rinchiuu,, Iris, Olaäiolus, Labiana, Ixia, Orvcuo, fast alle

nur Zierden des Frühlings, deren knollige Wurzeln nach dem Abblühen außer der

Erde aufbewahrt werden bis zum Winter, wo ihr Trieb von Neuem beginnt. An

sie schließen sich die mit 6 Staubfäden versehenen Amaryllideen, deren Gattungen:

Oalantiius, I-euooz-uin, Nareissus, I'ancratium, Oriouru, 8aemantlru8,

tämarz-IIis, und die Bromeliacecn, durch Lroiuelia elnanao mit der eßbaren Frucht,

durch ^zave amoricana (die sogenannte große Aloe), kitoairnia und Villanäsia

bekannt genug: größtentheils Pflanzen der heißen Zone, mit schönen Blüthen,

darum vorzüglich beliebt. Die letzte Ordnung der Scheidenpflanzen beginnen die

Spcossengewächse, unter denen ^sparsAus, der Spargel, Dracaena, die Mai¬
blumen in verschiedenen Arten u. a., den wahren Liliengewächsen vorausgehcn, aber,

sowie diese, ihren Fruchtknoten innerhalb (nicht unter der Blüthe) tragen. Unter

die Liliaccen gehört Veratrum, Germer, Ooicbncum, die Zeitlose, Ileinorocallls,

Lulbovoiilum, Lrz-tkroni»m, Oloriosa, lülium in seinen vielen schönen Arten,

von denen die weiße (8. albuni) und die Feuerlilie (I,.Iiulbikerum) die bekanntesten,

die Tigerlilie aber, I,. tiAiinum und I,. Ohalcoilonivuin, ein paar von den schön¬

sten sind. Ferner Vritillaria, wohin dis Kaiserkrone, 8. imperialio, und das so¬

genannte Kibitzei, V. UeleaAris, gehören, und 3'ulipa, deren bekannteste, 3'.

6esrieriana, die gemeine Gartentulpe, 1559 in Augsburg bekannt wurde. Dann

noch Vuooa, Kueomis, 8aclienalia, kkvrminm, die neuseeländische Flachslilie,

Lluscori, tt^aeintlius, deren bekannteste ist II. orientalis, die gemeine Garten-

byacinthr, 8viIIa, OrnithvZalum, ärlbuc», Milium, AZapanthus, II/P 0 XI 8,

Lulbine, Vntliericui», Voliantboo, ^sphoäelus, Oriini», Veltlreimis, Vle-

tris, ImmatophzIIum, sloc. Aus diese an Arten reichen Gattungen folgen die

Bananengewächse, die mit den Orchideen, oder Knabenkräutern, Orchis, Opdr/s,

8at)-rium, 8erapia», Oisa, Kpiäenilrum, Vanilla, Oiinbiilium, l-imoilorum,

^pripeckium, deren eine sehr bedeutende Anzahl den heißen Klimatcn, verhältniß-

mäßig wenige der gemäßigten und nördlichen Zone gehören, In jenen aber zum

Theil als Schmarotzer auf faulen Baumstämmen wachsen, beginnen, dann durch

die Abtheilung der Gewürzlilien oder Scitami'neen, von denen man in Gärten die

Gattungen Oanna, das Blumenrohr, Kampfers, IVIaraata, Usliz-ehium, 2in-
xiber, Ourcuma, Oostus u. a. cultivirt, zu den eigeritlichen Bananen oder Hkli-

konien, den Pisangs, ölusa, Ilelieonis, kavcnala, übergebt. Die iUusa para-

llisiaca, sapicntum und rosacea blühen in unfern Gewächshäusern, und erster?

tragen angenehme, aromatische, eßbare Früchte, dieklavenala oder Urania speoivs»

ist schon ganz palmenähnlich, hat einen Stamm und große Blätter in einem Unge¬

heuern Fächer, sie blüht sei uns nicht. Die eigentlichen Palmen beschließen die

Scheidenpflanzen, indem sie die Stammbildung unter allen Gewächsen bis zur
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höchste» Vollendung aufführen, sodaß man Palmen kennt, deren Stamm gegen Ag

Ellen lang ist. Die Cultur der Palmen ist eigentlich leicht, wenn sie einmal an ihr^ -
Standort gewöhnt sind; nur die Erziehung aus Samen, der Transport und die ,i

Vermehrung sind schwierig. In England cultwiren die Herren Loddigges schon 1U j

verschiedene Arten.— V. El. Blattpflanzen, blumenlose. Sie keimen zuerst
mit 2 oder mehren Samenlappchcn, durchlaufen alle Gestalten der Blatter und voll- ;

enden deren höhere Bildung. Ihre Blükhen entsprechen aber dem Baue des Blad ^

tes, sie sind ein Kelch, bei einigen wol gefärbt und wohlriechend, aber ohne inner!

Hülle, ohne Blumcnkern. Die erste Ordnung enthalt wieder unvollkommene, gleich, r

sam die Algen und die Elaste der Wurzelpstanzen hier wiederholende, meistens im

Master lebende; dahin gehören die nicht cultivirten (llrara, Oeratopii^IIuin, Ich,Io- i

stenroo, Oaulinia, >ai»8, dann die Lycopodiaceen,Balanophvrcen und die Lliirs». ^

tliae, letztere mit dem Wunder der Natur, der großen pilzarlig in Sumatra schma- '

rotzenden LaKesia, deren Blüthendurchmeffer 3 Fuß beträgt. Eine zweite Ord¬

nung durchläuft wieder die deutlichere Bildung des Stammes; dahin gehören die ,

Equisetaceen, Casuarincn und Tapeen, denen die Santalaceen (^'iresium, Oüzrie. I

8antal»m) und die Elaagneen (Uippopliaö, Lisea^nus) sich anschließen. Dann s
beginnen die Wedel- oder Zapfcndaumc, an sie schließt sich die vielgestaltige Familie

der Proteaceen, durch den Silberbaum, Leute» .irxontea, besonders bekannt. m,l>

endlich die Thymelaeen, wie kiniolss, 8trutllivln, Lassorins, 6airlia, Oaplmo.

Eine drilte Ordnung beginnen die Meldengcwächse, die Alripliceen, mit 8.alieor-

IN», 8alnols, c^triplox, cdx)-ris, Ochenopuiliuin, Lullioiri», Oanipiiorosiug,

LIitui», Lssell», Hot», 8pinuci», Icholvczonui», ^ii>»r»»tl»is, Oolosi», Ooiu-

pirron», Lhztvisoc», Livioa, unter denm die Celosien und Gomphrenen als Im¬
mortellen beliebt sind. Zunächst mit diesen verwandt erscheinen die Kätzchenbäumt,

^ment»ee»o, von denen auch viele die Lustgebüsche verzieren. Hierher gehören

die Gattungen 8»Iix, Weide, Lopulus, Pappel, Lotul», Birke, ^>»»8, Erle,

Oarpinun, Hainbuche, tzuervus, Eiche, 6ur)ckli8, Hasel, Li»j»i,I»nrb»r, der

Storaxbaum, L»Fus, die Rvthbuchc, O»8t»no», der echte Kastanicnbaum, und

endlich die Rüster oder Ulme. Alle können nur im großen Maßstabe als Zierpflan¬

zen gelten. Ihnen folgen die Nestelgewächse, durch diejenigen unter ihnen, welrk

mir brennenden, gifladsondernden Haaren besetzt sind, allgemein bekannt; schöncreAi-

ten der Gattung Llrtie» nährt das heiße Ausland, und sie zieren die Gewächshäuser,

obwol mit jener Eigenschaft zum Theil noch stärker begabt. Dann Lariotari», das ^
Glaskraut, Humulus, der Hopfen, die natürliche Guirlande, Osrmabi», der Hanf, l

endlich auch Bäume wie IVlorus, der Maulbeerbaum, mit Lroussonoti», dem Pa-

piermaulbeerbaum, ^rtoonrpus, dem merkwürdigen Brotbaum, und Lions, dem

Feigenbäume. Diesen verwandt ist die Familie der Monimieen, mit den schönen, j

Abends wohlriechenden Ziersträuchern 0»I)-c»riti>u8 und Llrimonnntlms. Die

Gruppe der Aristolochieen oder Ostcrluzeigewächse enthält die weniger ansehnliche .

Haselwurz, ^ssruw, und dis echte Osterluzei, ^ristotoeln», in vielen Arten, von s

denen die strauchartige großblättrige eV 8iplro, welche Lauben bedeckt und beschattet, 1

wegen ihrer pfeifcnkopfahnlichen Blükhe bekannt ist. Die Euphorbiaceen entwickeln ^

sich in mehren Stufen zu Gewachsen mit dreifächerig zerplatzender Frucht. Als Zier- I

pflanzen hier mehre Arten der Wolfsmilch, Luplrorbis, des Wundecbaums, kr- j
ci„u8, latroplr», Luxus u. s. w. Mil diesen nahe vcrschwistert sind die Psiffer-

gewachse, die Menispermeen und Laurineen. Letztere enthalten den edlen Lorbcr,

Lsurus volnlis, andre Laurnsarten sind der Eampher-, Zimmet- und Cassten-

bairm; auch älz-ristio» schließt sich hier an. — VI. El. E in b lu m e n b lättcrige,

Movopetalen. Entwickeln innerhalb des Kelchs eine einblätterige Blume, die bn

den meisten die Staubfaden trägt. Die erste Familie, die der Plumbaginccn, ent¬

hält die schöne Gattung 8t»tico, deren mehre Arten sowol im freien Lande gezogen
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a!s aucki in Töpfen culiivirt werden, und Arrueria, die bekannte Grasnelke, deren

eine als Einfassung für Beete häufig gebrauchr wird; endlich klinuba;;», in einigen

wenigen Arten die Zierde der Häuser. Ihnen nahe verwandt sind die Nictagincen,
von denen Illirabilis mit wohlriechenden Blüthen Abends erfreut, kiverbaavia, Al-

lioni», Ox)che>i»I»l8 n. a. Die Dipfaceen bieten uns die schöne Gattung v-rlerians,
wohin die bekannteste, schönste Art, Valeriana rubra, zu rechnen ist. Dann katrinis,

keil!», 8esbiosa, eine große Gattung, in viele Gruppen zerfallend, Knautia und

Dipsneus selbst. Die Geisblattgewächse, kaprikoliaeeae, enthalten die mit Recht

so genannten Je langer je lieber, Diervills, 8^i»pkoriearpos, und die bescheidene
binnaea; verwandt sind diambucus und Viburnum, wohin der Schneeball gehört.

Die Rubiaceen entwickeln zuerst als Sternkräuter die Gattungen Kalium, Aspo-

rula, 6rucianc-.Ha, ldubia, 8perm»vave, dann die Straucher u. Baume Vs^eko-

tria, Ixora, bloustunia, Dourarilia, Dolle», Oarrlenia rc. Aber wie groß und an

Gattungen reich ist die Familie der Syngenesisten oder Dompositae; auch zerfallen sie

in mehre Gruppen. Ais Cichorlaceen sind zu bemerken Dutanaiicbe, Drepis (Larlr-

baus!» rubra, Volpis barbat»), blieracium, Vrenautbes. Eine zweile Gruppe,

6or)-iubifer»v, enthält die Gattungen läupatoriui», Vernvni», Diatris, 8tevia,
Lacalia, Lalssiuita, 1 'anavctum, Knapbaliuui, lulicbr^sum, Xerantlremum,

größtentheils schöne Gewachst, letztere Gattungen Immortellen. Drittens stellen

die Ilalliatae die bekannten umstrahlten Formen in ihren Biüthmköpfen dar. Dahin

VussilaA», Uoronicum, Arnic», lnula, 8vIiil»A0, Aster, 6ineiari»,l(aulku88i»,

8onvcio, ilultonia, Verbeslna, ilae<;eria, OalinsoAv», 8anvitalia, bivliopsis,

kuplrtlialiunm, Vvlelcia, Ximenvsi», 6entracbena, 6br)-santbemum, V^re-

tiiruin, Antbemis, Ilellis, Aebillea, llelenium, V»Al-te8, Xinnia, Liclcns, kos-

i„ea, KeorAina, kallivpsis, Dorvopsis, kduclbeclri», Vitbonia, bleliantbus, 8il-

pbiuiu, Dalculula, Arvtutis, Kurterln, Kairania, dann die Gruppe der distel¬

köpfigen Cynareen, in den Gattungen 8erratula, Dartbamus, Darcluus, ttnieug,

ttentaurea, l^clunops, von denen besonders die vorletzte an schönen Arten reich ist.

Auf die Syngenesisten folgen die Cucurbitaceen, die Kürbisgewächse, aus denen

eigentlich nur Alumorclie» und Vricbvsantbes Zierpflanzen liefern. Reicher daran

ist die folgende Familie der Campanuiacecn oder Glockenblüikler, deren vollkvmm--

nere Gattungen alle die Blumenform tragen, die ihr Name bezeichnet. Noch un¬

regelmäßige Blüthen haben aber 8t)Ii,Iiuin, Kvoelenia, Kobeiis, Velloia, 8c»e-

vola, Decbenauiti», ttvpbia, regelmäßige aber liasiono, Vb^teum», '1'i aobs-

!i»i», Dampanula, Ailenopbors, ^VaiilcnborFia, Iboclla, Niobauxi», 6»na-

rin». Die Lippendlüthen, Dnbiatae, haben in der Regel rachenförmige Blumen,
2 lange und 2 kurze Staubfäden, einige nur 2 , wie ibosinarinu», Dollinsonia,
8alvia, Alariareia, unter jenen aber find folgende zu nennen: 1'eucrium, 8atu-

rcia, bl^ssopus, Xepeta, klsbalt/.i», I,avan<1ula, 8illeriti8, älcntiia, D-nuium,

Oaleopsis, llotouica, 8taell^s, Lallvta, )Iarrubl»iu, lboonuru», klrlomii,

kbz inus, Ilracucepbslui», illelrtti», Oe^mum, Vlvvtrautbus, 8outellaria,

l'runella. Diese Familie geht über in die Vcrbenacee», wohin Verben», Alo^sia,

8taob)ttarpbeto, Vitex, Ai)oporum, 8tenoel>ilu8 u. a. zu rechnen. Die Aspe-
rifoliae oder rauchblälterigen Gewächse enthalten bekannte Zierpflanzen in den Gat¬

tungen Ileliotropium, iU^osotis, ^itbosnermum, Ancbus», 6)n0Flo88Uin, Om-

plurlvlles, Vulmnnaria, 8)'iupb)-tum, Dorintbc, korra^o, iücbium. Einen

Anhang bilden die Polemoniaccen, mit Kapseln, nämlich bi^dropb^llum, Aliles,
kolemvnium, und die schöne Gattung Vblux, mit ihren vielen Arten, eine bekannte

Zierde des Sommers. Die Polygaleen mir ihrer Gattung kol^al», Lluralts,

die Acauthaceen: ^ustivi», Dioliptera, Lrantbemuin, 1'IiunberAi», Drossan-
cir» sliarracbi»), IZarleri.i, Ibuellia, Acantkus, und die Gesnereen : Kesnerls,

bviumne», Vrcvirani», AI»rt)-»ill, Oloxinia, Lesleri», nebst den Bignoniaceen:
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(Atslps, KiAvonia, .krioslisinls, 8pnttzollos, lAevnrs, (lotzses, bilden zusni»,
men eine natürliche Reihe und enthalten viele treffliche Zierpflanzen. Dann sich
die Scrophularinen, worunter 6r»tiol,i, 8etzirlsuttzu8, ksloiolsris, Veronlc,,
Lsnns)-s, Horneinsnnis, littmsnnin, (lonobvs, 8tern<»lis, Kersrrlia, (!,.
«tillei», tzlvrpestis, Dnrlsrtis, Nemesis, itzinsri», Antirrtzinum, ^nsrrlüinM,
endlich 6elsis, llemimeri«, ktzinsnttzns, ^leotorvloptzu«, Vlol«i>,p)-rum,
psirssis, keilioulsri«, Nirnulus, Ctzolvno, kentsstemvn, Digitalis, als Ae,-
pflanzen enthaltend, zu nennen.— Vlli. Cl. Kelchblüthler, kragen ihremchh
blättrige Blumenkrone nebst Staubfaden auf demKelche. Hier entwickelt sich zueH;
die Familie der Doldengewächse, klmtzollikorso, aus denen man außer krz-ngi« ^
und elstrsntis kaum andre Gattungen als Zierpflanzen zieht. Die Epheugewachl«,
Lleilerseoso, enthalten Straucher, welche Guirlanden bilden, so Hellers, der Ephki
selbst, der mehr durch seine eckigen Blatter als durch die selten erscheinenden, unan¬
sehnlichen Blüthen als Schmuck dient. Die Therebimhaceen enthalten die grch
Gattung KIius, 8etzinus, kistsci», Ailsntiius, kruvcn, Averrtzos, I-'sAsrs u a.,
zum Theil nur in Gewächshäusern erziehbar. Die Rhamneen liefern mehre ß,
Lustgebüsche zu verwendende Slräucher und Bäume, andre sind auch nur fürdai ^
wärmere Glashaus. Dahin gehören die Gattungen ktzsmnus, HiLz-ptzus, ?->!!»- i
rus, Cesnottzus, kl») lies, ilox, koinnllerris, Csssine, kvanz-mus, Lelsstrni
u. a. Die Rosaceen entwickeln sich als weniger ansehnliche Krauter, in nieder«
Stufe, /(!ctzei»illir, kvterium, 8snFuisortzs, -I^rimonis, 6eum, Or'/ss, IV
tsntül», krsFsris u. a., an sie schließen sich die Slräucher, Kubus und Kim.
Letztere Gattung, in einer M- nge von Arten und Spielarten, ergötzt durch Form
und Farbe, zum Theil durch Geruch. Die Scdcen enthalten größtentheils Heil¬
pflanzen, die Gattungen 8ellum, Crsssul», 8en!i>errivun,, 8»xifr»F8; an dich
grenzen Cunonis, (Allieoms, Ill/llrsriAea, ktzilsllolpkus u. a., alle Strauclm.
Die Loaseen enthalten die wenigen Gattungen: Orviwvi», Kuss», ölumontzsclm,
Nent/.vlis, kurnors. Zahlreich durch Arten verbreitet über Amerikas Süden
ist (Artus mit seinen Verwandten, zum Theil schönblüthige, zum Theü nur buch
ihren Wuchs ansehnliche, saftig-fleischige, stachelige Straucher. Ähnlich sin Ban
der Blüthe und Frucht zeigt sich Kitzes, wohin die Johannis- und Stachelbeere
gehört. Die Knötrichgewachse entwickeln unter den Gruppen der Polygamen, P"-
ronychieen, Portulaceen eine Menge Formen, aber nur wenige dienen zur Zierte,!
doch dürfen Kul/A»nrn», kezoois, Oomptzrens, Oelasia, -Zol^rsnttzos, le-
leptzium, Islinum, 6I»)'toiria nicht ungenannt bleiben. Die Aizoedeen bestehen
fast aus lauter Fettpflanzcn, wohin die große und durch viele Arten sehr bekannte
Gattung iVIeseinbrz-suttze-mm, 1'otrsgunis, Olinus, 8esuviui», ,4i-iuon U. <1.
zu rechnen. Die Pomaceen enthalten 6illenia, 8girstes, k^-rus, llz-äon!«. i
Die Onagreen beginnen mit Uslarszis, kopei-is, Lire«», und beschließen mit
iLpilotziuru, Oenvttzers, kuesisis, Cumtzrotui». Unter den Salicarien finden
sich die schönen Gattungen Luplios, kz-ttzrnm, ktzexi», Nolsstum», klalce»,
ksFerstrümis u. a. An diese schließen sich die Myrteen mit ihren wohlriechenden
Blättern, unter ihnen die Gattungen blz-rtus, Kümos, Nolsleues, iVIetrosilloro»,
ksllistoiunn, Lslottzirninus, Kuo»l)-I,tu8, kuAsni» u. a. Den Beschluß der
Classs bildet die Familie der Amygdaleen, krunus und /Vm^llslus in mehren Fer¬
men, in Hinsicht auf Blüthe und Frucht sehr vollendet. — VUl. Cl. Stiel-
blüthler. Bei ihnen erscheinen alle gleichartige Theile auf dem Blüthenbode»
gesondert, sodaß dieselben frei sind, und nicht gegenseitig bei dem Abfallen von ein¬
ander abhängig. Die Familie der Kreuzblüthler, Crueiksrse, hat als Zierpflan¬
zen die Gattungen Iberis, Alz-ssum, »rstzs, kunsri«, Ilesperls, ktzeirsntbne,
tleliopkils, und Jeder kennt wenigstens Lack und Levkoye. Angrenzende Formen
sind kesells, kpimellium, Lertzeris u. a. Die Capparideen zeigen unter sich
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die Gattungen Oleome, Orstsevs, Oappsri» u. s. w. Hieran reihen sich die

Papaveraceen, mehre Stufen durchlaufend durch die Gattungen kumsris, Oor/-
^alin, O^otivspno», Acllumia, Olreliclonium, Olaucium, koemeri», ArFv-

mone, kapsver, deren letztere Gattung als Zierpflanze in mehren Arten gemein ist.

Die Cisteen bieten zahlreiche Arten zur Zierde der Gärten aus den Gattungen

Viol», veliantiiemum, List»». Groß und an Gattungen reich ist die über den

größten Thei! der Erde verbreitete Familie der Hülsengewächse, der Leguminosen,
meistens durch gefiederte Blätter und wickenartige Blüths ein Schmuck unserer
Gärten und Häuser. Die bekanntesten sind luipinu», Orobus, Latir^ru»,

Vivi.a, Kslegs, Lotus, Kleiliesizo, AstrsAslus, Ooronill», j'rikolium, Neli-
i lotus, Oassis, kobini», Aeseis, illimosa, alle viele eigenthümliche Formen

' durchlaufend. Die Ranunkelgewächse oder Nanunculacecn enthalten schöne Zier¬

pflanzen in reichlicher Anzahl in den Gattungen ksnunculus, Anemone, Lleps-
tiea, kulsatills, Olemati«, 1'lisliotrum, Aclonis, Ksriclella, Ißi^ella, vel-

pbimum, Aevnitum, 1'rollius, Vellebvrns, l'seonis, und unmittelbar gehen
diese weiter, angrenzend an Sträucher und Baume, wie Villen!», Lirioclsnäro»,
ölsgnolis, Asiiiiina, Annons u. a. Die Rautengewächse oder Rautaceen zeich¬

nen sich nicht durch ihren angenehmen Bau allein, sondern meistens auch durch kräf¬

tigen Geruch aus ; man cultivirt die Gattungen kuts, vietamnu», ksFvnis, X^-
gopbMum, 6»chscum, Ororven, lchiostemon, Xieris, ke^snum, Neliantlru«,
llivsm», A-rstliosma, ösrosms u. s. w. Die Sapindaceen oder Seifenbaum-

snnilie führt wenig ansehnliche Zierpflanzen, außer einigen Baumen, von ihnen
Irnelreuteria, l'sullinia, Aesvulu», von Kräutern nur etwa Oarcliospermum.

Die Malvaceen, die Malvengewächse, bilden eine lange Reihe von Formen, deren

-viele wegen schöner Blüthen geschätzt sind. Allgemein bekannt sind die Gattungen
ölslva, Lavaters, Kitnibeli», Airlines, vibisous , weniger gemein, aber schön
l'entspotvs, Klslnpe, Ooso^pium, Liren», Nslavlir» u. a. Die Stotchschnabel-

sunisie, die der Geraniaceen, enthalt eine große Menge von Arten in wenigen

Gattungen, Lrorlium, keranium, kelsrAonium, Klonsonis, und viele von jenen

gehören zu den gemeinsten Gewächsen; auch durch Schönheit und Geruch ange¬

nehm ausgestatkele gibt es viele bei ihnen. Byttneriacecn cultivirt man weniger,

mir etwa A^enis, Lettner!», 8tvreul!» im Gewachshause. Die Familie der Ncl-

kmgewächse oder Earyophylleenist minder zahlreich an Gattungen und Arten; man

cultivirt viele aus der Hauptgattung visntlrus, deren eine Art, viantliu» ear^o-

pliz-IIus, die gemeine Gartennelke, durch ihre Abänderungen allein viele Menschen

beschäftigt, dann gehören hierher L^ebrn», 8ilene, AArostemm», an sie schließt

sich Linum. Von den Elaeocarpeen ist noch wenig zu sagen, da sic selten Vorkom¬

men, die Tiliacecn aber, die Lindengewächse, erfreuen uns durch 'Lilia , und in

Gewächshäusern durch mehre zärtlichere Gattungen, von denen wir 8parmannia

nennen. Die Theaceen enthalte» den Theestrauch, di^Hauptgattung '1'tres, dann
ksmellis und einige weniger bekannte Gewächse. Unter den Malpighiaceen zeigt

sich ülslpizli!» in unser» Häusern, ebenso IHopterio und ihre Verwandten. Die

Hypericeen, die Hartheugewächse, enthalten in wenigen Gattungen viele Arten;
äno^rum, Hypericum, Klamme», Olim!» kommen in Gärten gewöhnlich vor.

Die vollendete Bildung der freien Frucht zeigt sich in der letzten Familie, in der der
Orangengewächse oderAurantiacecn. Genugsam bekannt sind die vielen Varietäten

von Oitrus, deren Früchte, (Zitronen, Limonien, Pomeranzen, Sinaäpfel u. dgl,

den Genuß, den die Bäume durch Wuchs und Geruch bieten, erhöhen.

Haben wir so in systematischer Reihe der Gewächse gedacht, die uns ergötzen,

so sei es uns auch erlaubt, zu bemerken, daß eine solche aus der Natur geschöpfte

Anordnung der Gewächse für ihre Betrachtung im Ganzen den innigsten Einfluß

äußert auf ihre Wartung und Pflege. In den meisten Familien zeigt sich di» nahe
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Verwandtschaft nicht bloß im Bau ihrer Thei-'e, auch in der Entwickelung ,'m Wachjn
lhum und in den Bedürfnissen für ihre Erhaltung. In jeder Familie körm,
Kräuter und Sträucher und Bäume beisammenstehen, sie können, wasinvig,
wirklich der Fall ist, durch Süden und Norden zcrstreuc sein: eine gewisse ssbnch,
stimmung in ihrem Wesen bleibt ihnen immer. Die Gärtner unterscheidenich
Zierpflanzenals Kräuter, nämlich L) als einjährige, »unuse, <Z; 2) lüenr«. '
zweijährige, Z; 3) pvreime», Staudengewächse. Erster« blühen während
ersten Sommers, bringen dann Samen und sterben mit der Wurzel ab, die zw,j, j
jährigen blühen erst im 2. Jahre, worauf sie gleichfalls Samen bringen und atz !
sterben; letztere aber, die ausdauernden, treiben jährlich neue Stängel aus der s«p I
wachsenden Wurzel, diese tragen Blürhcn und Früchte, und sterben vor dem B»! l
1er wieder ab. Holzpflanzen, ff, dagegen behalten ihren holzigen Stamm durch d,» l
Winter, und sind entweder Sträucher, wenn sie von unten auf schon verästelt sich^ !
oder Bäume, deren Gipfel nur aus Ästen besteht, getragen von einfachem Slan» >
Für Verzierung der Gärten werden a'le angewendct, und es ist eine besondere Art i
gäbe der Eulmr, die einzelnen Acten dergestalt ästhetisch zu vertheilen, daß sied, !
Hinsicht auf Höhe und Wuchs, auf die Form ihrer Theilc: vorzüglich die Bläun > j
m Hinsicht auf Farbe der Blüihe und auf die Zeit ihrer Erscheinung, auch m! i
Bezug auf Gerüche und Contraste mit andern Gegenständen, den AnsoderunW -
des Geschmacks entsprechen. Die Blüthencalender geben Nachweisung über di« i
Blüthezeit der Gewächse, die für die meisten sehr bestimmt ist, und hiernach ist nim l
im Stande, seinen Garren so einzurichten, daß alle Monate der warmen und gkmatz ^
Agten Jahreszeit sein Blüthenschmuckdas Auge ergötzt. Für d>'e kalte Zahrr-pilj >
gewährt man sich den Genuß der Blüthenwsltdurch Schuh vor der Kalte in Ziii,^ *
mern, Salons nnd Gewächshäusern,durch Aufstellung solcher Gewächse, welchem! ^

.dieser Zelt ihre Blüthen entwickeln oder durch schöne Belaubung die Gruppen sig >
leben. Für einen solchen Wintergartensind besonders die kleinen Skraucher md ^
Bäume vom Vorgebirge der guten Hoffnung und aus Neuholland, dann ganz vu-> ^
füglich dis Knollen - und Zwiebelgewächse zu empfehlen, aber auch einige Staut«! ^
mit ästiger und faseriger Wurzel vertragen daö Treiben und bieten so früher ihn 1
Blüthen als im gewöhnlichen Klima. (S. Gartenkunst.) Vgl. Di'clüch'H ^
„Wintergarliier, oder Anweisung, die beliebtesten Mvdeblumen und ökonom.G«-^ ^
wächst in Zimmern zu überwintern" (4. Aufl., Weim. 1818, 2Th!e.); I. E ».. ^
Neider, „Die Geheimnisse der Blumisterei rc." (3. Aufl., Nürnb. 1827). t

Ziethen (HansJoachimv.), königl. preuß.General der Eavalerie, Ml«!
des schwarzen Avlerordcns rc., ward den 18. Mar 1699 auf dem väterlichen Gute
Wustrau in der Grafschaft Ruppin geb., begann seine militairische Laufbahn ^
m seinem 14. Jahre beim Infanterieregimente v. Schwendy, nahm einige Jahn
darauf, wegen unverdienter Zurücksetzung, seine Entlassung, lebte drittehalb Jahre
auf dem väterlichen Gute -nd trat 1726 beim Dragonerregimeiite v. WuthkNW
als Premierlieutenant wieder in Dienste, wo er sich nun mit unermüdetem Eist
seiner neuen Waffe widmete. Nichtsdestowenigerward er von einem unwürdig«
Kameraden in Handel verwickelt, die ihm zuerst einjährigenFestungsarrest, später
sogar Cassation zuzogcn. Er ward jedoch auf einiger Generale Verwendung 17M
wieder bei der Leibhusarencompagnieangestellt, die der König in Berlin erricht«
ließ, und aus welcher sein nachmals so berühmt gewordenes Regiment entstand.!
.11731 zum Rittmeister befördert, wachte er 1735 den ersten Feldzug gegen Frank¬
reich unter Befehl des östr. Generals Baronay mit, eines damals berühmten Par¬
teigängers, auf dessen Empfehlung er 1736 zum Major ernannt ward. Im Lause si
des ersten schlesischen Krieges erhob ihn Friedrich ll. zum Obristlieutenant. Als rr
aber wenige Tage darauf, in der Affaire bei Nothschloß, sich besonders auszeich¬
nete und seinen vormaligen Lehrer Baronay (der des Schülers Würdigkeit in einem
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Schreiben anerkannte) beinahe gefangen nahm, verfügte der König s. Beförderung
-um Obersten und Chef des nunmehr formieren HusarenregimemS und verlieh ihm

dm Verdienstorden. Im Feldzüge von 1742 drang Z. mit der Vorhut eines von

rimütz aus abgesandten 15,600 M. starken Corps bis Stockerau unfern Wien

vor, in welche Nahe der östr. Hauptstadt nie wieder ein preuß. Feldherr gekommen

ist. Der zweite schlesische Krieg begann (1744), und Z. zeichnete sich schon im er¬

sten Feldzuge so vortheilhast aus, daß er zum Generalmajor befördert ward; im

zweiten Feldzuge wollen wir nur s. berühmten Zuges nach Jägemdors durch die östr.
Armee, seiner Theilnahme an der Schlacht bei Hohenfricdberg, wo er die Reserve

befehligte, und besonders des für ihn so glorreichen Gefechts bei kathol. Hennersdorf

PZ.Nov.) erwähnen, mit welchem sich s. rühmliche Thätigkeit vor der Hand schloß,
da er hier verwundet ward, und bald darauf, nach der Schlacht bei Kesselsdorf, der

Friede eintrat. Bon da bis zum Ausbruche des dritten schlesischen Krieges traf den

Hilden viel Ungemach. Der Tod seiner Gattin und des einzigen Sohnes beugten
ihn noch tiefer als die Ungnade Friedrichs, die, von s. Feinden angefacht, sich viel¬

fach und höchst unangenehm äußerte, und erst kurz vor dem Ausbruche des sieben¬

jährigen Krieges durch eine persönliche Zusammenkunft mit dem Könige auf eine

Art beseitigt ward, die diesem Fürsten zur hohen Ebre gereicht. Hier ist nicht der
Lrt, alle die Thatcn aufzuzahlen, durch welche Z. in diesem Kriege seinen Feld-

hrrmberuf beurkundete. Wir erwähnen bloß, daß er für ausgezeichnet kluge Lei¬

tung der Vordertruppen vor der Schlacht bei Prag den schwarzen Adlerordcn erhielt,

iß Kollin, wo er auf dem rechten Flügel 100 Schwadronen befehligte, verwundet

mrd, bei Leuchen durch das Zurückwerfen des Nadasti'schen Corps die Bahn zum

Liege brach, und die ihm darauf übertragene Verfolgung des Feindes mit großer

ilmsicht und Thatigkeit leitete; späterhin aber bei Deckung des großen für das ol-

inützer Bclagerungsheer bestimmten Transportes der feindlichen Übermacht und

iaudon's Thätigkeit weichen mußte; daß er auf dem Schlachtfelde von Liegnitz,
m er das östr. Haupthcer zurückhiclt, zum General der Cavalerie ernannt ward;

baß er es war, der den blutigen Tag bei Torgau zur Entscheidung brachte, obwol

ihm der König darüber bittere, aber unverdiente Vorwürfe machte. Bald nach dem

Hubertsburger Frieden (1763) verheirathete sich Z. in s. 65. I. nochmals, und es

Md ihm zuerst ein Sohn geboren, den Friedrich aus der Taufe hob und in der
Wiege zum Cornet ernannte, sowie er denn von nun an s. Feldherrn immer durch

Leweise von Gnade und Zuneigung erfreute, wovon einzelne Züge noch jetzt allge¬

mein bekannt, zum Theil durch den Grabstichel verewigt sind. Unermüdlich wie er

IM, wollte der 79jährige Greis durchaus noch an dem bairischen Erbsolgekriege

Heil nehmen, allein der König lehnte s. wiederholten Anträge in Rücksicht auf s.

schwächliche Gesundheit gnädig ab. So von seinem Monarchen geehrt und geliebt,
von s. Untergebenen und Denen, die ihm näherstanden, fast angebetet, von der

großen Menge mit enthusiastischer Bewunderung verehrt, durchlebte er ein heiteres

Greisenalter, bis am 26. Jan. 1786 zu Berlin ein sanfter, schneller Tod s. ruhm¬

volles Leben ohne lange Krankheit endete. Der Prinz Heinrich ließ ihm 1790 zu
Rheinsberg ein Denkmal setzen; bekannter ist die von Schaden, gearbeitete Bild¬

säule des Helden, die Friedrich Wilhelm II. 1794 auf dem Wilhelmsplatze in Ber¬

lin ausstellen ließ. Sein Leben hat LouiseJvh. Leop. v. Blumenhagcn (Berl. 1800)

herausgegeben. — Sein obengedachter, 1765 geb. Sohn war früher Rittmeister
bei den Husaren und ist jetzt kön. Landrath des ruppiner Kreises und Ritter des ro¬

chen Adlerordens 3. Classe, noch jetzt wohnhaft auf dem väterlichen Gute Wustrau.
— Der Generallieutcnant, Graf v. Ziethen, Ritter des schwarzen Adlerordcns

und a. Orden, war der Sohn des Rittmeisters v. Z. bei dem ehemaligen Gendar-

menregimente, diente 1806 bei dem Rcgim. Königin Dragoner (jetzt Königin

Kürassier), und hat sich insbesondere in dem Kriege von 1813—15 gegen die Fram
C°nv.-Lex. Siebente Aufl. Bd.XII. j- 3 Z
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zosen auf daS rühmlichste ausgezeichnet. Nach dem zweiten pariser Frieden

er zum Befehlshaber des preuß. Besatzungsheers ernannt. Nach seiner Zurücks

ward er Militairgouverneur von Schlesien. Er stammt aus dem Hause DechtU
im Ländchen Bellin, und ist ein Vetter des Landraths.

Ziffern sind die Zeichen der Zahlen (s. d.). Sie sind aber entweder«

lehnte Zeichen, wie die Buchstaben, mit welchen die Griechen und mehre Nordist
Völker die Zahlen schrieben, oder eigenthümliche, wie die römischen und ^

neueren, oder richtiger die arabischen Zahlen. Diese Zahlzeichen (12 3 4 5 6);

9 0), welche sich noch dazu erst später bestimmter ausgebildet haben, kommen »i,

den Arabern, welche, nach Abulpharag („v/nast", I, S. 16), den Jndi„,

ihre Erfindung beilegen. Schon im 9. Iahrh. kommen sie, jedoch selten, z. B.i,

Frankreich vor. Erst im 11. Iahrh. wurde ihr Gebrauch in Europa allgemein!,,

Die römischen Ziffern sollen nach de Matthais von den Nägeln sich herschreii,,

welche die^Etrusker und dann die Römer in ihrer ältesten Zeit in ihre Tempel sch¬
lich einschlagen ließen, um damit die Zeitrechnung zu bezeichnen. Von den ri»

schen Zahlzeichen findet sich wahrscheinlich auf der Zuschrift der eolumn» ros«»
die älteste Spur.

Ziffrrnmethode, in der Musik die Methode, die Töne und Tom,

hältnisse durch Ziffern zu bezeichnen. Da durch Zahlen nicht an sich die unglch,

Stufen der diatonischen Tonleiter, auch nicht die Dauer des Tons, ferner auch

nicht die Tonart bezeichnet wird, so entstehen also verschiedene Ziffernmethch,,

Schon Rousseau hat die Ziffcrnschrift für Töne vorgeschlagen. Es hat sich ak s
ziemlich allgemein gezeigt, daß dieselbe nur für den ersten Anfang beim La«

und zur Bezeichnung ganz einfacher Melodien und Harmonien zureiche. Wie »

übrigens neben der Notenschrift zur Abkürzung des Schreibens längst angewcM

worden sei, siehtman aus dem Art. Bezifferung.

Zigeuner, ein Ncmadenvolk, dessen offenbar asiatische Bildung, Sria-

che und Sitten durchaus von allen europäischen abweichen. Der Name wird zm,

von Mehren für eigentlich deutsch gehalten und von Zieh - Gauner hcrgeleitel, 6?

lein Dem steht entgegen, daß sie schon bei ihrer Ankunft in Ungarn im Anfanges

15. Iahrh. Zigani und Zingani, auch von den Italienern, Walachen und sch

von den Türken Zingari, Tschingani und Zigani genannt werden. Dieser Namr

kommt nicht von den Sigynnen her, welche Herodot vom Pontus bis zum odiialj

Meere wohnen läßt, sondern es ist vielmehr sehr wahrscheinlich, daß er ursprünz-i

lich indisch ist. Denn am Ausflusse des JnduS gibt cS noch jetzt ein solches M,

die Tschinganen, und der Lieutenant Pöttinger, welcher sie kürzlich in Beludchism

aus der persischen Grenze traf, bestätigt die Ähnlichkeit ihrer Sitten mit den Tk-j

bräuchcn der Zigeuner. Die Holländer nennen diese Heiden, die Schweden ruft

Dänen Tataren, die Engländer Ägypter (Kz-psieo), die Franzosen Böhmen »

demiens), die Spanier endlich Gitanos, welches überhaupt den schlauen Charaklüß
bezeichnet. Sie nennen sich selbst Pharaün, auch Sinke (was mit Sinke, dm>

hindostanischcn Namen der Hindus, übereinstimmt). Dies Volk ist zwar durch g«

Europa verbreitet, und es können leicht an 700.000 durch Europazerstreut sein; iu-i

dessen scheinen die meisten im südl, Spanien hcrumzuschwcisen. In England gilttSl

über 18,000. Meisterhaft hat sie Walter Scott im „Astrologen" geschildert. Auchij

in England glaubt man, daß sie indischen Ursprungs seien, und zwar sollen sie zum

Stamme der Sinder gehört haben, einer indischen Kaste, die um 1400 beiB-

mur's Kriegszuge zersprengt worden sei. Ihre Sprache ist mit wenig Verschieden¬

heiten in ganz Europa dieselbe und stimmt noch jetzt mit der Sprache ihrer ehema¬

ligen Landsleute überein. Man will jetzt für sie in England Schulen stiften imd

durch die Missionsanstalt sie bekehren. In Deutschland und Frankreich sind sie >m

einzeln, desto zahlreicher aber in Ungarn, Siebenbürgen und der Moldau, wo an
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M 00k) leben. Noch häufiger trifft man fie kn Bessarabien, der Krim, um Kon¬
stantinopel und in der ganzen Türkei. Man kennt ihr äußeres Ansehen: die gelb¬
braune oder Olivenfarbe ihrer Haut, die Kohlenschwärze ihrer Haare und ihrer
Augen, die blendende Weiße ihrer Zähne, weßwegen manche ihrer Mädchen, vor¬
züglich in Spanien, für große Schönheiten gehalten werden. Dazu kommt das
Ebenmaß ihrer Glieder, welches selbst den Männern nicht fehlt, die übrigens ein
zurückschreckcndeS, scheues Ansehen haben. Der Zigeuner ist schlank und gewandt,
selten von hohem oder starkem Wuchs; seine Physiognomie zeigt Leichtsinn und
Ecmüthlichkeit. Sie haben selten feste Wvhnplätze. Wo eS das Klima erlaubt
(und sie ziehen deßwegen die südlichen Länder vor), sind sie hordenweise in Wäldern
und Einöden anzutreffen. Selten führen sie Zelte mit sich, sondern gegen die Win¬
terkälte schützen sie sich durch den Aufenthalt in Höhlen und Grotten, oder sie bauen
sich Erdhütten, die einige Fuß in die Erde gegraben und obcnher mit Rasen, auf
Sparren gelegt, bedeckt sind. In Spanien, und selbst in Ungarn und Sieben¬
bürgen, gibt es dennoch mehre, die Gewerbe treiben. Sie sind Gastwirthe,Pfer¬
deärzte, Noßhändler, Schmiede, bessern alte Kessel und Pfannen aus, verfertigen
Eisenwaaren, Nägel u. dgl. Einige arbeiten auch in Holz Löffel, Spindeln, Trö¬
ge, oder sie helfen dem Landmann auf dem Felde. Man rühmt ihre musikalische
Anlage. Sie beschränkt sich aber auf Instrumentalmusik,die sie meist nach dem
Gehörtreiben. Sie spielen die Violine, die Maultrommel, blasen Waldhorn,
Flöte, Oboe. Ihre Tanzmusik ist froh und gefühlvoll, daher bei den Balken
In Klausenburg gewöhnlich eine Bande Zigeuner spielt; auch bei den ungarischen
und polnischen Nationaltänzcn gibt es keine bessern Spielleute. Bei ihren Nativ-
'imranzen und überhaupt ist ihre Mimik sprechend. — Die kn Deutschland sonst
cherumziehcndenZigeuner verübten meistens Gaunereien, indem die Weiber wahr¬
sagten, die Karte schlugen, die Männer aber ihre sogen, „starken Mannskünsie"
(als Luftspringcr, Seiltänzer rc.) trieben. 1801 entdeckte man in der Mark eine
Zigmnerbande,die sich das hohe Corps zum heil. Kreuz nannte, einen König hatte
und Reichstage hielt. Ihre Weiber sind in jüngern Jahren, besonders in Spa¬
nien, Tänzerinnen. Sobald sie etwas älter werden, treiben sie durchgehends Wabr-
sagerei und Chiromantie. Dies Gewerbe ist ihnen durch die ganze Welt eigen und
eine Hauptquclle ihres Erwerbes. Die Kinder gehen bis ins 10. Jahr vollkommen
nackt. Erwachsene haben nur Hemd und Hose, oder Rock und Schürze, roth oder

('hellblau, keine Fuß - oder Kopfbedeckung. Bei den ansässigen Zigeunern aber ist
- viel Kleidersucht wahrzunehmen. Zu ihrem Hausgeräkhegehört nothwendig,außer

Topf, Schüssel, Kessel, Pfanne, noch ein silberner Becher; zu ihrem Viebstande
ein Pferd und ein Schwein. Ihre Nahrung ist ekelhast. Unter den Gemüsen lie¬
ben sie Zwiebeln und Knoblauch, ganz nach morgenländischer Sitte. Sonst aber

(Ist alles Fleisch ihnen willkommen, selbst das von verreckten Thieren; daher eine
Viehseuche für sie das willkommenste Ereigniß ist. In Ungarn wurden sie vor eini¬
gen und 30 Jahren beschuldigt, mehre Menschen geschlachtet und gegessen zu ha¬
ben. Auch wurde dies Verbrechen mit der größten Strenge an ihnen bestraft; den¬
noch bleibt ihre wirkliche Schuld unerwiesen. Unter den Getränken ziehen sie den
Branntwein allen übrigen vor. Taback ist ihre größte Leckerei. Sie kauen und rau¬
chen ihn, sowol Mann als Weib, mit solcher Begierde, daß sie Alles hingeben, um
diese Liebhaberei zu befriedigen. Eine eigentliche Religion haben sie nicht. Unter den
Türken sind sie Mohammedaner,und in Spanien wenigstens, sowie in Sieben¬
bürgen, nehmen sie christliche Gebräuche an, aber ohne sich um Unterricht oder um
Begriffe von geistlichen Dingen zu bekümmern. In Siebenbürgen lassen sie ihre
Kinder oft mehrmals an verschiedenen Orten taufen, um desto mehr Pathengeld
zu bekommen.Die Ehen werden auf die roheste Weise geschlossen.Unbekümmert
darum, ob das Mädchen seine Schwester oder eine Fremde ist, heirathet sie der

33 *
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junge Zigeuner, sobald er will, gewöhnlich in seinem 14.— 15. Jahre. In Ungar,
lassen sie sich wol trauen, aber von einem Zigeuner, der die Stelle des Priester-

vertritt. Kein Zigeuner heirathet eine andre als eine echte Zigeunerin. Wird er ih¬
rer überdrüßig, so jagt er sie ohne Umstände fort. An Erziehung ist unter diesem
rohen Volke nicht zu denken. Eine allgemeine, fast thierische Liebe zu ihren Ka¬

dern macht, daß sie dieselben nie strafen, sondern daß diese von Jugend auf dis
Müßigganges, des Stchlens und der Betrügereien gewohnt werden. Das Sitte«-

verderbniß ist unter diesem Volke so groß, daß sie eine wahre Freude an Grausam¬

keiten finden; daher ältere schlechte Regierungen sich ihrer als Nachrichter bedien¬

ten. Dabei sind sie höchst feige und stehlen nur da, wo sie es mit Sicherheit könne,.

Sie brechen nie zur Nacht in die Häuser. Als in Spanien die Pest in einer Stadi

herrschte, sah man die Zigeuner in ganzen Horden einbrechen, um die wehrlose,
Einwohner zu plündern. Dabei kann man ihnen aber keinrsweges Fähigkeiten ah-

sprechen. Sie sind nicht allein äußerst schlau bei ihren Unternehmungen, sonder,

in Siebenbürgen verrichten sie die Goldwäsche mit vieler Geschicklichkeit. Wege,

ihrer natürlichen Feigheit sind sie, in Spanien wenigstens, nie zum Soldatendünft

genommen worden. In Ungarn hingegen und in Siebenbürgen hat man sie bis¬
weilen im Kriege gebraucht, aber ohne besondere Beweise ihrer Tapferkeit zu erfah¬

ren. — Lange und oft hat man schon an die Verbannung dieses Volks aus Eu¬

ropa gedacht. In Frankreich und Spanien, in Italien und Deutschland wurdi,

schon im 16. Jahrh. Gesetze gegen die Duldung derselben gegeben. Doch halst,

selbst die Verfolgungen nur auf kurze Zeit. In die südlichen Gegenden schlichen ft

sich immer bald wieder ein. Da sie in den östr. Staaten sehr zahlreich sind, dorl
auch eine Art von Verfassung haben, indem sie von Oberzigeunern oder Woiwodm

gewissermaßen regiert werden, so dachte die große Maria Theresia zuerst daran, ft

zu Menschen und Bürgern umzuschaffen. Sie gab 1768 eine Verordnung, daß

fortan die Zigeuner feste Wohnsitze wählen, sich zu Gewerben entschließen, ihn
Kinder kleiden und in die Schule schicken sollten. Viele ihrer ekelhaften Gebräuche

wurden untersagt, und selbst befohlen, daß man sie nicht mehr Zigeuner, sondern

Neubauern nennen sollte. Da diese Verordnung ohne Erfolg blieb, so griff man

1773 zu so strengen Maßregeln, daß man den Ältern ihre Kinder nahm und ft

auf christliche Weise erziehen ließ. Allein hierdurch wurde der an sich löbliche Zweck

ebenso wenig erreicht als durch die milden Verfügungen der russischen Regierung.

Doch sind Josephs H. weise Verordnungen (seit 1782) zur sittlichen und bürgerli¬

chen Verbesserung der Zigeuner in Ungarn, in Siebenbürgen und im Banate nicht

ganz ohne Erfolg geblieben.

Was ihre Sprache betrifft, so sind die meisten Wörter indischen Ursprungs;

theils kommen sie mit wenigen Veränderungen im Sanskrit, im Malabarischen und .

Bengalischen vor, theils haben sie allerdings seit den 4 Jahrhunderten, da sie sich '

in Europa aufhalten, manche Wörter von den Völkern angenommen, unter dem»

sie leben. Auch der engl. Bischof Heber zu Calcutta sagt in s. „Narrative ok»

journoz- tlirouAÜ tlie upper prvvinevs vklmlia ote." (London 1828, 2Bde.)-
er habe an den Ufern des Ganges ein Lager von Zigeunern, die das Hindostanische

als ihre Muttersprache redeten, angetroffen; dasselbe Volk hatte Heber auch in -

Persien und Rußland gefunden. Auch ihre Grammatik ist ganz morgen ländisch u,d 1

stimmt mit den indischen Dialekten sehr überein. Diese Ähnlichkeit kann nicht für

Werk des Zufalls gelten, zumal da auch Körperbildung und Sitten gleichfalls auf

den hindostanischen Ursprung schließen lassen. Man hat noch genauer den letztem

dadurch erläutern wollen, daß man sie von einer eignen Kaste der Hindus ableitete.

Nur kann dies nicht die in Hindostan geehrte Kaste der Suddcr, d. h. der Hand¬
werker und Ackerbauer, sein, sondern man muß auf die Parias schließen, die van

allen Hindus verachtet werden, weil sie im äußersten Schmutz leben und das Fleisch
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von gefallenem Vieh verzehren. Indessen läßt sich doch gegen diese Dermuthung
Das einwenden, daß nicht wohl abzusehen ist, warum diese Kaste gerade ihr Vater¬

land verlassen und sich durch ganz Europa zerstreut haben soll. Dazu kommt, baß
die Nation der Tschingancn am Ausflusse des Indus, ein räuberisches Volk, we¬

nigstens dem Namen nach mehr Ansprüche auf Verwandtschaft mit den Zigeunern
macht, und daß sich die Zigeuner selbst Sinke nennen: ein Name, der ohne Zwei¬

fel mit Sind oder Indus zusammenhängt. Bei ihrer ersten Ankunft in Italien

sagten sie selbst, daß sie vom Indus herkämen. Dann hat der Engländer Richard¬

en vor einiger Zeit eine indische Nation beschrieben, die er Nuts, auch Pentschpiri
und Bäsigcrs nennt. Vgl. die Abhandl. über die Ähnlichkeit der Zigeunersprache
mit der hindostanischen in den „Iramsaetion» vk tbe lit. »veiet/ ok Lombu^"

(1820). Obgleich sie sich zur mohammedanischen Religion bekennen, so sind sie
doch durch Sitten und Gebräuche, besonders durch Diebereien, Wahrsagerkünste

und Unreinlichkeit den Zigeunern äußerst ähnlich. 1417 werden die Zigeuner zuerst

in Deutschland erwähnt. Sie scheinen aus der Moldau zunächst nach Deutschland

und Italien gekommen zu sein. Damals schon zogen sie in Horden, einen Anführer
an der Spitze, umher. Man schätzte die, welche 1418 allein nach der Schweiz ka¬

men, auf 14,000 M. In Paris liefen sie im 1.1427 herum. Man hielt sie an¬

fangs für Pilger, die aus dem gelobten Lande kämen, daher schonte man nicht nur

ihrer, sondern sie erhielten sogar Schutz- und Freibriefe, z. B. von Sigismund

1423. Zndcß weiß man, daß sie in später» Zeiten dergleichen Urkunden sehr ge¬

schickt unterzuschieben wußten. Welche Ursache sie aus ihrem Vaterlande vertrieben,

ist nicht ganz klar, doch sehr wahrscheinlich, daß eS die Grausamkeiten waren, die

Tamcrlan auf seinem Erobcrungszuge nach Indien 1398 verübte. Vgl. Grell-

mann's „Historischer Versuch über die Zigeuner" (2. Ausl., Göttingen 1787),

und Joh. v. Müller's „Schweizcrgeschichte", Bd. 3, „Sämmtl. Werke", Th. 21,
S. 369 fg.

Zimmer (Patricius Benedict), einer der ausgezeichnetsten kath. Theologen,

geb. zu Abtsgemünd den 22. Febr. 1752, studirte zu Ellwangcn und Dillingen

schöne Wissenschaften, Philosophie, Theologie und Kirchenrccht. Nachdem er 1775

die Priesterweihe erhalten hatte, ward er zu Dillingcn im Studienconvicte Repeti¬

tor des Kirchenrechts, und 1783 an der dortigen Universität Prof, der Dogmatik.

1795 erhielt er seine Entlassung, über deren Ursache ein noch nicht enthülltes Dun¬

kel liegt. Nach der Äußerung seines Biographen Sailer, welcher damals mit Z.

gleiches Schicksal hatte, wird diese Entlassung als Werk deö ängstlichen lichtlosen

Eifers seiner Gegner angesehen. Eine Zeit lang lebte er nun als Pfarrer zu Stein¬

heim. Als der 1825 verstarb. König v. Baiem, Maximilian Joseph, zur Regie¬

rung kam, ward Z. 1799 an die bairische Universität Ingolstadt als Prof. derDog-

matik berufen und 1800 mit der Universität nach Landshut versetzt. 1806 ward

ihm das Lehrfach der Dogmatik abgenommen, vermuthlich weil er sich in einigen

seiner Schriften als Anhänger der Jdentitätsphilosophie gezeigt hatte. Nach einem

halbjährigen Ruhestande wurde er jedoch als Lehrer der Archäologie und Exegese

wieder angestellt. 1819 und 1820, wo ec das Amt eines Rectors der Universität

bekleidete, wählte man ihn zum Abgeordneten für die zweite Kammer der Stande»

Versammlung des Königreichs Baicrn, und die Ständeversammlung selbst ernannte

Ihn zum Mitglied« der Gesctzgebungscomite, in welcher er als der Älteste den Vor¬

sitz hatte. Im Oct. 1820 starb er. Er schrieb mehre theologische und philosophi¬

sche Schriften. Zu den ersten gehören s. „Oise, cke ver» et eoinplet» potestate

eevlesiastie» illiusgue »ubjeeti" (Dillingen 1784); „Ibeolo^iae ebristiauue

tbeoretieae erstem» eo vexu atguv orckine ckelineatur, guo omniuiu optiwe

tr-uii explsnsrigue po»»e vicketur" (8eot. I, ebend. 1787); „Veritss ebrist.

reiiA.tireoi. «briet. ckoAmaticso 8eot. 1 et 2" (Augsb. 1789 — 90); „kicke»
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exiatentis Oer, nivo 6s oriAinv busiis ticke!, uncko es ckerivari posnit et ckd,x„

eriticum exsinen etv." (179t). Zu Z.'s Philosoph. Schriften geboren s. „M,
sophische Religionslehre" (1. Thl.); s. „Lehre von der Idee des Absoluten" (IW

und s. „Philosoph. Untersuchungen über den allgemeinen Werfall des menschliche
Geschlechts" (3 Thle., 1809). 11.

Zimmer mann (Johann Georg, Ritter v.) , wurde geb. zu Brugg,»
ner kleinen Stadt des Eantons Bern, am 8. Dec. 1728. Sein Vater wac RaG

Herr. Er studitte in Göttingen die Aczneiwissenschaft, ward Doctvr und zeichn»

sich durch Kenntnisse und Geschicklichkeit aus. Nachdem er einige Zeit Stadtchp
siku« zu Brugg gewesen war, kam er 1768 als königl. großbrit. Leibarzt, mit di«

Titel eines HofrathS, nach Hanover. Sein Aufenthalt in Brugg, wo er von»

lem für ihn passenden Umgänge abgeschieden gewesen war, und wo er zwischen!«

Jahren 1755 und 1764 seine nachher zu erwähnenden Schriften verfaßte, die!!,

am meisten berühmt gemacht haben, halte den Keim zur Hypochondrie in ihm »,»>

wickelt, welche ihn sein ganzes Leben hindurch nicht wieder verließ. Als praktisch,

Arzt hatte er einen großen und verdienten Ruf; besonders wußte er mit selten,«

Scharfblicke die Natur der Krankheiten zu erkennen. Als Schriftsteller genoß,,

eines noch ausgcbrcitelern Ruhms, und seine Schriften vereinigten Scharfsinn uni

Hellen Überblick mit einer anziehenden, nur zuweilen gesuchten Beredsamkeit. S»

ne Werke „Über die Einsamkeit" (Lcipz. 1784 und 1785, 4 Thle.) und ,,B«

Nationalstolze" (Zürich 1789) sind in dieser Hinsicht ausgezeichnet zu nenn,,
und wurden fast in alle lebende Sprachen übersetzt; dazu kam, daß sie auch m

Seiten der überall bemerklichen tiefen und originellen Gedanken und zweckmäßig

mitgethcilten Kenntnisse als trefflich anerkannt wurden. Nicht mindern Ruhm ,r-

warb ihm s. Schrift: „Von der Erfahrung in der Arznciwisscnschaft". Diese W„!i

verschafften ihm die Zuneigung der Kaiserin v. Rußland, Katharina !!., die ihm

einen ehrenden Ruf an ihren Hof zukommen ließ, den er jedoch ablehntc. Ach
Friedrich dem Gr. war er bekannt worden. In dessen letzter Krankheit ward crjit

ihm berufen, und dies gab ihm Veranlassung, über diesen Monarchen und sein

Werhältnißzu ihm Mancherlei zu schreiben, was jedoch seinen Ruhm nicht vcrmrhll

bat; z. B. „Über Friedrich den Großen und meine Unterredung mit ihm kurzim

seinem Tode" (Lcipz. 1788); „Fragmente über Friedrich den Großen" (1790,3

Bde.) u. s w. Am heftigsten schrieb damals gegen ihn I). Bahrdt, worauf das di-

kannte Pasquill: ,,I). Bahrdt mit der eisernen Stirn", erschien (s. Kotzebue)

das den Ritter Z. rachen wollte, seine Ruhe aber aufs schmerzlichste störte. Das

und fortwährende Kränklichkeit, in Verbindung mit einer leidenschaftlichen Empfind¬

lichkeit, trübten Z.'s Ansicht von der Welt und dem Leben nach und nach so sein,

daß er sich durch seine letzten schriftstellerischen Arbeiten fast um den Ruhm brach!,,

dessen er früher mit Recht genossen hatte. Er starb am 7. Oct. 1795.

Zimmermann (Eberhard August Wilhelm v.), einer jener achtunaslver-
then deutschen Gelehrten, die sich durch Gründlichkeit des Studiums und unermii-

deten Fleiß vorzüglich ausgezeichnet haben, gehörte in dem Fache der Geograph!,,

Ethnographie, Anthropologie und Zoologie, wenn auch nicht zu Denen, die mm

eigentlich Schöpfer oder Begründer ihrer Wissenschaften nennen kann., doch zu Di¬

nen , welche das Vorhandene und Aufgefundene meisterhaft zu benutzen, anziehend

darzustcllen und dadurch unter allen Elasten der gebildeten Menschheit zu verbrei¬

ten wissen. Er war geb. d. 17. Aug. 1743 zu Ülzen im Cellischen, wo sein Ba>

tcr — bekannt durch ein Werk über die Todtenurnen der alten Deutschen — Su¬

perintendent war; dann bildete er sich auf der Universität Göttingen, und später

zu L-vden. An ersterm Orte hatte er sich Hollmann'S und andrer Mathematiker

und Physiker Beifall erworben, eine Probeschrist über die Analyse der Curven und

auch schon eine meteorologische Beobachtungsrcije aus den Harz geschrieben. 3"
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„ Leyden faßte er zuerst den Gedanken, welcher bann die leitende Hauptlbce durch alle

^ne gelehrten und schriftstellerischen Bemühungen wurde, die thierische Schöpfung
h klimatisch zu begrenzen, und auf die Wanderungen und Verzweigungen der Thier-

i, racen, vom Menschen selbst ausgehend, sein unverwandtes Augenmerk zu richten.

Sem eignes Vermögen und die Großmuth des braunschweigischen Fürstenhauses

L setzten ihn in den Stand, mehre Reisen nach England, Italien und Frankreich zu
y Unternehmen, welche für das Studium seiner Wissenschaft ihm großen Vortheil

>i gewahrten. Auch besuchte er Rußland und Schweden. Nach England machte er 3
d verschiedene Reisen und gab in London selbst 1788 s. „Political survezr vk tlrs pre¬

ll ,ent state vkLurope" mit 16 statistischen Tafeln heraus. Hier schloß er auch Ver-

>' bmdungen, wodurch er schnell alles Merkwürdige erhalten konnte, was in dem Fache

i der Physik und der Erdkunde auf den britischen Inseln und in Nordamerika erschien.

« Früchte seiner Reise nach Italien finden sich in s. „Allgemeinen Blicke auf Italien"

>' (1797) und in der Abhandlung über die Molfetta in Apulien. In Paris befand er
" jich 1789, eben als sich die ersten Bewegungen der Revolution zeigten. Hier cnt-

» warf er den Plan zu s. „Geographischen Annalen", wovon 3 Jahrgänge erschienen

» sind. Die eigne Ansicht der revolutionnaircn Bewegungen in Frankreichs Haupt-

stadt ließ ihn die Folgen derselben für ganz Europa ahnen, aber auch das Elend,

welches sie über Frankreich selbst bringen würden. 1795 erschien zu Berlin sein:

» Frankreich und die Freistaaten von Nordamerika", und spater die „Allgemeine
» Übersicht Frankreichs von Franz I. bis auf Ludwig XVI. und der Freistaaten von

» Nordamerika" (1800) in 2 Bdn. Ecsteres ist mehr geo - und ethnographisch, das

S andre politisch-historisch. Seit 1766 Prof, der Physik am Collegio Carolino zu

> Braunschweig, späterhin mit dem Titel eines Hofralhs, ward er nun (1801) von

'seinem Fürsten zum geheimen Etatsrath ernannt und seiner Geschäfte am Carolino

" entbunden, nachdem er vorher schon vom Kaiser Leopold in den Adclstand war erha¬

ll dm worden. Das bedeutendste Unternehmen von Z.'s schriftstellerischer Thätigkeit

» ist unstreitig s. „Geographisches Taschenbuch oder Taschenbuch der Reisen", welches

» in 12 Jahrg. von 1802—13 einen großen Theil der bekannten Erde in einem ge¬

ll fälligen und lehrreichen Vorträge behandelt, und wovon eine Art von Auszug, mit

> den neuesten Ansichten und Entdeckungen bereichert, u. d. T.: „Die Erde und ihre

§ Bewohner nach den neuesten Entdeckungen" (5 Thle.), erschien. Ferner gehören

' zu seinen eigcnthümlichcn Verdiensten s. Versuche über die Natur der Körper, na-

>, mentlich über die Compressibilität und Elastizität des Wassers, worüber er 1779
i euch schrieb. Noch in s. hohen Alter beschäftigte er sich mit Übersetzungen und Bear-

- beitungcn ausländischer Werke, die sich auf s. Lieblingsstüdium bezogen, und die er

i alle mit großer Sorgfalt ausführte. An der politischen Lage der Welt nahm er fort-

während den lebhaftesten Antheil und zeigte sich als den entschiedensten Hasser der

stanz. Tyrannei, welche seit 1806 auf s. deutschen Vaterlande lastete; ja er sprach sich

' in seinen Schriften darüber mit einer Freimüthigkcit aus, die ihn oft in große Ge-

- fahr brachte. Die Erwartung besserer Tage, deren Morgenröthe er noch erlebte, hielt
/ ihn immer aufrecht im Sturme der Zeit. Er starb d. 4. Juni 1815 im 73. I. s.

» Alters, nachdem er dem braunschweigisch-wolfenbüttelschen Hause fast 50 Jahre
- lreugedient hatte.

^ Zimmt, die Rinde des Zimmtbaumcs (Naurus cinnnmomum), welcher
- zum Geschlecht« der Lorbern gehört und auf Ceylon, Borneo, der malabarischen

'! ^ Küste und Martinique einheimisch ist. Jndcß ist der ostindische, namentlich der von

- ! Ceylon, der vorzüglichste, und hier wiederum der auf der Küste. Auf Ceylon gibt es

r ^ ganze Wälder von Zimmlbäumen. Sie blühen hier im Jan., und ihre Früchte, die

r erst grün, dann roth und zuletzt schwarz oder schwarzroth aussehen, riechen nebst den

> jungen geriebenen Blättern fast wie Gewürznelken. Die äußere graue Rinde hat

> ^ weder Geruch noch Geschmast, die darunter befindliche macht den Zimmt ans. Man
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schält die Rinde im Mai, wählt aber dazu, um den Baum nicht zu tobten, nurdtz

jungen, dreijährigen Zweige, welche man ganz abschneidet, damit der Baum iu,
treibe. Nachdem man die äußere graue Schale sorgfältig von der eigentlichen Zi,nn,l-

rinde getrennt hat, trocknet man diesem derSonne, packt sie dann in leinene Tuch«,
mit behaarten Fellen Umschlägen, und bringt sie in den Handel. Der Gebrauch d,j

Zimmls ist bekannt, so auch seine mancherlei Verfälschungen. Ein guter Zinnie

muß von schöner, hellrolhbrauner Farbe, und zwar scharfem, aber zugleich angeneh-
mem und süßem Geschmack sein. Der Zimmtbau und die Zubereitung der Rink

beschäftigt an 25,000 Personen, die eine besondere Kaste bilden. Die Ausfuhr isiM

6000 Ballen, zu 80 Pf, gestiegen. Das britische Gouvernement hat 5 große GL-!

ten der Cultur dieses Baumes gewidmet; der größte ist bei Colombo. Aus dg,

Blättern bereitet man ein Öl, das der Gewürznelken-Essenz nahe kommt; die Wui>

zel soll einen trefflichen Campher geben. Der Handel mit Zimmt gehörte bis 18B

ausschließlich der ostind. Compagnie, wurde aber seitdemfceigegebcn. — Z imnil-

blüthe, ein dem Zimmt ähnliches Gewürz, das fast die Gestalt der GewürznM
hat, wird für die unentwickelte Blüthsnknospe des Zimmtbaums gehalten.

Zingarelli (Nikolo), ein berühmter und fruchtbarer Tonsetzer, der Ich!

Sprößling der echten neapolitanischen Musikschule, Capcllmeister an der PeterSki»

che in Rom, war geb. zu Neapel d. 4. April 1752. Im 7. I. verlor er s. Vaiei^

und wurde ins Conservatorium zu Lorelto geschickt, um dort die Musik unter Fem-

roli zu erlernen. Hier waren Cimarosa und Giordanello s. Mitschüler. Um sich
noch fester in der Kunstthcorie zu setzen, nahm er bei dem Abt Speranza Unterricht

Als er das Conservatorium verließ, erhielt er die Capellmeistersteile zu Torredell

Annunziata. 1781 componirtc er für das Theater S.-Carlo in Neapel f Lp»!
„Montezuma", welche Haydn sehr gefiel. 1785 ließ er in der Scala zu Mailand

s. „Alzinda' mit vielem Erfolg aufführcn; denn erhalte in diesem Werke eine leiid-

tere und einfache Manier gewählt. Seitdem schrieb er für alle ital. Bühnen, br-'

sonders aber für Mailand und Venedig. Seine besten Opern sind: „?irro", „äm-

«eroo", „Uomoo o Oiuliotta" (eine s. berühmtesten, auch in Deutschland geschätz¬

ten Opern, aus welcher die schönste Arie „Oinl-ra »ckorat», anpetta" durch Cresae-

tini's Vortrag klassisch geworden ist); ferner die Buffa „II luoreato ili lbliwire-

Fvso", „ll Oonto >U 8alilazna", „I,:- «oecliia rapita", ,,ll ritratto", und 2 treuli¬
che Oratorien: „1-a ilerusalemmv Uberkrta" und „II trioulo lU Davicko^. 17N

war Z. in Paris und gab s. Oper „eänti'Aono" (von Marmonlcl), die aber wegen da
damaligen Unruhen nur 2 Vorstellungen erfuhr. Nach s. Rückkehr nach Italien

widmete er sich ganz der Kirchenmusik. Er wurde nach Gugliclmi's Tode (180ö)

als Direktor der vatikanischen Capelle nach Rom berufen. 1811 wurde er von Na¬

poleon nach Paris berufen, dann aber von demselben zum Direktor eines neuerlich- '

tetcn Conservatoriums in Rom (1812) ernannt; hierauf wurde er Capellmeism

ander Peterskirche. 1813 mußte er aber auf Napoleons Befehl Rom verlass«

und sich als Direktor des neuen Conservatoriums nach Neapel begeben. Seil dieser

Zeit widmete er sich fast ausschließend der Kirchencvmposition und führte ein MönchS-

leben. Er soll auf eine ital. Paraphrase deS „8tabat mator" eine treffliche Comxo-

silion geliefert haben. Auch setzte er die Episode von Ugolino aus Dante's „Hölle)

(33 Ges.) für mehrstimmigen Gesang und sandte es 1808 dem Musikconservalo-

rium zu Paris zur Beurthcilung ein. Z. ist tiefer als s. jüngern Landsleute in daS

Wesen des Gesanges eingedrungen; daher wahre Sänger noch immer s. Werke

schätzen und sic wegen ihres ausdrucksvollen Gesanges gern vortragen.

Zingg (Adrian), Prof, und Mitglied der k. Kunstakademie zu Dresden, lest
noch fort durch eine Menge von Arbeiten, die alle zu ihrer Zeit ungctheilten Beifall

fanden. 1734 zu St.-Gallen gev., bildete sich Z. unter Wille zu Paris zum Ku¬

pferstecher aus und nahm jene reinliche Zeichnung an, die alle s. Hervorbringungeo
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so gefällig macht. 1766 ward er Lehrer an der Kunstakademie zu Dresden, und
!« eine Menge von Landschaften in allen.Großen beweisen, wie sehr er in den Charak-

der Gegenden, wo er nun lebte, eingedrungen. Vorzüglich gefielen s. Ansichten

i, mit radirtcn Umrissen, die, aufs sauberste mit Sepia schattirl und angefärbt,

i durch die Bestimmtheil der Formen und eine glückliche Anordnung der Vorgründe

i, weit über den Abcrli'schen Landschaften stehen, die gleichzeitig ebenso sehr gesucht

j, wurden. Z-, als ein Schweizer, d. h. als eingeborener Handelsmann, benutzte

, seine Zeit und trieb ein sehr einträgliches Geschäft mit seinen Landschaften, die noch

is jetzt gesucht sind. In jencrZeit der unbestimmten Eontoure und der zaghaften Zeich-
i- nung wirkte Z., bei dem Alles klar und mit dem hellsten Sonnenschein beleuchtet

«^ daliegt, wohlthätig auf s. jünger» Zeitgenossen und auf s. Schüler. Seine Bläk¬
st ter werden als Vorlegeblätter in den Schulen daher stets mit dem besten Erfolge ge¬

ll braucht werden, obgleich von einer ticfern Bedeutung der Landschaft bei ihm keine

Ahnung ist. Eine vollständige Sammlung s. Werke erschien bei Tauchnitz in Leip-

,- z!g 1804—6. Sein Zeichnenbuch in 3 Heften war Selbstverlag und ist in Ori¬
ginalabdrücken jetzt ziemlich selten. Mit seinem Landsmann und Freunde Grass

!,, j„ schweizerischer Herzlichkeit verbunden, erreichte Z. bei fortwährender Munterkeit
st'l das Alter von 60 Jahren. Erstarb 1816. 19.

» Zinckgref (Julius Wilhelm), geb. 1591 zu Heidelberg, wo er die Rechte

st^ j stubirte. Nach mancherlei Reisen und Lebenswechseln in den Stürmen des drei-
I>l l ßigjährigcn Krieges starb er ander Pest zu St.-Goar in der Blüthe seiner männli-

t chcn Jahre 1635. Sein vielseitig gebildeter und in der Schule des Lebens gedie-

l jgener Geist hat uns manche Früchte seiner Thätigkeit hinterlassen. Sein Haupt-
l, werk sind die „Apophthcgmata oder scharfsinnigen klugen Sprüche der Deutschen",

d eine unschätzbare Sammlung fürdeutscheSittengeschichte in einer reinen Krastsprache

>- (Amsterd. 1653, 12., und öfter). Als Dichter ist er nicht ohne lyrisches und cpi-

!- . grammatisches Talent, und einer der ältesten Anhänger derOpitz'schen Schule. (S.

l- ! W. Müller's „Mbl. deutsch. Dichter des 17. Jahrh.", 7Bdchn.)
st Zink (engl. 8pelter), ein Metall von blaulichweißcr Farbe, strahlig blättcri-

>- gem Bruch, starkem Metallglanz und 7fachem specif. Gewicht. Es ist fast so hart

- ! als Kupfer, klingt und ist im erwärmten Zustande so biegsam, zähe und geschmei-

!- ' big, daß es sich zu dünnem Draht und Blech verarbeiten läßt. Es schmilzt in einer

3 ! Hitze, bei welcher das Eisen anläuft, und verflüchtigt sich in derRothglühhitze. In
r der Lust überzieht sich das geschmolzene Zink mit einer grauen Haut, und verbrennt

» ^ endlich in der Verflüchtigungshitze mit einer grünlichen Flamme unter Absetzung ei-
) - nes flockigen, gelblichweißen Sublimats, Zinkblumen genannt, welche das ein¬

st ! zige bekannte Oxyd dieses Metalls sind. Es verbindet sich mit den meisten Mctal-

>- len; sehr bekannt sind mehre seiner Verbindungen mit Kupfer, z. B. Messing,

i j Tomback rc. Ein kleiner Eisengehalt ertheilt dem Zink eine solche Sprödigkeit, daß
a ) es zu Blechen untauglich ist. — Es gibt nur3 Zinkerze, aus denen das Metall dar-

r l gestelltwird: 1) Kohlensaurer Galmei, ist gelblich und graulichweiß, grau-

^ r gelblichroth und gelblichbraun, hat ungefärbten Strich, perlmutterartigen Glas-

- i - glanz, ist durchsichtig und findet sich in kleinen rhomboedrischen Krystallen, trauben-,

) i , eier - und tropfsteinartig, auch derb. Er ist halbhart, sein specif. Gewicht —4. 5,

> i und seine Bestandtheile sind Zinkoxyd und Kohlensäure. Er kommt zu Villach in

i j Karnthen, zu Tarnowitz in Schlesien, zu Iserlohn und Aachen in Rheinpreußcn

e i vor. 2) Der kieselsaure Galmei ist weiß, grünlich, grau, gelb und braun,

s j glasglänzend, durchscheinend, findet sich in rhombischen Tafeln, flachen Pyrami-
t i i den, in kugelig traubiger und eierförmiger Gestalt, auch derb. Er ist halbhart,

i s sein specif. Gewicht —3. 5, und die Bestandtheile sind Zinkoxyd und Kieselerde. Er

- ! ! kommt bei Aachen, in Schlesien, Polen, im Breisgau, in England, Schottland rc.i
. vor. 3) Die Blende ist ölgrün, schwefel-, citrou-, wachs-, Honig-, orangegelb.
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hyazinthroch, rechlich- und schwärzlichbraun und schwarz; hat Diamantglanz, iß
durchscheinend und findet sich in Tetraedern, Rhombendodekaödern und Oktaöden,

.auch derb; ist weich und von 4fachem specif. Gewia-t. Die Bestandtheile D

Zlnk und Schwefel. Sie kommt in Ungarn, Sachsen, Böhmen, am Harz,c.
vor. — Sämmtliche Zinkerze werden zerkleint und geröstet und dann in Retorte»
oder Röhren destillirt, da die Flüchtigkeit des Metalls keine andre Art der Redui-

tion gestattet. Zn England geschieht die Operation in gußeisernen Tiegeln nih

durchbohrtem Boden, sodaß die Zinkdampfe durch eine in der Bodenöffnung befind,
liche Röhre in den Vcrdichtungsraum geleitet werden. In der Gegend von Lül-

tich gebraucht man Röhren, und in Schlesien muffelartige Gefäße aus Thon, wob,i

die thönernen oder eisernen Ableitungsrohren der Zinkdämpfe mit dem Glühungi-
apparate mittel - oder unmittelbar verbunden sind. Das erhaltene Zink muß noch¬

mals umgeschmolzen werden. Bei Goslar am Harz gewinnt man das Zink, in¬

dem man in dem untern Theile der Schachtöfen eine Schieferplatte befestigt, ans
welche sich das Zink absetzt und aus dem Ofen tröpfelt. — Man walzt das Zink

zu Blechen aus und benutzt dieselben zum Dachdecken rc.; oder man benutzt ki

im metallischen Zustande, gewöhnlicher aber als Galmei und Blende zur Be.

reitung des Mesfings rc., indem man es mit Kupfer zusammenschmelzt. — D.>

in neuern Zeiten der Zinkoerbrauch sich sehr vermehrt hat, besonders in Platten

zum Dachdeckcn, auch zu Geschirren, zu galvanischen Säulen, zu Zeichnung.

platten u. s. w., so ist auch der Ertrag gut eingerichteter Zinkhütten immer wich¬

tiger geworden. Eins der vollkommensten Hüttenwerke ist die Lygdonia Zinkhütte

bei der Königshütte in Oberschlefien. S. des königl. poln. Berg- und Hüttcn-

affessors Hollunder „Ausführliche Beschreibung des in Oberschlefien, in dem Kö¬

nigreiche Polen und in dem Gebiete von Krakau gewöhnlichen Zinkhüttenproces-

ses" (Leipzig 1824). Nicht minder bekannt ist die königl. bairische privilegitt!
Zinkfatmk zu Hammersbach bei Augsburg, wegen ihrer Strcckwerke, Gußwcck

und Mesfingfabrication. Ihr verdankt Baiern die Einführung eines neuen Fabri¬

kats, das der Holzschrauben. Die Holländer, welche ansehnliche Zinkgruben besitze»,

haben schon seit geraumer Zeit ihre Schiffe statt Kupfer mit Zinkblechen unter gu¬

tem Erfolg beschlagen, und dabei wahrgenommen, daß die Zinkbleche von dem ätzen¬

den Meerwasser bei weitem nicht so schnell wie Kupferbleche zerstört werden. Die

Franzosen sind ihnen nicht nur in dieser Anwendung des um 2 Dritttheile wohlfei¬

lem Zinks nachgefolgt, sondern lassen auch, vorzüglich in Paris, in allen Gasthäu¬

sern, Apotheken, Essigläden u. s. w. die Schcnklische und Zurichttafeln mit Zink¬

blechen überziehen. Dasselbe geschieht jetzt in London. Insbesondere haben die iu

England zuerst vor 40 Jahren angcstellten Versuche, Zinkbleche zur Dachbcdeckung

anzuwenden, allen Erwartungen entsprochen, und man weiß nun mit Gewißheit,
daß kein andres Metall in dieser Beziehung den zwiefachen Vortheil der Wohlfeil¬

heit und Dauerhaftigkeit so auffallend wie Zink gewährt. Übrigens erhöht der in¬
nere Werth der Zinkbleche den Werth eines jeden Gebäudes, welches damit ge¬

deckt wirv, namhaft, indem diese Bleche, wenn sie einst unbrauchbar werden,

von jedem Gelbgießer oder Mesfingfabrikanten als Zusatz zum Kuvfer bei der

Mesfingcrzcugung im Werlhe des Zinkmetalls gekauft werden. Seit mehren

Jahren hat man auch in Berlin und in Petersburg die Deckung der Du-
rt,er mit Zinkblech eingesührt; Berlin z. V. bedurfte 1825 allein über 30,000

Ctnr. Zinkbleche. Dieselbe Anwendung hat bei dem neuen Schloßbaue in Pillnitz

stattgcsunden (s. Andre s „Hcsperus", 1824, Nr. 59). Seit Kurzem hat auch der

Architekt H. W. Eberhard zuerst Zinkplattcn zu Abbildungen benutzt, die dem Ku¬

pferstiche näher kommen als dem Steindrucke. — Unter Zinkstuhl versteht man

gewisse Vorrichtungen in der Ocherhütte bei Goslar, um den Zink in seiner metal¬

lischen Gestalt aus den Bleierzen zu gewinnen. So heißt nämlich eine in dein
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i Sckmclzofcn angebrachte Schiefertafel, mit einem starken Abhänge aus dem Ofen.

Aufderselben steht der Zinkstein, der das Loch des Ofens verschließt. Der sodann

! aus dem Zinkstuhl sich sammelnde Zink wird nachher noch einmal geschmolzen, ge¬
reinigt und in runde Stöcke gegossen.

Zinke heißt 1) ein zugespitztcr Theil eines Instruments, z. B. einer Gabel;

bei den Jagern die Enden am Hirschgeweihe; 2) ein aus Horn oder Holz verfertig¬

tes, zuweilen mit Leder überzogenes, mit V Löchern versehenes, etwas gekrümmtes
Blasinstrument, ohne Stürze mit einem Mundstück, der Trompete ähnlich, und

nicht völlig 2 Fuß lang. Es war ehemals gewöhnlicher und wurde besonders ge¬

braucht, um bei Chören die Partien zu dirigiren und den Discant der Posaunen zu

>f verstärken. Der Umfang des gewöhnlichen Zinken war vom kleinen » bis o. Die
l i Stadtpfeifer hießen davon ehemals Stadtzinkenisten. Im Italienischen heißt cs vor-
>! netto (oornottino), franz. cornet -t bouguin. Die gekrümmte Zinke hat beinahe

! dieFigur eines großen lateinischen 8. Beiden Orgeln heißen Zinken die Pfeifen, wel-

! che den Ton dieses Blasinstruments nachahmen und zum Schnarcwerkie gehören,

j Zinn, ein Metall von bläulich-silberweißer Farbe, starkem Metallglanz und

' verschmolzenem Bruch. Das specis. Gewicht ist ^-7. 3; die Härte und Bieg-

l samkeit sind gering, doch weit größer als jene des Bleies; es ist klingend, laßt sich
i! i„dünne Bleche (Stanniol) schlagen und knirscht beim Biegen. Es ist eins

! der leichtflüssigsten Metalle, überzieht sich dabei in reiner Luft mit einer grauen Haut

i ^ (Zinnkratze), entzündet sich bei sehr hoher Temperatur und verflüchtigt sich in wciß-

! l grauen Dämpfen. Man kennt zweierlei Oxyde oder Kalke, einen grauen und ei-
! nm weißen, welche beide zu ihrer Reduktion die höchste Weißglühhütze erfodern.

i Das Zinn vereinigt sich mit mehren Metallen, zumal mit Eisen, Kupfer und Blei.

; f Die Legirung von Zinn und Kupfer scheint nach 2 bestimmten Proportionen zu er-

^ ^ folgen, welche in dem gewöhnlichen Glocken- und Stückgut mehr oder weniger deut-

j lich gemengt sind. — In der Natur kommt das Zinn wenig verbreitet und nur in

i 2 Verbindungen vor. Die eine derselben ist der seltene Zinnkies, bestehend aus

;! Zinn, Kupfer und Schwefel. Als eigentliches Zinnerz kann nur der Zinn stein

;!. oder das natürliche Zinnoxyd angesehen werden. Er findet sich in niedrigen

i i quadratischen Prismen mit flachen Pyramiden, gewöhnlich in Zwillingskrystallen,

! j auch derb und eingesprcngt und in zartfaserigcn Massen, als sogenanntes Holzzinn,
l Die Farbe ist braun, gelb, grau und weiß, andrerseits auch schwarz; der Glanz

diamantartig, der Bruch uneben und muschlig, die Harte fast gleich der des Quar¬

zes, das specif. Gewicht — 7. Er kommt im böhmisch-sächsischen Erzgebirge, in

Cornwall, auf der Halbinsel Malakka und der Insel Banka vor. — Das Zinnerz

^ wird, nachdem cs geröstet worden, zcrstust und gewaschen, darauf nochmals gerö-

stet und dann entweder in Flamm- oder in Schachtöfen verschmolzen. Das erhal-

l - tene Zinn wird nochmals eingeschmolzen. — Man benutzt das Zinn zu sehr dünnen

' Platten, Stanniol genannt (zum Belegen der Spiegel, oder gefärbt, zum Belegen

andrer Sachen), in der Färberei, zum Glockengut, Stückgut und Bronze, und in

! Verbindung mit Blei, weil diese Legirung härter als reines Zinn ist, zur Anferti-
(! gung von Gerathen. Das mit einer gesetzmäßigen Menge von Blei versetzte Zinn

ll! heißt Probczinn. Jedes Zinn, auch das beste, ist nicht ganz frei von Aissenik,

s! nicht selten ist es, wie z. B. das englische Stangenzinn, mit Blei versetzt, weßhalb

s! man, da das Zinn sich sehr leicht auflöst, nicht solche Speisen, die leicht scharf und

d sauer werden, in zinnernen oder verzinnten Gefäßen zubereiten oder lange aufbewah-

f > re» darf. Das chemische Zeichen des Zinns ist 2 p. — S. die Monographie dieses

i Metalls von Hagen: „Disaort. expanävns atannuiu" (Königsb. 1775, 4.), und

! über die chemischen Eigenschaften desselben: Boyen's und Charlard's „Idcwhoroüv«
j eiüiuignes snr I'etain" (Paris 1781),
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Zinnober, s. Quecksilber.
Zins (eensus), ein sehr umfassender Name für Abgaben aller Art, in G,n

in Naturalien (Getreide, Hühner, Zier, Wein, Wachs, Schweine, Leinwand« I

s w-). S. darüber Lang's „Historische Entwickelung der Steuerverfassung" M,.! -
lin 1793), und Hüllmann's „Finanzgeschichte des Mittelalters". I. Zinsen»«, >!

Geldcapitalien. (S. Wucher.) Dergleichen (u8ur»o) können sowol aus ein, r!
Versprechen gcfodert werden, und dann wol geringer, aber nicht höher sein als dn I

gesetzliche Zinsfuß, als auch dann, wenn der Schuldner nicht zur gehörigen Zeitz« §
zahlt hat, Verzugszinsen. Zinsen sollen nach einer Verordnung des römisch«, i

Rechts auf einmal nicht über den Betrag des Capitals genommen, auch nichtZi»,! l

scnvonZinsenberechnetwcrdcn(AnatociSmus). Doch ist das Letzte den Kch !

lcuten erlaubt, indem sie die Summe, welche der Eine bei dem RechnungsaWj ,
an den Andern gutbchält (salilo) als neuen, baaren Vorschuß in der nächsten Ret^ >

nung vortragen und sich nun davon die üblichen Zinsen berechnen. H. Zins von,« !

ncc gemietheten oder gepachteten Sache, s. Miethe und Pacht. III. Grundz» ,
sen, Abgaben von Grundstücken an einen Zinsherrn. Hier sind sehr verschied,«, !

Falle anzutreffen. 1)Ein Theil dieser Zinsen ist durch unablöslich gegebene D,-4 >

lehn erkauft, oder auch ein Theil des Kaufgeldes, welches beim Erwerb der Grund! >

stücke darauf stehen geblieben ist (oensus eonstirutivi und reservat!), welch!, l

wenn der Verkauf mit vollem Eigenthumsrecht geschehen ist, in der Wirkung EiM !

ist. Dergleichen Grundstücke (bous ocnsitio», schlechte Zinsgüter) befindensM !
im vollen freien Eigenthum des Zinsmannes; der ZinSherr hat davon NichtS«M>

seinen Zins zu fodern, hat, wenn er rückständig bleibt, deßhalb nur eine gewöhnlich«! l
Klage, nicht aber das Recht, den Zinsmann seines Guts zu entsetzen; auch bediW >

es nicht der Einwilligung der Zinsherren bei Veräußerungen des Grundstücks. M t

Zn andern Fallen aber behält sich der Grundherr das Eigenlhum vor und gibt dm? i
Zins nur ein erbliches Nutzungsrecht gegen jährliche Abgaben, sodaß dieser nichljl i

Eignes hat als dieses Colonatrecht und sein in dem Gute steckendes bewegliches!

Vermögen, und auch dieses Beides nur mit bedeutenden Einschränkungen. Bei-8

kaufen kann er dieses Colonatrecht nicht an einen Dritten, und auch unter denKin-8

dem des Meiers hat der Grundherr die Wahl. Was er auf dem Gute erwiidl, 8

muß er zu Besserung desselben anwcnden, und darf daher den aus dem Gute aus-! I
wandernden Kindern nur eine gewisse Summe geben. Bleibt der Zinsmem

Abgaben schuldig oder geräth er in Vermögensverfall, so wird ihm das Gut gen» I

men (Abmeierungsrecht). 3) Zwischen diesen beiden Endpunkten liegen noch and»!!
Erbzinsgüter mit mancherlei Namen und sehr verschiedener Bestimmung ihm

Rechte, wobei aber beide Thcile, der Grundherr und der Colon, ein wahres Eigen-

thum am Gute haben. Diese Güter sind häufig der römischem Emphyteuse nach-

gebilder. 4) Verschieden von diesen Eigenthumsverhältnissen sind noch die Rech»,

welche sich nicht auf eine Grundherrlichkeit, sondern auf die Gcrichtsherrlichkeit

gründen, und wo auch Zinsen, z. B. Zinshühner von jedem Rauchfang, als Schutz¬

geld , Vorkommen. Für welches dieser Verhältnisse die Vermuthung spreche, lD

sich im Allgemeinen gar nicht, und selbst in einem und demselben Bezirk nur mit

großer Unsicherheit angeben, da die verschiedenen Entstehungsartcn und Form«

dicht neben einander gefunden werden. So viel ist aber gewiß, die Mächtigem sind

auch hier stets im Vortheil, und es sind weit öfter die Rechte des Zinsherrn erweitert,

als umgekehrt durch die Zinslcute geschmälert worden. Ein bloßer Gerichtsherr hol

sich zum Grundherrn, ein Zinsherr zum Eigenthümcr gemacht; schlechte Zinsgüt» ^

sind in ErbzinS und Meiergüter verwandelt, und freie Zinsleute frohnpflichtig ge¬

macht und bis zur Leibeigenschaft herabgcdrückt worden. Der umgekehrte Gang der.

Dinge ist sehr selten gewesen. — Dem Geschäftsmanns sind Otto's „Zinsen - und t

Discontotabelleu" (2. A., Berl. 1825,4.) zu empfehle». 37.
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Zi'nszahl, Römerzinszahl, s. Periode.
Zinzendorf (Nicvlaus Ludwig, Graf v.), der berühmte Stifter der u. d.

N. der Brüdergemeinde (s. d.) oder Herrnhuter bekannten Religionsgesell-

schast, wurde den 26. Mai 1700 zu Dresden gcb. Nach dem frühen Tode seines
Vaters, der kursächs. Eonfcrenzminister war und in großer Achtung stand, ward

in der Lausitz auf dem Lande, in dem Hause seiner Großmutter, einer Frau v.
Kersdorf, erzogen, welche eine fromme und gelehrte Dame war, eine Sammlung

geistlicher Lieder und poetischer Betrachtungen hcrausgab und mit dem gelehrten
Schurzflcisch lat. Briefe wechselte. Z.'s erste Jugend siel gerade in die Zeit, da die
Meinungen derPietisten (s. d.) viel besprochen wurden. Dies und der Umstand,
dH der fromme Spener oft in das Haus der Frau v. Gersdorf kam, den jungen

,'Z. daselbst sah und einsegnete, trug, nebst den Andachtsübungcn, die täglich im
Hause gehalten wurden, unstreitig viel bei, in dem lebhaften Knaben religiöse Ge¬
fühle zu erregen, welche bald in eine gewisse Schwärmerei übergingen. Noch ein
Kind, schrieb er Briefchen an den lieben Heiland, und warf sie zum Fenster hin¬
aus, in der Hoffnung, daß der Heiland sie schon finden werde. Diese Stimmung
wurde noch mehr in ihm unterhalten, als er, 10 I. alt, in das Pädagogium zu
Halle unter Franke's (s. d.) besondere Aufsicht kam. Hier veranstaltete er er-
baulicheZusammcnkünfte und stiftete einen mystischenOrdcn vom Senfkorn. Sein
Oheim und Vormund, der anders dachte und ihn zum Geschäftsleben vorbereiten
wollte, schickte ihn 1716 auf die Universität Wittenberg, deren theologische Lehrer,
u. d. N. der Orthodoxen bekannt, die heftigsten Gegner der hallcschen Pietisten
waren. Z. blieb jedoch unverändert bei seiner Denkart, und als 1717 das Jubi¬
läum der Reformation feierlich zu Wittenberg begangen wurde, schloß er sich ein
und betrauerte den Verfall der Kirche durch Fasten und Weinen. Neben seinen
übrigen Studien trieb er für sich allein und ohne alle Anleitung die theolog. Wissen¬
schaften, und faßte schon jetzt den Vorsatz, künftig in den geistlichen Stand zu tre¬
ten. Er verließ 1719 Wittenberg und machte eine Reise nach Holland und Frank¬
reich , die er u. d. T.: „Attici Wallfahrt durch die Welt", beschrieben hat. Er
suchte vorzüglich berühmte Geistliche auf, und sein Hauptgeschäft war, Unterre¬
dungen über religiöse Gegenstände mit ihnen zu halten. 1721 als Hofrath bei der
Landesregierung in Dresden angcsteüt, legte er diese Stelle 1727 wieder nieder,
wie er denn während dieser Zeit sehr wenig Antheil an den Geschäften seines Amtes
genommen, dagegen aber sich viel mit der Theologie beschäftigt und häufige An¬
dachtsübungen gehalten hatte. 1722 vermählte er sich mit einer Gräfin Rcuß v.
Ebersdorf und gab einigen der Religion wegen ausgewandecten mährischen Brü¬
dern die Erlaubnis, sich auf seinem Gute Berthelsdorf in der Oberlausitz anzusie¬
deln. Diese im 1.1722 angelegte Eolonie erhielt 1724 den Namen Herrnhut
ss. d.). Z. faßte nun den Vorsatz, eine besondere kirchliche Gemeinde nach seinen
Grundsätzen zu stiften, und machte diese letztem in verschiedenen, sich bisweilen
widersprechenden Schriften bekannt. Er fand daher auch eine große Anzahl Geg¬
ner, sowie die Anlegung der neuen Eolonie selbst ihm mancherlei Verdrüßlichkeiten
zuzvg. Doch ließ er sich durch Nichts von seinem Vorhaben abwendig machen.
1734 ging er, unter angenommenen Namen, nach Stralsund, ließ sich dort als
Eandidat der Theologie cxaminiren, und hielt in der Stadtkirche s. erste Predigt.
Mit fast unglaublicher Thätigkeit machte er Reisen in verschiedene Länder, um die
Glieder seiner Gemeinde, von welcher schon Missionen ausgingen, zu vermehren;
aber nicht überall fand er günstige Aufnahme. Aus seinem eignen Vaterlande ward
n (1736) durch ein landesherrliches Rescript förmlich verwiesen. Als Veranlas¬
sung zu diesem Befehl waren die von ihm eingeführte» „Neuerungen, Conventikeln,
gefährliche Principien, durch welche die obrigkeitliche Autorität hintangrsetzt und
der öffentliche Gottesdienst verachtet werde", angegeben. Doch wurde dieser Be-
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ft hl 1747 zurückgenommen. Z. hatte sich unterdessen in Berlin zum Bischofs
mährischen Kirche einweihen lassen. Da er in Berlin nicht öffentlich auf»«

durste, so hielt er eine Zeit lang Privatandachten in seiner Wohnung, welche sch
besucht wurden. 1739 schrieb er eine Art Katechismus: „Das gute Wort du
Herrn", und machte eine Reise nach Westindicn auf die Inseln St.-Thomas »nt
St.-Croix, wo bereits von der Brüdergemeinde Missionen errichtet worden wäre»

um diese ganz einzurlchten. In gleicher Absicht reiste er 1741 nach Nordamerist
wohin ihn seine 16jährige Tochter begleitete. Hier suchte er auch unter einigen m-
ferntern indianischen Völkerschaften seine Gemeinde auszubreiten. Auf allen dich,!
Reisen war er, außer den öffentlichen Vortragen, die er hielt, und den andern
schäften, die er bezweckte, fast unablässig mit Correspondenzen und Bücherschrciiqj
beschäftigt, und man muß über die Thätigkeit des Mannes, die allerdings durch sein,
treffliche Gesundheit unterstützt wurde, erstaunen. Er schrieb wahrend dieser Ziil
gegen 108 Bücher, theils zur Unterweisung und Erbauung seiner Gemeinde, theiij
die Entstehung und Einrichtung der Brüderkirche und seine Bestrebungen darzusiilg
len, theils Vertheidigungen gegen Angriffe auf seine Persönlichkeit und seine Siif-
tung. Man findet darin nicht selten herrliche Stellen, welche I. G. Müller in sei,»

Schilderung Z.'s (in den „Bekenntnissen merkwürd. Männer", Bd.3, S.„166fz,g
222 fg.) gesammelt hat, aber auch viele verkehrte Ansichten und anstößige Äußer»!,-!
gen, wozu ihn seine vorherrschende Phantasie, Flüchtigkeit im Arbeiten undds!
Streben, neu und originell zu scheinen, verbunden nnt Mangel an Geschmack, N- !
leiteten. Zumal sind seine Lieder, die unverändert im alten Gesangbuche der W-
dcrgemeindc stehen, voll spielender, zweideutiger und unanständiger Ausdrücke, de--
sonders diejenigen Gesänge, worin er die mystische Verbindung des Seelenbr^uu-j
gams Jesu mit seiner Braut, der Gemeinde, schildert, und nicht minder anschiz,
war seine Lehre vom sogen. Mutteramte des heiligen Geistes. Er fühlte jedoch«
spatem Jahren selbst das Nachteilige dieser Verirrungen, hätte gern viele s. Schäf¬
ten zurückgcnommen, um sie durch gehaltvollere zu ersetzen, und bot alle Kraft seimi
reichen und thatigen Geistes auf, seine Gemeinde auf einen bessern Weg zu leitin.
Als er 1743 nach Europa zurückgekommen war, machte er eine Reise nachLiefl-ich
wo sich bereits Glieder seiner Gemeinde befanden; der weitere Eingang inNußluid
wurde ihm jedoch untersagt, und er selbst auf kaffcrl. Befehl unter militairischer
deckung über die Grenze gebracht. Er machte hernach mehre Reisen nach Holland
und England, hielt sich in letztcrm Lande länger als 4 Jahre auf, und halte da Br-
friedigung, ungeachtet die Zahl seiner Gegner stets wuchs, doch die von ihmges.ii-
tete Gemeinde immer weiter verbreitet und neue Missionen in andern Welttheilw,
z. B. in Ostindien, in Trankebar, entstehen zu sehen. Nach so vielen Wanderun¬
gen vermählte er sich zum zweiten Male mit Anna Nitschmann, die 1725 mit ihren -
Ältern aus Mähren gekommen und viele Jahre Älteste der ledigen Schwestern
zu Herrnhut gewesen war. Er starb den 9. Mai 1760 zu Herrnhut, wo er ous
dem Gottesacker der Brüdergemeinde begraben liegt. Ein ziemlich unparteiisches
Urrheil über ihn, von einem seiner Zeitgenossen, steht in v. Lön's „Kleinen Schrif¬
ten", Thl. 1. Ausführlich schildern sein Leben: David Cranz in der „Alten und -
neuen Brüdcrhistorie" und Spangenberg's „Leben des Grafen N. L.v. Zinzendorst
(Barby 1772—75,8 Thle.), woraus G. B. Reichel (Leipz. 1790) und I. C.Du-
vcrnois (Barby 1793) Auszüge lieferten. Müller hat in der angeführten geistrei¬
chen Schilderung sowol die Werke von Cranz und Spangenberg als die Schristru
des Grasen benutzt. Treffliche Worte über Z. und sein Werk hat Herder in der
„Adrastea" (4. Bds. 1. St.) gesprochen. Steffens hat ihn in s. Novellencyklus
„Walselh u. Leith" schildernd eingeführt. Auch Varnhagcn von Ense hat im 5.
Bde. s. Denkmale ein „Leben des Gr. v. Zinzendorf" geschrieben (Berlin 1830).

Zirbelbaum, s. Pinienbaum.
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i Zirbeldrüse, eine eirunde Drüse zu oberst im Gehirne, in welcher sich

« ^ Me Nerven vereinigen, und welche von einigen Physiologen und Psychologen,
^ - B. Descartes, für den Sitz der Seele gehalren wurde.

. i Zirkel, s. Cirkcl und Kreis,

j ' Zisska (spr. Schifchka), s. Zizka.
^ Zither. Die der Griechen war nach Drieberg's richtiger Bestim-

^ mung ein Saiteninstrument mit Griffbret (zum Unterschied von der Lyra), und
^ nach den meisten Nachrichten war sie mit 5 L-aiten bezogen. Eine Art derselben

, ^ scheint die gewesen zu sein. Die Kilhara wurde mit dem Plektron gespielt
, ^ «der geschlagen. Amphion soll sie nach Plutarch erfunden haben.*) Andre leiten

, sie aus dem Morgenlande ab und finden sie auch bei den Hebräern, wo Jubal sie
, erfunden haben soll. Dort wird sie wol häufig mit der Harfe verwechselt. Die

i ! neuere zum Theil noch jetzt gebräuchliche Zither ist ein von Hol; flach gebautes Jn-

z stcument mit flacher Resonanzdecke und Schallloch, einer ungefähr 2 Zoll hoy»n
, Zarge, langem HalS mit Griffbret, und flachem Boden. Gewöhnlich hat sie

, 6 Drahtsaiten, welche dann O <l I> § <l I, gestimmt sind; die polnische Guitarre sin-

, ^ det man 6 6 Loxe gestimmt. Aus der Zither ist die Guitarre entstanden.

Zittau, ehemals die dritte unter den Sechsstädten der Obcrlausttz, jetzt die

! zweite Stadtim königl. sächs. Landestheiledieser Provinz, an der Mandau, welche
j nahe bei der Stadt in die Neifse fallt, hat 1607 H., von denen die meisten nach

dem Brande, welcher 1757 fast die ganze Stadt verheerte, geschmackvoll aufgebaut

, worden. Die Einw. (7400), sämmtlich cvangel. lutherischer Confessio», nähren

- » sich hauptsächlich vom Handel, wozu theils die Lage an der nur eine kleine Stunde
, i von der Stadt entfernten böhmischen Grenze, theils die in den umliegenden Dör-

j fern stark betriebene Leinwand- und Damastweberei Gelegenheit gibt. Gegenwär-
i tig ist der Transitohandel mit Colonial- und Schnittwaarcn und Garnen sehr leb-

- hast, der sonst sehr bedeutende Leinwandhandel aber gesunken. Andre Gewerbe

j haben ebenfalls guten Fortgang, doch mehr im Kleinen; das starke Tuchmacherge¬

werk liefert seine Arbeiten mcistentheils an auswärtige Tuchhandlungcn. Auch ec-

, scheinen hier 14 Zeitschriften, welche durch Tagebuchboten im Königr. und Herzogth.
, Sachsen verbreitet werben. Das von Eckarth, einem Landmanne in Herwigsdoef

beiZittau, 1731 begründete, Tagrbuch" wurde sonst in 10,000 Exempl. aufgelegt,

, jetzt noch in 4—5000. Der Magistrat, die einzige Behörde in der Stadt, hat be¬

deutende Vorrechte (s. Lausitz) und die Gerichtsbarkeit mit allen Herrschaft!. Ge¬

rechtsamen über 43,000 Seelen, da eine große Anzahl von Dörfern mit ansehnli-

, chen Rittergütern der Stadt gehören. Daher sind auch die Einkünfte der Gemein-
, decassen sehr beträchtlich, und alle öffentliche Anstalten wohlfundirt. Darunter ge-

> hört ein blühendes Gymnasium, eine allgemeine deutsche Stadtschule, nach dem

> Muster der leipziger Bürgerschule 1811 errichtet, welche an 800 Schüler beiderlei

s Geschlechts zählt, ein Seininarium für Land schullehrer, eine mit der Stadtschule

! verbundene Industrie- und Arbeitsanstalt, das reiche Jakobsspital mit einer eignen
! Kirche u. s. ro. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen sich aus: die im besten

! Geschmack aufgcführte, aber im Innern noch nicht vollendete Hauptkirchc zu St.-

' Johannis, die interimistische Hauplkirche zu St.-Petri und Pauli, 3 Begrabnißkir-
> ^ chen, dasZuchthaus, das einzige in der Provinz, das neue Schauspielhaus, das von

einem Privatmann 1810 erbaute Concerthaus, und der Marstall mit den Salz-

und Getreideniederlagen. Wohluntcrhaltene Kunststraßen, Baumpflanzungcn und

! Spaziergänge umgeben die innere Stadt; Gärten, deren Besitzer einen starken
Handel mit Gartengewächsen »und Gemüsen auf 6 Meilen weit nach allen Seiten

hin treiben, füllen die Vorstadre. Die um die Mitte des 17. Jahrh. hier gebildete

böhmische Exulantcngcmeinde hat einen eignen Prediger, und neben der Peter«

0 Die Zitherspieler hießen Kitharistcn, und die Sänger zur Zither Kitharöden.
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Paulskirche ihre eigne Kirche, über welcher kn 2 grossen Sälen die an Historist
und philologischen Werken reiche Rathsbibliothck würdig aufgestellt ist. S.

tau und seine Umgebungen", von Chr. A. Pescheck (Zittau 1821). u.

Zitterst sche oder elektrische Fische werden besondere Fischartcn genau«,
welche das Vermögen besitzen, Körpern, die sie unmittelbar oder mittelst Kit,«

der Materie berübren, elektrische Schlage oder Erschütterungen mitzutheilen. U

cber, welcher 1671 von der pariser Akademie den Auftrag erhielt, aufderZch
Cayenne die dortige Lange des Secundcn-Pendels zu untersuchen, hat daselbst di,i,

thierische Elektricität 1) an dem sogen. Zitteraal (Mmnotus elevtric»«), der«,
gcntlich nicht zu dem Geschlechte der Aale gehört, zuerst entdeckt, und Adriane

Berkel machte dessen Eigenschaft (zwischen 1680 und 89) bekannt. Späterhin
ward man mit den Eigenschaften dieses Fisches bekannter, und der gelehrte Mxssch,«
broek erzählte Das, was man 1762 davon erfuhr, am vollständigsten („Im-rockon.

Nil plulvo. uat"). Die Versuche, welche ein i>. Schilling aus Surinam (177l>>
der berliner Akademie der Wissenschaften berichtete, und weiche die Verbindung dn

Eigenschaften dieses Fisches mit dem Magnete zu beweisen schienen, sind durch«

unrichtig befunden worden. Ebenso übereilt schlossen andre Gelehrte, welche d«»

Zitteraal ein besonderes Gefühl oder einen eignen Sinn zuschrieben, vermöge deff«

er es sollte vorher wahrnehmen können, ob er Körper, die in seinen Wirkungsknii

kommen, mit dem elektrischen Schlage treffen werde oder nicht. — Die Eleklriii-

tat dieses Fisches scheint im Schwänze desselben am stärksten zu sein, und er tödlrl

dadurch Fische, die sich ihm nähern. Wenn er sich sckncll im Wasser beweg!,

pflanzt sich die Erschütterung bis auf eine Entfernung von 15 Fuß fort. Nach

Humphry Davy's Untersuchungen zeigen sich bei ihm alle Eigenschaften der künstli¬

chen Elektricitat; es geht ihm aber die chemische Kraft, welche selbst der schwächst«!

künstlichen Elektricität eigen ist, ganz ab. 2) Der Krampfroche (rairr torpo-lo>,

im Mittelmecre, in der Ostsee und andern Gewässern. Das elektrische Licht, wil-

ches einige Gelehrte in diesem Fische bezweifeln, haben andre dagegen wirklichge-

sehen. Es hat völlig den Hellen Schein, der sich bei Entladung einer leydensckin

Flasche zeigt. 3) Der Zitterwells oder Rausch (silui us electricue) wird im Ml

und in andern afrikanischen Strömen gefunden. 4) Der zwilchen der Küste Zan-

guebar und der Insel Madagaskar gefundene elektrische Stachelbauch (tetrockonj,

Die Elektricität dieser Fische entladet sich an besonders dazu geeigneten Organen, di,

entweder an den beiden Seiten ihres ganzen Körpers hinlaufen, oder als sechseckig!

Prismen von Flcischfasern auf demselben hervortreten, und mit einer Menge m

Blutgefäßen und Nerven angefüllt sind. Sollte nicht vielleicht die Anhäufung d,S

gleichsam schlummernden Wärmestoffs, der durch so Viole kleine Blutgefäße und

zahlreiche Nerven unter und neben einander in so kleine abgesonderte Raume vertheilt

ist, durch eine stärkere Reibung aufgeregt werden, und dadurch, gegen die Natur deS

Fischblutes, eine Erwärmung und endlich den elektrischen Schlag hervorbringe»?

Sind nicht unter allenTheilen des thierischen Körpers dieNecven für alle elektrisch!

Wirkungen am empfänglichsten und die besten Leiter derselben? Zwar ist cs auf¬

fallend, daß sich die thierische Elektricität nur an Fischen gefunden hat, die doch in

einer Flüssigkeit leben, welche der Erweckung der künstlichen Elektricität so sehr ent¬

gegen ist; allein steht man nicht, wenn 2 Cacholonge (eine undurchsichtige, achat-

ähnliche Steinart) oder Chalcedone in einem Eimer Wasser, im finstern Zimmer,

stark an einander gerieben werden, einen Hellen Lichtschein zwischen den Steinen

hervorstrahlen, der mit dem elektrischen Scheine eine große Ähnlichkeit hat? D-

Zizka (Schischka). Johann Zizka von Trocnvw, der furchtbare Feldherr der

Hussiten, stammte aus einem adeligen böhmischen Geschlechte und ward um 1368

auf einem seinen Altern gehörenden Meierhofe zu Trocnow in der jetzt fürstlich

Schwarzenberg'schen Herrschaft Forbes (Borowany) im budweiser Kreise, im Freien
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Zizka

„„jer einer Eiche geb. Als Knabe verlor er das rechte Auge, hieß aber nicht deß-
ha>b, wie fälschlich behauptet wird, Zizka, welches si.Geschlechtsnamewar, und
auch nicht Einäugiger bedeutet. Er kam als Page an den Hof des böhmischen Königs
Wenzel VI. und diente daselbst spater als Kämmerer. Er zeigte von Jugend auf
viel Geistesanlagen, aber auch einen Küstern Hang zur Einsamkeit. Zuerst trat
er als Krieger auf unter der Schar von Freiwilligen, welche aus Böhmen und Un¬
garn dem deutschen Orden gegen die Polen und Lithauer zu Hülfe zogen. Hier
nahm er Theil an dem Treffen bei Tanneberg, d. 15. Juli 1410, in welchem der
Orden, der schon den Sieg errungen zu haben glaubte, eine große Niederlage erlitt.
Dann versuchte sich Z. in den Kriegen der Ungarn wider die Türken, hierauf mit
dm Engländern gegen die Franzosen, am Tage von Azincourt (1415). Nach sei¬
ner Rückkunft blieb er an dem Hofe des Königs W.nzel. Das Mißvergnügen ei¬
nes großen Theils der böhmischen Nation über das Schicksal der beiden Reforma¬
toren , Huß und Hieronymus (s dd,), ergriff auch ihn. Als nun ein Mönch
seine geliebte Schwester, die Nonne war, entehrte und ihrem grausamen Schicksale
überließ, sann er auf Rache; Wenzel selbst äußerte eines Tages gegen ihn, wenn
er ein Mittel wisse, die den Böhmen in Kostnitz zugefügte Schmach zu rächen, so
möge ec es thun, er habe dazu seine volle königliche Einwilligung. Nun verließ
Z. den Hof, erforschte die Gesinnungen des Volks, und kehrte bald nach Prag zu¬
rück. Schon war Niklas von Hussynecz an die Spitze der Aufrührer getreten, und
Wenzel verlangte von den Bürgern Prags, baß sie die Waffen aus liefern sollten.
Da führte Z. sie bewaffnet auf das Schloß (15. April 1418). „So", sprach er
zum König, „wollen wie für dich fechten", und die Bürger behielten die Waffen. Z.
galt von nun an für das Haupt der Hussiten. Bei einem Aufzuge (30. Juli
1419) traf den Priester der Hussiten ein Steinwurf. Alsbald stürmten sie, von Z.
angefeuert, das Rathhaus und warfen 13 Rathsherren unter die Spieße des Volks.
König Wenzel starb vor Schreck über diesen Vorfall. Sein Bruder und Nachfol¬
ger, Kaiser Sigismund, zögerte, die Regierung in Böhmen zu übernehmen; da¬
durch gewann Z. Zeit, s. Macht zu vermehren. Doch mußte er sich anfangs
von Prag nach Pilsen zurückziehen. Als nun Sigismund die Anhänger der
neuen Lehre hinrichten ließ, verschworen sich die Hussiten untcrZ., Sigismund nie
als König von Böhmen anzuerkenncn. Sie legt.n Festungen an, und Z. ließ auf
dem Berge Tabor eine Stadt bauen, wovon die Hussiten den Namen Taboritm
erhielten. Er befestigte die neue Stadt auf eine Art, die seiner Einsicht in die
Kriegswissenschaft Ehre machte. Auch schreibt man ihm den norlheilhaften Ge¬
brauch der Wagenburg (s. d.) zu, durch welche er, bei gänzlichem Mangel an
Reiterei, sein Fußvolk gegen die feindlichen Angriffe sicherte. In kurzer Zeit hatte
er s. schlecht bewaffneten und ungezügelten Haufen zu einem Heere gebildet, dem
man nicht widerstehen zu können glaubte. Einige glückliche Gefechte, die er lieferte,
verschafften ihm bessere Waffen und Pferde zu einer Reiterei. Seine Unternehmun¬
gen wurden aber nicht bloß von Raubbegicrde, sondern mehr noch von Rachsucht
geleitet. Z. beging viele Grausamkeiten, theils um sich furchtbar zu machen, theils
weil er dem wilden Ungestüm s. fanatischen Haufens nachgeben mußte. Um Prag
gegen den Kaiser Sigismund, der mit großer Macht anrückte, zu vertheidigen, be¬
gab sich Z. dahin und verschanzte sich auf dem Berge Wittkow. Mit 4000 M.
schlug er hier (14. Juli 1420) die wiederholten Stürme von 30,000 zurück, und
jener Ort heißt deßhalb noch jetzt der Zizkaberg. Geldmangel, den der Kaiser nur
zu oft fühlte, machte, daß der ganze Feldzug fruchtlos blieb. 1421 eroberte Z. das
Schloß zu Prag, und bekam da die 4 ersten Kanonen, die seit der Erfindung des
Schießpulvers nach Böhmen gekommen, in seine Gewalt. Von dieser Zeit an
wurden Kanonen, sowie das kleine Gewehrfeuer, welches letztere jedoch anfänglich
nur Ade.ige sich anschaffen konnten, bei den Hussiten und den Heeren ihrer Gegner

Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XU. f 54
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gewöhnlich. Z. setzte seine Streifzüge in Böhmen fort, eroberte mehre fest,
Städte, gewöhnlich durch Sturm, und behandelte die Besiegten mit Grausamkeit.

Nach dem Tode des Niklas v. Hussynecz (1421) erkannten ihn alle Hussiten als

ihr Oberhaupt an, allein er ließ dem König von Polen die böhmische Krone an-

bietcn. Durch unglaublich schnelle Märsche kam er überall seinen Feinden zuoor.

Bei der Belagerung des Schlosses Raby verlor er durch einen Pfeilschuß auch sein

zweites Auge. Jetzt ließ er sich bei den Gefechten auf einem Karren fahren, sodaf
er von seinen Leuten gesehen werden konnte, und nach der Beschreibung, die man

ihm von der Gegend machte,' ordnete er die Stellung des Heeres an. Er hatte

eine sogen, unüberwindliche Brüderlegion, mit welcher er gewöhnlich den Ausgang

der Schlacht entschied. Ein beträchtliches Heer, das Kaiser Sigismund aufs

Neue wider ihn schickte, schlug er bei Deutschbrod (t8. Jan. 1422) und drang
(1422) selbst in Mähren und Ostreich ein. Als hierauf die Prager seinem

Willen nicht gehorchten, demüihigte sie der blinde Heeresfürst durch mehre Nie¬

derlagen. Nur einmal, bei Kremsir in Mähren, mußte er weichen; es war dies

das einzige Mal, daß er im offenen Felde geschlagen wurde. Sigismund bol

ihm endlich die Statthalterschaft von Böhmen an mit großen Vortheilen, wenn

er sich für ihn erklären wolle. Während der Unterhandlungen aber überfiel

ihn, als er eben Przibislaw im czaslauer Kreise belagerte, eine pestartige Krank¬

heit, und er starb am 12. Oct. 1424. Die über diesen Verlust rasenden Taboü-

ten erstürmten die Stadt, hieben Alles nieder und verbrannten d.n unglücklichen

Ort. Z. hatte 13 Schlachten gewonnen und in mehr als 100 Gefechten ge¬

siegt, obgleich alt und blind. Er hielt sich selbst für ein Werkzeug der göttlichen
Rache, und das Jammern von Mönchen und Priestern, die er zum Feuertode

schleppen ließ, nannte er mit fürchterlichem Hohne: der Schwester Brautlied!

— Er wurde in der Kirche zu Czaslau begraben, und sein Lieblingsgewehr, ein ei¬

serner Streitkolben, über seinem Grabmal aufgchangen. Man erzählt, daß Kai¬

ser F-rdinand I., mehr als 130 I. nachher, als er auf einer Reise nach Prag

die Kirche zu Czaslau besuchte und erfuhr, daß Z. da begraben liege, darüber so

betroffen worden, daß er augenblicklich nicht nur die Kirche, sondern die Stadt

selbst, wo er übernachten wollte, verlassen habe. Das Grabmal wurde 162Z

auf kaiserl. Befehl abgebrochen, und Z/s Gebeine fortgeschafft. Eine FM

ist es, daß Z. befohlen habe, seine Haut als Trommelfell zu gebrauchen, weil

die Feinde dadurch in Furcht gesetzt werden würden. S. Max Millauer's „Di¬

plomat. histor. Aufs, über Joh. Zisska v. Trocnow" (Prag 1824). (Vgl.

Hussiten.)

Znaim (Znoym), Stadt und Hauptort des Kreises gl. N., im Mark-

grafth. Mähren, liegt auf einem Berge, an dessen Fuße die Taya fließt. Z. hat

700 H-, 6000 E. und ein Gymnasium. Die Umgebung ist angenehm; Ge¬

würzkräuter - und Weinbau. Die schöne Abtei der Prämonstratenser ist jetzt zu

einer kaiserl. Tabacksfabrik eingorichtct. Im Lager vor Z. ward am 12. Juli 18VS

zwischen den Östreichern und F-anzosen der Waffenstillstand abgeschlossen, dem ani

14. Oct. der wiener Friede folgte.

Zobel (russ. Sobol), ein vierfüßigcs Thier, das zum Geschlechte der Mar¬

der und Wiesel gehört, dessen kostbarer Pelz sehr geschätzt wird, und welches bloß

in Sibirien und dem nördlichen China einhcimiich ist. Er lebt dort in dichten ein¬

samen Wäldern, in hohlen Bäumen oder unter ihren Wurzeln in der Erde, ist sehr

schnell und springt mit vieler Leichtigkeit auf den Bäumen umher. Am Tage schiäst
er; des Nachts geht er seinem Raube nach, der gewöhnlich in kleinen Säugetbun-»

und Vögeln besteht; doch frißt er auch, wenn es die Jahreszeit mit sich bringt, Bee¬

ren und Früchte. Die Farbe der Zobelfelle ist schwarzgrau, braun oder schwarz; sie

werden am m-isten geschätzt, wenn sie recht schwarzbraun, dickhaarig und glänzend
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sind. Die Zobel sind nicht bloß in Ansehung der Farbe, sondern auch der Güte
ihrer Felle, nach den verschiedenen Gegenden, wo sie sich aufhalten, verschieden,

sie weiter die Landschaften gegen Osten liegen, desto schöner sind die Zobel. Am

schönsten und zahlreichsten findet man sie an dem Lcnastrome in der Landschaft Ja-
kutzk. Man fängt sie vom Nov. bis in den Febr. mit Schlingen, oder schießt sie
mit stumpfen Bolzen, um das Fell nicht zu verletzen. Daß die nach Sibirien ver¬

wiesenen Staatsgefangenen oder Verbrecher zum Zobelfange gebraucht würden, ist

ungegründet. Gewöhnlich vereinigt sich eine Gesellschaft von 10 oder 12 M. zur

Zodeljagd, die sich einen Anführer wählen, und alle Zobel, die sie fangen, unter

sich theilen. Sie bauen sich zu diesem Behuf an einem passenden Orte eine Hütte,

versorgen sich mit Lebensmitteln, und stellen dann Fallen auf, in denen sich der

Zobel sangt. Die Tataren legen sich besonders auf diese Jagd. Die Zobel sind ein

Regal der Krone, die den Fang derselben nur denjenigen Einw. Sibiriens überlas¬

sen hat, die einen Theil ihres Tributs damit bezahlen müssen. Es werden aber
jetzt weniger Zobel an die Krone eingeliefcrt als sonst; denn theils haben sie, weil

man sie zu häufig gefangen, überhaupt abgenommen, theils sind die Tataren klü¬

ger geworden, verkaufen ihren Fang an Schleichhändler für einen bessern Preis
und zahlen ihren Tribut in andern Thicrfellen oder auch in baarcm Gelbe. Die

kingelieferten Zobelfelle werden mit einem Siegel bezeichnet und nach Petersburg

geschickt, doch werden auch viele heimlich verkauft. Von den gewöhnlichen guten

Fellen wird das.Stück mit 5 —10 Rubel bezahlt. Man hat, wiewol selten, auch

weiße Zobel, ferner kastanienbraune mit einem Goldglanze und schwarze mit einem

Silberglanze. Die weißen sind sehr selten und theuer; von den kastanienbraunen

kostet das Stück 20 — 40 R. Ein vollständiger Zvbelpelz aus lauter schwarzen

Fellen, die einen Silberglanz haben, wird auf 5 —10,000 R. geschätzt. Die

Russen verstehen die Kunst, die Zobel zu färben oder durch Räuchern zu schwärzen,

doch erkennt man die gefärbten Felle leicht an dem Mangel des Glanzes, den die

von Natur schwarzen haben, oder dadurch, daß sie abfärben. Daß sie durch Räu¬

chern schwarz gemacht sind, erkennt man an den gekrümmten Haaren, denn bei

einem guten Felle müssen die Haare alle gleich sein, und wenn man es mit der

Hand streicht, nach allen Richtungen folgen. Die Chinesen aber sollen die Kunst,

die Zobel zu färben, in einem so hohen Grade der Vollkommenheit besitzen, daß
man sie von den echten nicht unterscheiden kann.

Zobtenberg, ein Berg im schlesischen Regierungsbezirke Breslau, 2

Meilen von Schweidnitz, 5 Meilen von Breslau, besteht aus einer Reihe von

Bergen, wovon nur ein einzelner Zobtenberg heißt. Er hat wahrscheinlich s. Na¬

men von dem nicht weit entlegenen Städtchen Zobten, wird aber im gemeinen

Leben auch der Zottenberg (Zothenbcrg) genannt. Nach Büsching's Vcrmuthung

soll auf demselben die alte Asciburg oder Asenburg (Asgard) gestanden haben, wo-

! mit des Ptolemäus M0N8 ^svilrurziuo übereinstimmt. Der Z steht mit dem Rie-

sengebiefje in Verbindung, hat eine fast kegelförmige Gestalt und liegt 2318 F.

über dem Meere. Auf 3 Seiten wird er von einer weitläufigen Ebene umgeben,

gegen Mittag grenzt er an den Geiersberg. Der bequemste Weg auf den Berg

führt von dem Städtchen Zobten aus. Auf der höchsten Spitze desselben stand im

II.Jahrh. ein Schloß, das, nach mancherlei Veränderungen der Besitzer, 1471 als

Raubschloß zerstört wurde. Seit 1702 ist an dessen Stelle eine kleine Kirche er¬

baut worden, wohin am Feste Mariä Heimsuchung zahlreiche Wallfahrten gemacht

werden. Südwestwärts hinter der Kirche ist ein steiler Felsen, von welchem man

einen beträchtlichen Theil Schlesiens, besonders die schönen Fluren von Franken¬

stein bis Liegnitz übersehen kann. Der übrige Theil des BergeS ist dicht mit Hol;
bewachsen. Es finden sich da auch gute Marmorbrüche. Der Berg dient den Land-

leuten in Schlesien zum Wetteranzeiger. Mit Gewölk bedeckt, läßt er Regen, licht-
34*
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blau und hell, gutes Wetter erwarten. — Der Zobten, die Heimath uralter Sa- !
gen und Märchen, ist ein Urgebirge. AuZ ihm hat man einen 7—8000 Cent»« i
schweren Granitblock herausgearbeikct, der als Würfel, nach Blüchcr's Wunsch«,
als Denkstein auf dein Grabe dieses Helden zu Kriblowitz ruhen soll.

Zodiacallicht, Thierkreis - Licht. Man gewahrt in unfern Breiten, bi-
sondcrs um die Nachtgleichen, zur Zeit des Auf- oder Untergangs der Sonne, oft¬
mals ein von derselben ab, in der Richtung des Thicrkreises (daher der Name) fori- 1
gehendes, spitz zulaufendes, schönes, weißliches Licht, welches große Ähnlichkeit
mit dem Schimmer hat, den die Milchstraße verbreitet. Über die Natur dieser zu¬
erst von Cassini beobachteten Erscheinung hat unter den Astronomen ein langer, !
noch nicht entschiedener Streit geherrscht. Mairan suchte mit vielen, zum Lheil !
scharfsinnigen Gründen darzuchun, daß sie die entweder selbst leuchtende oder vom !
Körper der Sonne erleuchtete Atmosphäreder letzter» sei. Diese Behauptung ward s
von Laplace in s. „Mechanik des Himmels" angefochten. Man hat jedoch wahr- >
nehmen wollen, daß die Stärke dieses Lichtes im Verhältnisse der Sonnenfl-ck« !
zu - und abnehme, eine Erfahrung, die für Mairan's Änsicht zu sprechen scheint,
indem die Sonnenflccke, nach Herschel's Meinung, dadurch entstehen, daß l!«
selbstlcuchtcnde Sonnenatmosphäre einzelne Stellen des dunkeln Kerns entblöße.
Regnier meint (v. Aach, „Monatl. Cvrresp.", 1302, Juli), das Zodiacallicht
rühre von der Beugung des Sonnenlichts an der Oberfläche unserer Erde her. Bei s
dieser Meinungsverschiedenheitist bis jetzt nichts auSgemacht, als daß die Materie,
von welcher uns das Thierkreis - Licht zugescndct wird, von außerordentlich feiiu
Beschaffenheit sein muß, indem man die kleinsten Sterne mitten durch dieselbe er¬
kennt. Ausführlicher verbreitet sich über diese Erscheinung Littrow's „Populam
Astronomie". I). N.

Zodiacus (Thierkreis) heißt in der Astronomie derjenige Streifen inder
scheinbaren Himmelskugel, innerhalb dessen sich jederzeit die Planeten befinden.
Dieser Streifen liegt zu beiden Seiten der Sonnenbahn (Ekliptik, vgl. d.) und
wird von 2 derselben parallel lausenden Kreisen begrenzt. Er enthält L2 Sternbii- ^
der, die meist von Thieren hergenommen sind, daher sein Name. ^

Zoega (Georg), ein Dane, wareinerder größtenAlterlhumsfvrscheruv- ?!
serer Zeit und dabei einer der edelsten und seltensten Männer. Seine Familie ! s
stammt aus der Gegend von Verona. Er war d. 20. Der. 1755 zu Dahler - s
(Pfarrdorf in der jütländ. Grafschaft Schackenborg)geb., wo sein Vater Vredi- «i
ger war. Er kam 1772 auf das Gymnasium in Altona und studirte seit 1773 in ! )
Göttingen. 1776 machte er eine Reise durch die Schwei; nach Italien und hielt !
sich den Winter in Leipzig auf. 1777 reiste er zu s. Altern zurück und lebte bis !
1778 in einer ihm unbequemen, unthatigen Lage in Kopenhagen. Darauf über- !
nahm ec eine HauseehrerstcUe in Kjerteminde und reiste 1779 mir seinem Zöglinge I
nach Göttingen, und darauf wieder nach Italien. Zurückgekehrt nach Kopenha- L
gen, fand er in dem Geh.-Rath Guldberg einen Gönner, der ihm ein Reisestipen- f
dium verschaffte, sodaß er 1782 seine dritte Reise nach Italien antreten konnte, k
Er war schon auf dem Rückwege, als er in Paris von der in Kopenhagen eilige-
tretenen Ministeria.'oeränderungNachricht erhielt und wieder umkehrte, mit dem r
Entschlüsse, in Rom s. Tage zuzubringen. Um die schöne Malerstochtcr, M- ^
na Pietruccioli,heirathen zu können, ward er 1783 heimlich katholisch. )
streitig hatte er durch Winckelmann die erste Anregung zu einem liefern Erforschenß
der Altersthumskunde erhalten, aber so ähnlich sich beide Männer in ihrem rast- s
losen Streben, ihrem Schönheitssinn und ihrer Gelehrsamkeit wann, so ver- s
schieden war ihre innere Geistesrichiung. In Winckelmann war mehr der po- 5
pulaire und plastische Geist der Alten eingedrungen; er sah in den antiken Kunst- A
werken die freigewordene Form, das Mittel, wodurch das dichterische Gemülh sich x
gleichsam veräußerlicht und Andern sichtbar erscheint. Z hingegen las in den Wer- i
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ke» bei alten Künstln und Dichter m-hr den tiefverborgcnen Gcdankcn, sie waren

ihm grheimnißvolle, deu-nngsrcichc Sinnbilder, die ihn stets wieder in das Heilig-

Ihum des inncrn Gemülhs zurückfühctcn; er ließ sic auf seine Seele wirken wie die

Tiefen der Natur und des Lebens, deren Dolmetscher sie ihm waren. Er trennte

und verband auf solche Weife immer selbstthätig den inner» geistigen Sinn und die

vollendete äußere Schönheit eines Kunstwerks, und in diesem Scheiden und Ver¬

eine» lag eben Z.'s Hinneigung zu den von ihm so tief durchdachter, Orphikern und

Nouplatonikern. Z. halte die echt antike Bildung nicht bloß Mit Verstand und

i Gedächtniß aufacfaßt, sie war lebendig in ihn übcrgegangcn; keine Geister neuerer

i Zeit berührten sein innerstes Leben so vielfach wie die Alten. Sein Umgang hauchte

griechischen Sinn, selbst durch die Form seines Gesprächs, das in anmuthiger Kürze
reich an menschlichen Beziehungen war und absichtslos belehrte. Sein Ernst und

seine Richtung nach Innen, die frühzeitig zum Schwermüthigen sich hinneigte, hätte

leicht durch viele Sorgen und Leiden darin unterliegen können, wenn nicht aus

Griechenland milde Heiterkeit ihm zugewcht wäre. So reizbar er für kleine Ver¬

drießlichkeiten war, so überwand er doch diese Stimmung durch große Geduld und

! erwarb sich eine stete ruhige Heiterkeit. Dies drückte sich sehr wohllhuend in ihm

aus, als ein stiller Friede', der durch Ertragen und Vergessen erworben wurde und

der das Leben unabhängig macht von dem Erlebten. Ausfallend war in seinen

früher» Jahren ein gewisser geistiger Cybelidienst, eine Anbetung Gottes in der

j Natur, vorherrschend in ihm. Der Einfluß seiner Zeit, die durch die kalte Auf¬

klärung zu einer neuenFrühlingswarmc des Glaubens überging, wirkte später auch

auf ihn. Im Beobachten des Äußerlichen der Relig'vn war er streng; er ließ es

gern als heiliges Sinnbild auf sich wirken, aber er haßte die nur halb verstandenen
Worte dabei. Im äußern Leben bewies Z. den freien Mann und war entfernt von

Zwang und zwecklosen Schicklichkeiten. Für kunstlicbcr.de Fremde, die Rom be¬

suchten, war er ein trefflicher Führer. Man könnte Z. richtiger schildern durch
Das, was er war, als durch Das, was er that, denn so unermüdct auch der Fleiß

war, womit er eine bewundcrnswerths Menge des Einzelnen mit genauer Kennt-

niß umfaßte, so beklagt man doch mit Recht, daß er nicht dazu gekommen ist, seine

Ansichten im größer» Zusammenhänge auszusprcchcn. Bei seiner Ankunft in Rom

ward er durch den Prof. Adler dem Cardinal Stefano Borgia vorgestellt, dessen

Gunst und Schutz er sich bald erwarb. Dieser Cardinal hatte eine Vorliebe für

ägyptische Alterthümer, von denen er eine reiche Sammlung besaß. Z-, der die

koptische Sprache verstand, wurde bald derOdip dieser uralten Räthsel. 1787

machte er eine vollständige Sammlung ägyptischer Münzen bekannt, mit ausführ¬

lichen Erläuterungen. Der allgemeine Beifall, den dieses für Geschichte und Chro¬

nologie so wichtige Werk erhielt, machte Pius VI. aufZ. aufmerksam, und er trug

^ ihm die schwere Arbeit auf, die Obelisken zu erläutern. 1797 gab er auf päpstliche

Kosten sein großes Werk über die Obelisken („Do origine et usu obeli8voruin",

Rom 1797) heraus, welches ihm de» Ruhm der scharfsinnigsten, ausgebreitetsten
und gründlichsten Gelehrsamkeit erwarb. Das Museo Borgiana Vcliterno war

i wich an koptischen Schriftrollen; Z. unternahm die höchst schwierige und mühevolle

' Arbeit, diese zu erläutern; erst 1810 konnte diese Frucht namenloser Anstrengun¬

gen bekanntgemacht werden. Z. schrieb in deutscher Sprache einen „Archäologi¬

schen Wegweiser durch Rom", der vielen kunstliebenden Reisenden nützlich wurde.

Erisilbssbegleitete die ausgezeichnetsten derselben; so war er ein ganzes Jahr lang der

Führer des Prinzen Gustav von Mecklenburg - Schwerin. Ein größeres Werk
Z.'s, welches Schätze der seltensten Kenntnisse enthält: „l,i L»88irilievi antivlii

«Ii kom», invisi ila 1'om. Viroli volle illnotrsrioni >I> Oior-zin 2ovAkr", 2 Bde.,

Fo!., erschien zu Rom 1808 bei Pirancsi. Ost bedauerte Z. in spätem Jahren,

mchl ans das qriech. Asti-ttkum die Arbeit verwandt zu haßen, die er dem ägypli-
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schen widmete. Dies hinderte die Ausführung seines früher» Plans, die Wz,
griech. Alterthumskunde zu sichten und neu zu begründen. So wichtig jene F„,

schungen für seinen Hauptzweck waren, so dehnten sie sich doch unverhaltnißnchiz
aus. Überdies hatte Z. mit dem Mangel aller äußern günstigen Verhältnisse;,
kämpfen. Das Schicksal, über zu gründlich angelegten Vorbereitungen das

ben verfließen zu sehen, ohne an das Hauptwerk desselben zu kommen, theiltZ.
mit vielen großen Gelehrten. Er war von dem dänischen Hofe zu dessen General-

consul im Kirchenstaat ernannt worden; wenige Tage nach seinem Tode kam d»j

Diplom, welches ihn zum Ritter des Danebrogordens ernannte, in Roman.

Er war Prof, der Universität Kiel und Mitglied der Akademien zu Kopenhaae»,

Göttingen, Berlin, Siena, Florenz, Rom rc. Eigentlich gehörte er Roman,

wo er allein den ihm angemessenen Wirkungskreis finden konnte. Er starb daseldß
den 10. Febr. 1809, betrauert von Allen, die ihn kannten. Von 11 Kind«,

überlebten ihn 2 Töchter und ein Sohn, der Mathematik studict. Die k. danist!

Regierung schützt sie vor Mangel. S. „Zoega's Leben. Samml. s. Briefe u»-

Beurtheilung s. Werke, durch F. G. Welcker" (2Thle., 1819). Dcrselbe h.il

seine Abhandlungen herausgegeben. Auch findet man in Wclcker's „Zeitschr. f.Gesch.

und Ausleg. der alt. K." seine schätzbaren Bemerkungen zu Visconti's „Nueeuia

Ulo - Olementill." mitgetheilt. Ein anziehender Aufsatz über Z., vom Staats-

rath Morgenstern in Dorpat, steht in den „Zeitgenossen", N. R., XHl. kVI. >

Zoilus, ein griechischer Rbetor, geb. aus Amphipolis, einer Stadt!»

Thrazien, lebte ungefähr 270 vor Ehr. Ec ist bloß durch seine hämischen Kritik«»

der Werke des Plato und besonders der Gedichte des Homer bekannt oder vielmehr

berüchtigt worden; wegen der letztem ward er die Geißel des Homer (Hoilleroma-

8tix) genannt. Von s. Schriften ist Nichts auf die Nachwelt gekommen, lin¬

der Verlust derselben scheint nicht zu bedauern zu sein. Z. wollte sich auszeichne»,

that es aber auf eine für ihn nicht vortheilhaste Art. Er ging in einem auffallend«»,

schmuzigen Anzuge einher, widersprach Allen und redete von Jedermann Bö¬

ses. „Ich rede von allen Leuten Böses", antwortete er einst auf die Frage, warum

er das thue, „weil ich selbst nicht so viel BöseS thun kann als ich thun möchte".

Zur verdienten Strafe bezeichnet das Sprüchwort jeden hämischen, schmähsüchtigen
Tadler mit dem Namen Zoilus.

Zoll, ein Längenmaß. (S. Fuß.)

Zoll, Mauth, Douane, ist eine auf die Einfuhr, Durchfuhr und Ausfuhr

von Waaren gelegte Abgabe, welche entweder nach dem Werths oder nach dem Ge¬

wichte oder nach dem cubischcn Inhalte der Waaren erhoben wird. Die Begriffe

von Zoll und andern ähnlichen Abgaben.sind,in den wenigsten Ländern streng ge¬

sondert: gewöhnlich werden Geleits-und Wegegelder mit eigentlichen Ein-und

Ausfuhrzöllen verwechselt, und gar häufig wird eine Abgabe als Zoll aufgefühlt

und bezeichnet, welche in der That nichts Andres als Accise ist. In ältern und

neuern Zeiten hat man die Zölle als eine nützliche Abgabe empfohlen, weil mm

glaubte, der Kaufmann zahle sie von seinem Handelsgewinnste, weil man mit¬

telst derselben den Fremden bei der Durchfuhr eine Steuer aufzulegen vermochte, ,

und weil man damit den Handel leiten zu können wähnte. Es ist aber in der !

Regel nicht der Kaufmann, welcher den Zoll wirklich bezahlt, sondern dieser schießt

denselben nur vor und läßt sich ihn demnächst mit Zinsen für den geleisteten Vor- !

schuß im Preise seiner Waaren von den Käufern wieder vergüten; die Steuer aber,

welche beim Transits den Ausländern aufgelegt werden kann, ist in der Regel nur

unbedeutend, und ihre Anlegung erfodert große Vorsicht, soll sie dem Handel nicht

verderblich werden; undswas die Leitung des Handels betrifft, welche man durch '

Zölle beabsichtigt, so beruht es hauptsächlich auf irrigen, durch das Mercantil-

system (s. d.) auf die Bahn gebrachten Vorstellungen, wenn eine Regierung dar-
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aus grvße Vortheile für den Nationalwohlstand ziehen zu kennen wähnt. Als

eigentliche Verbrauchssteuer aber hat diese Abgabe noch die besonder« Fehler: 1)

baß sie lang« Zeit vor der Einführung des besteuerten Gegenstandes in den Kreis
des Verbrauchs erhoben wird; 2) daß sie von manchem Artikel gezahlt werden muß,

der gar nicht einmal zum Verbrauch gelangt, sondern ausdem Lager des Kaufmanns

liegen bleibt, und 3) daß sie alseine Abgabe, welche vom Capital erhoben wird,
die Betriebsamkeit der Bürger hemmt und cbendadmch ihre Production schwächt.

—Je nachdem die Zölle entweder auf dem Lande oder auf dem Wasser erhoben wer¬

den, heißen dieselben Landzölle oder Wasserzölle; letztere sind auf den

bedeutendsten Flüssen Deutschlands hin und wieder, zum wesentlichen Nachthril

des Handels, so vervielfältigt und erhöht worden, daß die Kaufleute mancher Ge¬

genden, welchen der Fluß zu statten kommen könnte, die Landfracht verstehen, so¬
bald der Werth der Maare beträchtlich, und deren Masse klein genug ist, um sie auf

d>r Achse verfahren zu können. — Die Zölle, welche beider Ein-und Ausfuhr
von Maaren aus der einen Provinz des Landes in die andre entrichtet werden, hei¬

ßen Binnenzölle; diese sind die nachtheiligsten von allen, denn sie bewirken

nicht nur eine große Ungleichheit der Besteuerung der einzelnen Bürger, sondern

hemmen zugleich den wichtigsten Zweig des Nationalverkehrs, nämlich den Binnen¬

verkehr: weise Regierungen haben dieselben daher in ihren Ländern gänzlich abge-

schafst und den Unterthancn dadurch eine große Wohlthat erwiesen. — In meh¬
ren Staaten, namentlich in Großbritannien, wird dem Kaufmann die auf den

inländischen Verbrauch einer Waare gelegte Abgabe ganz oder zum Theil zmückge»

geben, wenn er die Waare nach andern Landern ausführt; eine Vergütung dieser

Art heißt Rückzoll und ist in der Regel wegen der Erleichterung, die sie dem

Handel gewährt, sehr zu empfehlen. KM.

Zoll- und Mauthweseil. So nennt man das in einem Lande herr¬

schende System von indircctcn Auflagen auf die in ein Land oder eine Provinz ein-

oder ans derselben herausgehenden Maaren und Transportmaschinen. Man braucht

dasselbe theils als Mittel, um die Gewerbsthätigkeit eines Landes oder einer Pro¬

vinz zum allgemeinen Wohl zu leiten und zu regieren, theils aber um dadurch einen

Theil des Staatscinkommens zusammenzubringen. Jenes ist dessen staatswirth-

schaftlicher, dieser dessen finanzieller Zweck. In erster Hinsicht setzt man

voraus, daß ei» Land sich um so besser befinde, je mehr nützliche Dinge in dem¬

selben producirt werden, und je leichter und wohlfeiler dergleichen Dinge von

dem Volke erlangt werden können. Da nun Lebensmittel, Holz und andre rohe

Produkte, welche theils roh, thcilZ verarbeitet die Bedürfnisse des Volks befriedigen

können, dergleichen nützliche Produkte sind, so glaubt man von Seiten des Staats

Alles thun zu müssen, wodurch das Volk einerseits aufgcmuntert wird, dieselben in

größter Menge zu produciren, andrerseits sie ihm zu einem Preise zu sichern, den

die Einwohner leicht erschwingen können. Jenes glaubt der Staat dadurch befördern

zu können, daß er die Einfuhr solcher Produkte aus fremden Ländern verbietet, oder

sie mit so starken Zöllen belegt, daß dadurch der Preis der fremden Produkte höher

zu stehen kommt als der der inländischen, wodurch denn die Einfuhr von selbst weg¬

fallt; dieses dadurch, daß die Regierung die Ausfuhr solcher inländischen Produkte,

welche die Inländer bedürfen, entweder gänzlich verbietet oder so hoch verzollt, daß

dadurch ihr Preis für die Ausländer so steigt, daß sie keine Käufer im Auslande

finden und also von den Inländern wohlfeil gekauft werden können. Da indessen

das Hauptmotiv zur Production die Nachfrage oder das Verlangen der Consumen-

ten nach den Produkten ist, und in einem Lande oft so viele Product« einerlei Art

hervorgebracht werden können, daß sie das Bedürfnis des Inlandes weit übertref-

fcn, so ist leicht zu ermessen, daß Erschwerung der Ausfuhr solcher Produkte die

Production nur hemmen müßte; deßhalb verlangt der staalSwirthschaftliche Zweck
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des Mauthsystems,daß in Fallen, wo die Production das inländische Bedäch
>üß leicht übersteigenkann, die 'Ausfuhr solcher Products nicht nur fceigegebe»,
sondern wol gar noch durch Prämien aufgemuntert werde. Wenngleich ak,
die rohen Landesproducte in ihrer rohen Gestalt nicht von den Inländern verbraucht
werden können, so hält man es doch in Ansehung solcher Producte, die eim,
künstlichen Bearbeitungoder Veredlung fähig sind, für rathsam, ihnen du
Ausgang in die Fremde durch Verbote oder Auflagen zu verwehren, damit die Ir¬
länder durch den niedrigen Preis derselben angercizt werden sollen, die inländischen
rohen Erzeugnisse in Manufactur- und Fabrikwaaren zu verwandeln, damit sein
dieser Gestalt von In - oder Ausländern verbraucht werden. Hiermit wird nilüi-
licherweise das Verbot oder die Bezollung der Einfuhr aller solcher Maaren an¬
dern Auslande verbunden,damit den Inländern die Gewerbsthatigkeit und d„
Verkehr damit wenigstens im Jnlande ausschließlich gesichert werde. Daßnn»
durch dergleichen Verbote und Zölle gewisse Gewerbe im Lande hcrvorgetrieben, er¬
nährt und erweitert werden können, die ohne solche Maßregeln niemals entstanden
wären oder wenigstens nicht den Umfang erhalten haben würden, läßt sich nicht
bezweifeln. Aber Nichts ist auch gewisser, als daß dergleichen Maßregeln oft nur
einen Schein von Wohlstand heroorbringen,und daß sie auf einer andern Seite virl
größer« Nachthcil stiften, als die Vorlheile sind, welche sie auf der einen Seite hn-
vorgcbracht haben, daß sie immer zugleich nützen und schaden, und daß in den mä¬
sten Fällen es fast unmöglich ist zu berechnen, ob der Schaden oder der Vorlheil
größer ist. Da nun dieses zu ergründen so schwer ist, und dabei so leicht Jrrihü-
mer Vorkommen können, die bas Gegentheil von Dem bewirken, was dadurch be¬
absichtigt wird, so scheint cs besser zu sein, lieber dem Rathe Derjenigen zu folgen,
welche wollen, daß sich die Regierung aller positiven Einmischung in die Freiheit
der GewerbsthZtigkeitenthalten soll, da Jeder von selbst am leichtesten einsehr»
lernt, was für ihn das Northeilhaftestesei, und daß, wenn Jeder Dasjenige thut,
was ihm für sich am vortheilhaftestenzu sein scheint, auch der Vortheil Aller durch
das Gemeinwohl am sichersten befördert wird, wobei sich die Einwirkung des
Staats nur daraufzu beschränken braucht, daß Jeder verhindert wird, etwas;»
thun, wodurch er Recht und das Eigenthum des Andern verletzen würde. Die
Wahrheit dieser Behauptungwird noch einleuchtender, wenn man die einzelnen
Maßregeln der Mauth-und Zollpolitik in staatswirthschaftlicherHinsicht betrach¬
tet. Sie lassen sich auf folgende Maximen zurückführen.

k. Die Ausfuhr der rohen Producte, welche das Volk zu seiner Consumtio»
bedarf, soll durch Verbot oder Zölle verhindert werden. Diese Maxime wird auf Ge¬
treide, Holz und andre nvthwendigc und allgemeine Volksbedürfnisse angewandt. Da
nun die Production von der Nachfrage abhängt, so ist begreiflich, daß bei Hemmung
der Ausfuhr inländischer Producte nur so viel davon von dem Volke erzeugt werden
wird, als die inländischeNachfrage verlangt; denn da das Übrige des Verbots der
Ausfuhr wegen keine Abnehmer finden würde, so wird es Niemand der Mühe
werth achten, mehr, als auf die innere Nachfrage mit Gewißheit zu rechnen ist, zu
erzeugen. Nun aber sind z. B. die Getreideärnten unsicher. Oft geben sie nicht so
viel, daß sie für die inländische Nachfrage hinreichen. Dann wird unvermeidlich
Mangel an Getreide, Theuerung und Hungersnoth cintreten. Wäre die Ausfuhr
des Getreides nicht verhindert, so wäre zugleich durch die Production die ausländi¬
sche Nachfrage befriedigt, und regelmäßig jedes Jahr viel mehr Getreide erzeugt
worden, als das Land zur inländischen Consumtion nöthig hatte. Träte nun eine
Mißärnte ein, so würde die auswärtige Nachfrage sich von selbst gemindert habe»,
weil wegen der Mißärnte die Gctreidepreise gestiegen sein würden, und der Lheil,
welchen die Ausländer wegen des höher» Preises nicht kauften, wäre den Inlän¬
dern zu Gute gekommen. Folglich wäre die regelmäßige Freiheit der Ausfuhr des
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Getreides gerade die Ursache gewesen, daß im Jnlande nicht leicht Mangel daran

cutstehen konnte, weil ebcndeßhalb immer mehr Getreide im Lande erzeugt wor¬
den wäre, als das Inland bedarf, wenn anders das Land Kräfte halte, mehr zu

«zeugen. Aus diesem Grunde haben mehre Länder das Mauthsystem in Be¬

ziehung auf die Ausfuhr des Getreides geändert und lieber die entgegengesetzte
Maxime angenommen, nämlich die Ausfuhr nicht nur zu erlauben, sondern selbst

! s,c zu begünstigen, damit man immer sicher sein könne, cs werde die möglichst

: qrößte Quantität Getreide im Lande erbaut werden, und dann würde cs der inlän¬
dischen Konsumtion nie ober doch höchst selten fehlen können. Um die inländische
Getceideprcduction noch mehr aufzumuntern, hielt man es vielmehr für rathsam,

die Einfuhr fremden Getreides stark zu bezollen, damit fremdes Getreide immer

lhcurec bliebe als das inländische. Aber die Folgen einer solchen Politik zeigten sich

fest noch schlimmer als die der Ausfuhrverbote. Denn wenn nun die innere Be¬
völkerung zunahm, so reichte das bisher im Lande gebaute Getreide nicht mehr zum

iiuirru Bedarf, und das Getreide wurde theurer. Der höhere Preis machte es

' aber allerdings möglich, baß lheils durch den Anbau schlechterer Landstrichen, theils

durch eine kostbarere Cultur der bisherigen Felder mehr Getreide gewonnen, und

? l also die inländische, größer gewordene Consumtion befriedigt werden konnte. Allein

!! brr hohe Gctrcidcprcis war für die Armen nicht zu erschwingen, wenn nicht zu»

! ! gleich ihr Arbeitslohn proportioniclich erhöht, und den Arbeitslosen mehr gegeben

>' wurde als bisher. Waren nun die Produkte, welche die Arbeiter verfertigten, wie

> , cs gemeiniglich der Fall war, für ausländischen Absatz berechnet, so wurde die Stei-

! tgcrung ihrer Preise, wegen des höher» Arbeitslohns, eine Ursache der Abnahme

Dieses Debits, und cs konnten folglich die Arbeiter nicht mehr so viel Beschäftigung

^erhalten. Es entstand daher in solchen Ländern die schrecklichste Noch unter den

, farmen und arbeitenden Elassen, indem es ihnen an Mitteln fehlte, die nöihigen
! s -Nahrungsmittel, wenn cs auch nicht daran fehlte, zu bezahlen. Und so wurde der

^ f Zweck, das Wohlsein des Volks durch diese Politik zu bewirken, auch hier verfehlt.

Wäre die Gctrcideproduction ganz der Freiheit überlassen worden, und hätte der

l Staat weder die Einfuhr noch die Ausfuhr des Getreides durch sein Mauthsystem

' befördern wollen, so würde das Nationalwohl bei vollkommener Freiheit weit sichc-

! rer erreicht worden sein. Denn die Nachfrage, sie mochte nun von Innen oder von

Außen kommen, würde ganz von selbst die Production in dem gehörigen Maße

: hcworgelockt haben. Länder, welche, begünstigt durch das Klima und die Frucht¬

barkeit ihres Bodens, so viel Nahrungs- und Lebensmittel leichter und wohlfeiler

- hervorbringen als andre Nationen, werden diese damit versorgen und von diesen

i j dafür andre Natur-und Kunstproductc empfangen, welche, wenn sie solche selbst

f i machen sollten, ihnen theurer zu stehen kommen würden als ihre Landesproducte,

- l die sie dorthin liefern; bei solchem freien Tausche aber könnten beide Nationen sich

wohl befinden. Sollten aber die Länder, welche sie auf diese Weise mit Lebensmit-

! teln versorgen könnten, eine so unwcise Politik annchmen, wonach sie den Zugang

' der fremden Lebensmittel durch hohe Eingangszölle erschwerten, so würde der nie-

i, dri'ge Preis der nothwendigsten Lebensmittel, der durch dergleichen Sperre cnt-

^ j stände, für ein solches Volk selbst die stärkste Triebfeder werden, sich diejenigen

! s Products, die ihnen sonst die andern Völker lieferten, selbst zu fabriciren, indem

i i' die Niedrigkeit der Nahrungsmittel den Arbeitslohn bei ihnen so niedrig stellen

k würde, daß sie unter solchen Umstanden die sonst von andern Völkern, welche jetzt

de» Verkehr mit ihnen verschmähen, ihnen gelieferten Producte wohlfeiler machen

und an ihre Landsleute verkaufen könnten; dadurch hätten sie denn auch Gelegen¬

heit, das Getreide, was sie sonst den Ausländern zuführlen, an ihre eignen Mit¬

bürger abzusetzen und von diesen die nöthrgen Fabrik- und Manufacturwaaren

dafür cinzutauschen. Eine solche Veränderung würde zwar jenen Völkern anfangs
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wehethun, aber mit der Zeit würde doch der Schade gründlicher geheilt

als wenn sie Retorsionen oder ähnliche Gewaltmittel gegen die wider sie gebrach

umreise Politik angewandt halten. — Eine andre Absicht bei dergleichen K

boten oder Zollen ist, den inländischen Consumcnten die Landcsprvducte zu W

seilen Preisen zu sichern, um sie dadurch zu begünstigen. So ist z. B. in U

land der Ausgang der im Lande gezogenen Pferde verboten oder stark bezolit, ^

man befürchtet, daß der Preis der Pferde für die Armee zu hoch steigen KM,
wenn sie frei ausgcsührt werden dürften. Es erhellt aber bald, daß diese L
regel dem Nationalreichthum mehr Schaden als Nutzen bringt. Denn in U

land können, wegen der großen Steppen und Weiden, vielleicht lOO Malnch

Pferde gezogen werden, als die Armee und das ganze Land nöthig hat. E-x

aber klar, daß bei dem bestehenden Hinderniß des freien Ausgangs der M

nicht mehre im Lande werden erzogen werden, als zur Befriedigung inländisi,
Nachfrage nölhig ist, und daß diese Erschwerung des ausländischen Debits

Pferde die Pferdezucht in einem hohen Grade unterdrücken muß. Wäre der U

gang frei, so würde man sich befleißigen, noch so viel Pferde mehr zu ziehen, il!

die fremden Nationen verlangten, und dieses könnte der russ. Nation leicht^,

Millionen cinbringcn. Daß dadurch der Preis der Pferde für das Inland lhem

werden würde, folgt nicht einmal nothwcr.dig aus dieser Freiheit. Denn dz n«,

nicht einsieht, weßhalb nicht bei dem großen Überfluß an Futter, das jetzt in R«i

land verfault, noch ein-, zwei- oder mehr Mal so viel Pferde zu dcmsck,

Äostcnpreise erzogen werden könnten als dem jetzigen, da hierzu weder mehr Rh

noch mehr Arbeit crfodcrt werden würde, so ist gar kein Grund vorhanden, ins

halb die Pferde im Lande theurer werden sollten. Es würde dieses nur denn,»

folgen, wenn die Pferdezucht anfinge kostbarer zu werden. Gesetzt aber auch, i«

Pferde stiegen dadurch etwas im Preise, so würde dieses für das Land eher»

theilhast als schädlich sein. Denn der Werth des Grund und Bodens, derj«

Pferdezucht dient, würde dadurch erhöht und die Nationaleinnahme vergrösi«

und wenngleich auch die Einkäufer zu dieser vergrößerten Einnahme der Pftch

züchtler einen Theil beitragen müßten, so würden doch diese auch durch die vernicht

Rückwirkung der durch die erweiterte Pferdezucht vergrößerten Einnahme

Pferdezüchtl"r reichlich entschädigt werden, und der Staat insbesondere könnte M

mehren Wegen, ja selbst von dem Pferdchandcl nach Außen, so viel gewinnen,!!«

er Das, was er für die Pferde der Armee mehr bezahlen müßte, reichlich ersetzt»

hielte.— Insbesondere glaubt man die Ausfuhr solcher rohen Producte ersch«

»cn zu müssen, welche im Lande verarbeitet werden können, um den inländisch»

Manufacturisten Beschäftigung zu verschaffen und durch Vermehrung derft)»

ducte theils die äußern entbehrlich zu machen, theils die Ausländer zu nöthig»

die aus den rohen Landcsstoffen verfertigten Manufacturwaarcn zu kaufen, wel-i

dem Lande nicht bloß der rohe Stoff, sondern auch die Manufacturacbeit bejaht

wird. Allein warum werden die rohen Stoffe nicht im Lande verarbeitet? K

kann nur aus folgenden Ursachen geschehen: ») Weil eS an geschickten Arbeite»

dazu fehlt. Diese werden aber durch das Verbot der Ausfuhr dieser Products »ich!

erzeugt; man wird dadurch nur die größere Production dieser Dinge verhüll»,». >.

I») Weil cs an Capital und Unternehmern dazu fehlt. Wenn aber die im Lank i l

vorhandenen Eapitale und Unternehmer im Lande schon vorthcilhaft beschäftig!

sind, warum will man sie von ihren nützlichen Gewerbszweigen abzichen? Sei!»

der rohe Stoff, der bisher im Auslande fabri'cirt wurde, oder doch daselbst fab«'

cirt worden wäre, wenn er frei dahin hätte gehen können, im Lande fabri'cirt

den, so würde cs nicht anders möglich sein, als wenn Capital und Arbeiter ein Es'
werbe, das sie bisher ohne Zwangsgcsetz ernährte, verlassen und ein andres ergrei-

sen wollten, das ihnen nur dadurch mehr Gewinn als das, welches sie bisher b»
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tricbm, bringt, weil es den Gewinn der Produccnten der rohen Stoffe theils durch

den wegen des Ausfuhrverbots erniedrigten Preis vermindert, theils die Ausgabe

der Konsumenten der Manufacturwaarcn durch den wegen ihres Einfuhrverbots

crböhcten Preis derselben vermehrt. Beides vermehrt nur die Einnahmen der in¬

ländischen Manufacturisten auf Kosten der Producenten und Consumenten der

rohen Producte, vermehrt aber auf keine Weise die Nationclleinnahme. Die Woll»

und Hanfcrzcuger bekommen nun weniger für ihre Wolle und ihren Hanf, und die
neuen Manufacturherren und Manufacturarbeiter erhalten vielleicht einen etwas

großem Gewinn und Lohn für die neue Anwendung ihrer Capitale und ihrer Ar¬
beit, als bei ihrem alten Geschäfte, welches sie verlassen haben. Diesen Mehr¬

gewinn aber müssen die Consumenten bezahlen, dadurch aber werden sie nothwendig
verhindert, noch ebenso viel Producte andrer Art zu kaufen als bisher. Ist im

Lande Gelegenheit, die rohen Producte immer mehr zu vermehren, und ist auf

Abnahme derselben vom Auslande zu rechnen, so werden Capitale und Hände der

Vermehrung derselben zufließcn, und der Werth, welchen das Ausland dafür

zahlt, wird vollkommen zureichen, die fremde Manufacturarbeit, welche das Land

nöthighat, damit auszuglcichcn, ja das Land wird einen großem Uberschuß des

Werths behalten, als wenn dessen Einwohner gezwungen würden, sie statt ihrer

bisherigen productiven Beschäftigung selbst zu verrichten. Es ist ein Jrrthum,

wenn man glaubt, durch dergleichen Maßregeln die inländische Arbeit zu vermehren;

, man bringt nur einen Wechsel oder eine Veränderung der bisherigen Beschäfti¬

gungsarten hervor. Die Zwangsmaßregel erzeugt weder neue Arbeiter noch neue
Capitale, sie lockt beide bloß von ihrer bisherigen Beschäftigung weg und zieht sie

zu einer neuen an. Gäbe cs müßige Hände und müßige Capitale im Lande, welche
bei der Erzeugung der rohen Producte oder bei andern im Lande blühenden Gewer¬

ben kein Unterkommen mehr finden können, so werden diese von selbst diejenigen

Manufacturzweige ergreifen, welche im Lande am vortheilhaftcsten betrieben wer¬

den können. Da die Unternehmer die rohen Producte in der Nähe haben, die be¬

sten Preise ablauern können, und der nahe Debit ihnen mehr Vortheil verspricht

als den entferntem Ausländern, welche erst das rohe Material aus unserm Lande

holen und es verarbeitet uns wieder zuführen müssen: so werden diese von selbst

diejenigen Manufacturzweige ergreifen, welche im Lande am vortheilhaftesten be¬

trieben werden können. Sie haben vor den Ausländern so viele Vortheile voraus,

daß sie einer weitern Begünstigung nicht bedürfen. Endlich v) kann dis Ursache,

weßhalb die bei uns wachsenden rohen Stoffe nicht in größerer Menge bei uns ver¬

arbeitet werden, auch darin liegen, weil in den Landern, wo Absatz unserer Fabrik-

waaren zu erwarten wäre, deren Einfuhr verboten ist, und man halt cs deshalb

für zweckmäßig, ihnen die Erlangung unserer rohen Stoffe für ihre Fabriken zu er¬

schweren, sowie sie den unseligen zu billigen Preisen zu sichern, damit diese wenig¬

stens mehr Gelegenheit haben, eine gewinnvolle Beschäftigung zu finden. Aber

werden die Ausländer nicht auf andern Märkten jene rohen Stoffe finden, die wir

ihnen entziehen, und werden wir uns nicht durch eine solche Erschwerung des aus¬

ländischen Debits der rohen Stoffe einen doppelten Schlag zuzichen, indem uns
sowol der ausländische Debit solcher Waare als deren Verarbeitung entgeht? Rohe

Stoffe finden immer einen leichtern Vertrieb als Manufacturwaarcn. Holt sie das

Ausland nicht mehr, so wird die inländische Industrie von selbst desto mehr gereizt,
sie zu verarbeiten.

Ebenso unzweckmäßig scheint daher II. die Maxime deS Mauthsystems zu

sein, die Einfuhr solcher Materialien und Manufacturwaarcn zu erschweren, welche

im Lande erzeugt werden können. Denn warum werden gewisse Materialien und

gewisse Manufacturwaarcn nicht im Lande erzeugt? — ») Weil die Hände und

Kapitalien schon mit andern nützlichen Arbeiten beschäftigt sind. In diesem Falle
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wäre eS aber offenbar unpolitisch, die Hände und Capital- den gewohnten AM,

zu entziehen und sie auf eine dein Lande weniger vortheilhafte Art von BesclM
gung zu lenken. Ware diese Beschäftigung vvrtheilhafter, so würden die Unk

nehmer nur der Belehrung bedürfen, um von selbst dazu überzugchen. Aber, st;,
inan: b) Die Vorurtheile des Volks für ausländische Maaren machen, daß esr»

inländischen Products verschmäht, so lange fremde zu haben sind. Allein je«,z

Vorurtheil wird gerade durch die Verbote und Belastungen der fremden Was«

unterhalten.. Wenn die inländischen Waaren so gut und so wohlfeil wären alslh

fremden, weßhalb hat der Staat nöthig, diese zu verbieten? Wenn dergleichen Nie

urtheile keinen Grund hätten, so könnten sie gewiß niemals von großer Wirk»,;
sein. Aber sagt man: Ist nicht durch die Erfahrung klar, daß in einer Menge««,

Landern viele nützliche Waaren und Manufacturproducte bloß durch das Mach
system hcrvorgelockt, und eine Menge nützlicher Gewerbe bloß dadurch emporgeke»
men sind, daß die fremden Waaren gleicher Art durch Verbote oder hohe Zolle „O

geschlossen wurden? Würden die Seidenmanufacturcn in Preußen, die Lutz
Hut - und Wagcnmanufacturen in Rußland und eine Menge andrer Products«

je in jenen Ländern emporgekommcn sein, wenn man die fremden Products l

Art ganz frei hcreingelaffen hätte? Allein wer läugnet denn, daß sich durch die

gleichen Zwangsmaßregeln Manufacluren und Fabriken hervortrciben lassen? Li,

Frage ist nur: ob es dem Volke so großen Nutzen gebracht hat, als man glaub!!

oder ob nicht vielmehr neben dem Nutzen, den es brachte, allezeit ein viel größer,,

Nachthcil entstanden ist, und ob nicht jene Gewerbe bei fortdauernder Frech,il

gleichfalls entstanden wären, zwar später und langsamer, aber so, daß die Nal«

gar keinen Schaden, sondern lauter Dorther! davon gehabt haben würde! Und dir

fts wird ganz klar, wenn man erwägt, daß die neuen Gewerbe nie ohne Eg

betrieben werden können, welche, da sie durch die Verbote und Bezollung nicht er

zeugt werden, nothwendig andern schon vorhandenen Gewerben entzogen werde»

müssen, welche dieselben bis jetzt unterhielten. Es geht also allemal ein andres

Gewerbe, oder es gehen mehre Beschäftigungen ein, oder sie werden verwinden,

wenn man ein andres auf eine künstliche Weise hervorruft. Die Capitale und die

Hände, welche den durch die Zollkünste hervcrgerufenen neuen Zuckermanufactm

in Preußen, Rußland, Schweden rc. zugewandt wurden, waren bis dahin i«

Landbaue, in der Viehzucht, im Bergbaue oder mit andern inländischen Mc»

facturen beschäftigt gewesen, und diese mußten nun schlechterdings um so viel vn-

mindert werden, als die durch sie bisher beschc-flstgten Capitale und Hände erzeug¬

ten, welche den neu hervorgetriebenen Gewerben zufließen mußten, um siez»

Stande zu bringen. Nun aber muß das Volk den im Lande verfertigten Zuckcr r

theurer bezahlen, und büßt also das ganze plus, welches cs den Inländern mehr da¬

für zahlt als den Ausländern, ein, kann also um so viel weniger andre Dinge kau¬

fen, folglich auch um so viel weniger andre Gewerbsleute ernähren. Sech

kaufte das Volk für die in den alten Gewerben erzeugten rohen Producte, Tuch-

waaren rc., die nöthigen Zucker vom Auslands. Jetzt werden jene Waaren nich!

mehr in solcher Quantität verlangt, weil der Gegenwerth (der fremde Zucker) nicht

mehr verlangt wird. Sonst behielt das Volk von den Waaren, die es mit den den

Zuckerfabriken zugeflofscnen Capitalien erarbeitet hatte, und womit es die fremden

Zucker bezahlte, noch eine bedeutende Summe übrig, jetzt muß es einen weit Me¬

ssern Werth in andern Producten (cs sei Geld oder sonst Etwas) an die inländischen

Zuckerfabrikanten geben, um dieselbe Quantität Zucker von ihnen zu kaufen, und

verliert also nothwendig an Vermögen zu kaufen und andre Gewerbe zu unterhal¬

ten. Folglich büßt die Nation durch eine solche künstliche Störung der Gewerbe,

dergleichen jede solche Zolloperation hervorbringt, allemal an ihrem Vermögen M

der.einen Seite mehr ein als sie von der andern gewinnt, und der freie «ngestöi-l
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Eaiig der Gewerbe scheint in allen Fallen das Zuträglichste zur Vermehrung des
Nationalrcichthums zu sein. Das Zell- und Mauthwesen, als ein Instrument den

Nationalreichthum zu vermehren betrachtet, scheint daher unbedingt verwerflich,
>»,d eine Handelspolitik, welche ihm durchaus allen Einfluß in dieser Hinsicht ver¬

sagt, die beste für das Wohlbefinden der Völker zu sein.
Ist aber einmal die Gewerbthätigkeit der Völker dadurch geordnet, so wird

große Behutsamkeit crfodert, es abzuschaffen und die nalürliche Freiheit der Ge¬
werbe wicdcrhcrzustclien. Denn es würde dadurch das Vermögen und die Ge-

«mbthatigkcit Derer zerstört und zum Thei! ganz vernichtet werden, welche nun

einmal ihren Capitalien und ihrer Thäligkeit, im Vertrauen aufdas eingcführte

Mautklystem, eine bestimmte Richtung angewiesen haben. So hat England durch

seine Kornpolizei die inner» Getrcidcpreise so hoch in die Höhe getrieben, daß da¬
durch dem Getreidebau eine Menge Capitale zugewandt worden sind, die ihm nie

zugcwandt sein würden, wenn die englische Kornpolitik nicht die Concurren; des
ausländischen Getreides auf englischen Märkten erschwert hätte. Jetzt sieht man

nun zwar in England das Schädliche dieser Politik ein; da man aber durch eine

plötzliche Aushebung der bisherigen Politik das Vermögen eines großen Theils des
Volks zerstören und einem ebenso grossen Theile seine Beschäftigung nehmen

würde, so wird eS allerdings sehr schwer halten, den gemachten Fehler wieder gut-

jumachcn. Ein Volk, dessen Salzwerke hauptsächlich dadurch in Flor gebracht

sind, daß man dem wohlfeilem fremden Salze den Eingang verschloß, würde unter

den Eigenthümcrn der Salzgründe und deren Bearbeitern ein großes Unglück er¬

leben, wenn die Regierung plötzlich die Einfuhr des fremden Salzes fceigeben

und dadurch den Preis des inländischen bis auf di- Hälfte herunterdrücken wollte.

Hatte aber die Regierung vom Anfänge an die Einfuhr des fremden Salzes frei-

gelassen, so würden die inländischen Salzwerke, wenn sie das Salz nicht so wohlfeil

liefern konnten als fremde Völker, niemals in dem Grade angebaut worden sein.

Dagegen würden sich andre Gewerbe in demselben ausgebildet haben, welche Etwas

producn t hätten, wofür das fremde Salz gekauft werden konnte, und dabei würde

sich die Nation ebenso gut, wo nickt viel besser, befunden haben. Denn sie hätte

dann nicht nöthig gehabt, daS Salz so lheuer zu bezahlen, und also von Dem,

tvas sie jetzt für Salz geben muß, Etwas übrig behalten, um andre Dinge dafür

zu kaufen.

In einem ganz andern Lichte erscheint das Mauth-und Zoilwcsen, wenn

man es bloß als ein Mittel betrachtet, einen Thcil des StaaiseinkommenS da¬

durch zu erheben. Zwar gibt es StaatSlehrer, welche dasselbe auch in dieser

Hinsicht absolut verwerflich finden und behaupten, daß dasselbe solche wesentliche

Fehler in sich enthalte, daß olle Mühe, sie zu verbessern und dem System eine

gerechte und weise Einrichtung zu geben, rerg-blich sei. Allein wenn man gleich
i jugeben muß, daß viele der jetzt bestehenden Manchen alle die Fehler haben, welcks

man ihnen Schuld gibt, als: 1) daß sie die Betriebsamkeit und den Handel hem¬

men; 2) Einige begünstige» und Andre benachlheiligen, und folglich Ungleichheit

in die Besteuerung bringen; 3) zu große Erhcbungskosten verursachen, und da¬

her dem Besteuerten viel mehr abnchmcn, als nöthig wäre, um dem Staate dic-

: stlbe Einnahme auf andern Wegen zu verschaffen; 4) daß sie ganz andre Personen

treffen, als sie treffen sollen; 5) daß sie die Unmorali'tät des Volks verursachen,

indem sie dasselbe zum Betrug und zur Ergreifung des lasterhaften Gewerbes, näm¬

lich des Schleichhandels, verleiten rc.: so lassen sich diese Mangel doch größtentheÜS

von dem System entfernen. Und wenn man erwägt, daß Abgaben einmal noth-

wendig sind, und ohne sie kein Staat bestehen kann; wenn man ferner erwägt,

daß eine so große Summe, als die neuer» Staaten zu Bestreitung ihrer Bedürfnisse

nöthig haben, durch dirette Auflagen aufdas Vermögen und das Einkommen des
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Volks nicht auf eine solche Weise zusammengebracht werden könne, als es Gerech¬
tigkeit und Billigkeit fodern, indem es theils ganz unmöglich ist, das Vermin
und das reine Einkommen eines jeden Individuums im Volke gehörig zu erforsch,
und danach die directcn Steuern zu vertheilen, oder daß, wenn auch dieses an sich
nicht absolut unmöglich wäre, doch die Schwierigkeiten, zu einer solchen Kenntnis
und Vertheilung zu gelangen, der Unmöglichkeit glcichkommen: so muß eine H-

gabe als zweckmäßig erscheinen, wodurch man das reine Einkommen treffen kann,
ohne daß man nöthig hat, dasselbe direct genau zu ergründen, sondern dasselbe d,. ^
durch zu treffen, daß man bei der Auflage und deren Vertheilung solchen Kenn;,!-
chen folgt, welche ziemlich sicher anzcigen, daß man die Steuer vom reinen Ein¬
kommen nach einer gerechten und billigen Proportion erhebt. Wenn daher die M
und Mauthen bisher die oben gerügten Fehler wirklich hatten, aber dennoch ihr, ^
Unentbehrlichkeit erkannt wird, so ist es das Problem bloß, sie von jenen Fehl«
zu befreien und sie so einzurichten, daß sie den gerechten und weisen Steuerpri«-
cipien angemessen eingerichtet werden. Diese aber fodern: 1) Daß die Zölle und
Mauthen so eingerichtet werden, daß sie vom reinen Einkommen von den Eonsn-
menten bezahlt werden können, und in der Regel wirklich davon bezahlt werde».
Nun muß Alles zum reinen Einkommen gezahlt werden, was für überflüssig,,
nicht nothwcndige Bedürfnißmittcl bezahlt wird. Ausländische Waarcn gehör,»
aber größtentheils zu den entbehrlichen Dingen. Wenn daher von deren Werth!
eine mäßige Abgabe erhoben wird, so wird diese in der Regel von dem reinen Eir>-^
kommen bezahlt und fließt daher aus der Quelle, aus welcher alle Abgaben alle!» i
bezahlt werden sollen. Wenn daher die Zollabgaben auf Dinge, welche vom Aut-!
lande eingrhen, der Regel folgen, daß sie auf keine andern ausländischen Dinge gk- -
legt werden sollen als auf entbehrliche, es aber Regel ist, daß diese gewöbnlich!
bloß vom reinen Einkommen gekauft werden, oder doch von keinem andern Theile!
des Einkommens gekauft zu werden brauchen: so ist man sicher, daß man dadurch !
bloß das reine Einkommen belegt. 2) Die Zolle, sowie alle indirekte Auflage»
überhaupt, müssen so eingerichtet werden, daß sie auch jeden Einzelnen nicht mehr
als nach der Proportion seines reinen Einkommens treffen. Wird z. B. das reine
Einkommen eines Handarbeiters zu 25 Thlr. jährl. angenommen, und wird es für
nolhwendig gehalten, daß der Staat 20 Procent von allem reinen Einkommen er¬
heben muß, um seinen Bedarf zusammcnzubringen, so müßte der Handarbeiter
5 Thlr. jährl. zum Staatsbedarf contribuiren. Nähme man ihm nun 3 Thlr. di¬
rect ab, so dürfte die Eonsumtionssteuer, die ihn noch trifft, nicht mehr als 2 Thlr.
jährlich betragen, und alle indirecte Steuern, die ihn treffen könnten, dürsten nicht
mehr als 2 Thlr. zusammcngenommcn ausmachen. Wenn ihm nun von de»
ausländischen Waaren, die er verbraucht, 1 Thlr. abgenommen würde, so dürste
für seine übrigen Eonsumtionsartikel ihm nicht mehr als 1 Thlr. abgenommen nei¬
den. Die Ausführung dieser Theorie ist nicht leicht, aber doch bei gehöriger An¬
strengung möglich, und eine gute Finanzwisscnschaft hat das Wie aufzulöseu.
3) Damit die Zölle den Handel und die Gewerbe nicht hemmen, müssen sie ») so
eingerichtet werden, daß sie keinen Gegenstand in dem Grade treffen, daß sie dessen
Preis so erhöhen , daß dadurch dessen Debit vermindert werden müßte; b) baß die
Formen der Erhebung dem Geschäfte des Verkehrs damit so wenig Hindernisse als
möglich in den Weg legen. Wie durch besondere Wahl der zu bezollenden Gegen¬
stände und durch eine kluge Erhebung dieses Ziel erreicht werden könne, ist die Aus¬
gabe für eine weise Politik. 4) Die Ungleichheit in der Besteuerung durch Zölle
muß dadurch verhütet werden, daß die zu belegenden Gegenstände nach dem ver¬
schiedenen Maße des reinen Einkommens der verschiedenen Elasten der Einwohner
beurtheilt werden, welche sie zu genießen pflegen. Eine Abgabe vom Champagner
und Tokayer trifft nicht Den, welcher sich auf gewöhnliche Tischweine beschränkt,
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»sch weniger Dcn, welcher gar keinen Wein trinkt re. Ebenso werden die Zölle

»„fSeidenwaaren, Batiste, feine Tücher nie den Armen, sondern nur den Wohl¬

habendem treffen; die Auflagen auf die allerfcinfle und thcuerste Waare werden
»icht den Mittelmann, sondern die Reichsten treffen rc. ü) Die Erhebungskosten

siad bei dcn Zöllen oft viel zu hoch angegeben worden und lassen sich durch kluge
Wahl der zu bezollenden Gegenstände und durch mäßige Zollsätze allenthalben sehr
vtlmindem. 6) Das Contrebandiren läßt sich durch mäßige Zollsätze sehr vermin¬

dern, insbesondere dadurch, daß sie in solchen Schranken gehalten werden, daß

daS Contrcbandiren als Gewerbe betrachtet nicht mehr bestehen kann. - So viel

iß gewiß, daß insbesondere die geographische Lage des Staats sehr bei Einführung
der Zölle in einem Lande berathen werden muß. Ein Land, welches einen großen

Umfang hat, ohne darin von irgend einem andern Staate unterbrochen zu sein, das

wenig und bestimmte, leicht zu bewachende Eingänge hat, insbesondere ein Jnsel-

llmd mit sichern Häfen, die einer leichten Bewachung fähig sind, kann leicht ein

wohlfeiles, bequemes Zollsystem organisiren, dahingegen Länder, welche aus lan¬

gen schmalen Strichen bestehen, die häufig von andern Ländern durchschnitten
werden, mehr Schwierigkeiten haben, um ein gutes Zollsystem einzuführen.—

iidcr bas Mauth - und Zollwesen findet man in allen theoretischen Schriften über

dos Finanz-und Abgabenwesen, besonders aber in denen, welche von der Politik

des äußern Handels reden, Belehrung; gegen das Zollwcsen ist die Schrift von

Lmmier: „Was sind Mauth - und Zollanstalten der Nationalwohlfahrt und dem

ktaatsintereffe?" (Nürnberg 1816), ferner Behr's „Finanzwiffenschaft" gerichtet,

gleiche Tendenz haben Sirehl und Letz und andre Schriften. Dagegen verwerfen

Tiidrs das Zoll- und Mauthwesen als Mittel, Gewerbe und Handel zu leiten, neh¬

men es aber, wenn es bloß als Mittel, einen Theil des reinen Nationaleinkommens

io die Staatscaffe zur Bestreitung der öffentlichen Bedürfnisse zu bringen, benutzt

wird, in Schutz. Dahin gehört insbesondere v. Jakob in s. „Staatssinanzwissen-

slhast", worin das Zollwescn und die indirekten Abgaben überhaupt unter einem

bisher nicht gewöhnlichen Gesichtspunkte betrachtet, und mehre Schranken bestimmt

werden, unter welchen es die Gestaltung einer gerechten und zweckmäßigen Steuer

«halten kann. ül.

Zolltarif (vgl. Tarif, von dem ital. tariffa, Verzeichniß, Schätzungs-

lolle). Das Verzcichniß oder die Erhebungsrolle der Waarenzölle ist ein wichtiger

Theil der Handelsgesetzgebung, und die Abfassung desselben setzt eine gründliche

statistische Kenntniß des In - und Auslandes, sowie die kameralistische und staats-

wirthschaftliche Kenntniß des Waarenhandels voraus. Auf dem Tarif beruht die

Mische Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit des angenommenen Zollsystems,

inwiefern dieses den Maaren - Ein -, Aus - und Durchgang theils hohem, theils
niedrigem Zollsätzen unterwirft, oder gewisse Waaren gänzlich davon befreit. Ein

Zolltarif muß von Zeit zu Zeit nach den gemachten Erfahrungen geprüft und be¬

richtigt werben, weil die Handelsverhältnisse durch den Wechsel der innern wie der

äußern Umstände sich verändern. Preußen hat daher seinen Zolltarif seit 1818

imhrmals mit großer Umsicht abgeändert. (S. den „K. Preuß. Zolltarif für die I.

1828—30. bestehend in der Erhebungsrolle vom 30.Oct. 1827, und e. vollständ.

alph. Verzcichniß aller darin begriffenen, bei Ein-ober Ausgang steuerpflichtigen

!oder freibleibenden Gegenstände", Lp;. 1828). Auch Baiern hat s. Zolltarif vcm

28. Dec. 1826 (hcrausgeg. von Brückbräu, Münch. 1827) seit dom mit Wür-

tkmbrrg geschlossenen Vereine gemeinschaftlich mit diesem Staate abgeändert, und

hie für das Studium dieses Zweiges der Staatskunst lehrreiche „Zusammenstel¬

lung sämmtl. auf die k. bairische Zolloerordn. und den Zolltarif von 1819 bezügl.

'»»d bis zum Schluffe des 1.1826 erschienenen Verordnungen, Abänderungen

und Lniterationen" (Nürnb. 1827) bedarf eines Nachtrags. Dagegen ist der
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„Großherz, badische Zolltarif für eingehende und ausgehende Maaren" (KarlsrM

1826, Fol.) geblieben. Für den mit Mexico unmittelbar angeknüpften deutsch,,
Handelsverkehr erschien zu Hamburg 1828 der „Neue mexican. Zolltarif ff» ß,

vom 20. Fcbr. 1828 an bei der Ein- und Ausfuhr von Maaren zu entrichtend«,!

Abgaben, nebst Verordnungen für die Schiffer", und durch die revidirke HanilW '

gcr Zollverordnung (10. Jan. 1830) ward der Zoll von einkommenden Gü!,„k

von 11 auf^ Proc. und von ausgehenden auf^Proc. Cour, vom Bancoirmiff
herabgesetzt. Auch der russische Zolltarif ist durch die kaiscrl. Verordnung

7. April 1830 abgeandcrt und zum Theil ermäßigt worden. Selbst in ÜstM

sind (vgl. die Supplem. zu Klenner's „Allgem. Zolltarif für den östreich. Kch„>
staat", 3.2k., 1829, 4.) Milderungen des Zolles eingetreten, und das Circular vM

23. Zlpril 1830 hat die Eingangsverbote für einige Art. aufgehoben, sowie M««!«

Ein- und Ausgangszölle ermäßigt. Über das «britische Zollsystem, welch«!!

Huskisson nach den Grundsätzen der Handelsfreiheit umzubilden versuchte, s. W

Schrift von v. F. D. Friedländer: „Das britische Zollsystem. Nach den imgl

sten gesetzlichen Bestimmungen auszugsweise" (Königsb. 1827). Dieses Syst»st
huldigt noch immer dem Monopslwcsen, und die neuesten Bestimmungen t„s

konigl. preuß. Zoll- und Steuergesetzgebung, z. B. vom 19. Nov. 1824, smdiis

einem liberalern Geiste als die britischen abgefaßt. Insbesondere lese man dich

Schrift eines mit dem Handel genau bekannten Holländers: „Beleuchtung lss j

Kampfes über Handelsfreiheit und Verbotsystem in den Niederlanden, gegrückls!
auf eine Darstellung des Getrcidehandels und der allgemeinen HandrlsverhalwifM

(Amsterdam und Leipzig 1828). Der Vers, erklärt sich gegen das vo» EnM.'s
Frankreich u. A. angenommene Niedcrlagssyst.m («Steine il-entregüt) und iiirss

die (von den nördlichen Provinzen der Niederlande gewünschte) vollkommene Hm-,

dclsfrciheit. 20. u

Zollvereine. Da die verschiedenen Mauthlinien in Deutschland dm!

inncrn Handelsverkehr hemmten und erschwerten, so suchten die kleinern de»l-'

schon Staaten durch Zollverträge entweder an einen großem Nachbarstaat sich »n-^

zuschließen, oder mit mehren Staaten gemeinschaftlich ein selbständiges Handrlb j

system aufzustellen, um den gegenseitigen Verkehr zu erleichtern. So ist cs g«- '

kommen, daß man jetzt dem Prohibitivsystem, welches ohnehin in den kleiner»^
Bundesstaaten nicht ausführbar ist, Zollverbcmde vorzieht. Den Anlaß

gaben Ostreich und Preußen durch ihre strenggezogenen Zolllinien. Zuerst tu- is
ten, obwol ungern, der Naturnothwendigkeit nachgebend, nach welcher d«lg
Schwächere sich an den Stärkern, der kleinere Staat sich an den großem anschlich i

mehre kleine Staaten mit Preußen in einen Zollverband. Preußen konnte nämlich si

bei der Einführung seines Zollsystems auf die Souvcrainetat der von seinem Go H
biete eingeschloffenen Staaten, ohne sich selbst zu schaden, keine Rücksicht nehme».

Es machte daher an die ringekörperten (enclavirten), aber sonst freien Staate» die

Federung, daß sie sich seinen Gesetzen und Einrichtungen in Hinsicht des Eie-,

Durch - und Ausgangshandels anschlvssen. Diese Zumuthung konnte nicht B '

eine Nichtachtung der politischen Gleichheit unter Souverainen angeseh-n werbe».

Denn Unterordnungen und Abstufungen sind in jedem Staalenbunde schon durch >

die Natur der Dinge geboten, und der Handelsverkehr an sich hängt nicht von will- ^

kürlich gezogenen politischen Landcsgrenzen, sondern von den Naturgesetze» d>» :

Weltmarktes und von der anziehenden Kraft seines Mittelpunktes ab. Nu» h»t

Preußen, das mitten durch Deutschland hin sich erstreckt, eine bedeutende Kaste»- .

lange und große Stromausmündungm, wodurch cs mit dem Weltmärkte!>:»»- >:

mittelbaren Verkehr tritt; cS bestimmt daher sein Handels - und Zollsystem in Ge¬

mäßheit der Naturlagc seiner Grenzen. Kleinere Staaten aber, die entweder ga»l z

oder zum Theil in dem Bereiche der Natucverhältnisse der preuß. Monarchie mü
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liigm, können eben darum in ihrer eignen Handelspolitik nicht selbständig handeln,

sondern es wird vielmehr jeder von ihnen den Mittelpunkt seines Handelssystems in
einem mächtigem Handelsstaate des Auslandes, hier also in Preußen, aufsuchen

müssen. Grenzt endlich ein kleiner Staat an 2 bedeutende Handelsstaaten, so darf
nur der größere und dauerhaftere Dortheil die Wahl zwischen beiden entscheiden.

Ein solches Anschlüßen ist aber allemal mit Nachgeben auf Seiten des kleinern Staa¬
tes verbunden; daher haben mehre kleine Staaten, um ihre Selbständigkeit in dieser

Hinsicht zu behaupten, unter sich ein gemeinschaftliches Handelssystem verabredet.
Da sie sich aber dadurch zu gegenseitigen Leistungen verpflichten, so haben sie eben¬

falls ihre Selbständigkeit beschranken müssen; doch ist hier die Beschränkung gegen-

'seilig und mehr freiwillig, folglich weniger empfindlich. Diese Politik hat die Folge

gehabt, daß mehre Zolllinicn der 38 Bundesstaaten bereits allmalig verschwunden

sind und daß man fast ganz Deutschland in Folge der jetzt bestehenden Zolloerbande'

in vier Haupthandelsgebiete theilen kann. 1) Ästreich, dessen deutsche
Bundesländer (3578 UM. mit 10^ Will. E.) von den Zolllinien deS östr. Kaiser¬

reichs umschlungen sind. 2) Der preußisch-süddeutsche Zollverein, welcher
7053 UM., 19,074,060 E und 70,824 Wohnplätze, darunter 1465 Städte,

umfaßt. Preußen hatte nämlich nach Aufhebung der Binnenzölle sein Zollsystem

seit 1818 — 27 geordnet und 1826 Anhalt-Bernburg, 1828 A.-Deffau u. A.-Kö-

lhen, sowie das Sachsen-Koburgsche Fürstenth. Lichtenberg und von Hessen-Hom¬

burg die Herrschaft Meisenheim, auch einen Theil von Schwarzburg-Sondershau-

sin in seinen Zollvcrband ausgenommen. Demselben trat am 14. Fcbr. 1828 das

Großherzogthum Hessen bei. Um diese Zeit kam auch der von Baiernu. Wür-

iemb erg am 18. Jan. 1828 geschlossene Zollverein mit dem 1. Juli 1828 zur

Vollziehung, welcher die vonWürtemberg umgrcnztenFürstenthümerHohenzollern-

Hechingen und -Sigmaringen mit einschließt. Dieser süddeutsche Verband ver¬

einigte sich am 27. Mai 1829 mit dem preußischen. Darauf schloß Preußen mit

i Sachsen-Meiningen und S.-Koburg am 3. Juli 1829 Separatverträge, um durch

zwei neu anzulegendcKunststraßen mitBaiern in Verbindung zu kommen. 3) Den

mitteldeutschen Handelsvcrern schlossen am 24. Sept. 1828 zu Kassel,

wo der k. sächs. wirk!. Geh.-Rath v.Carlowitz die Verhandlungen leitete, die König¬
reiche Sachsen und Hanover, Kurh essen, das Großherzogth. Sachsen-Wei¬

mar, dieHerzogth. Braunschweig, Nassau, Oldenburg, Sachsen-Al-

lcnburg, S.-Koburg, S.-Mciningen, der Landgraf vonHessen-Hom-

- urg, die Fürsten Neuß- Greitz, Neuß- Lobenstein u. Ebersdorf, Reuß- Schlei;
und Schwarzburg-Rudolstadt, sowie die freien Städte Bremen u. Frank¬

furt a. M. Wie schwierig die vielverzweigte Unterhandlung sein mußte, ergibt sich
schon aus der Verwickelung der Grenzverhältnisse jener Staaten und aus andern

Gründen, die in der eignen Verwaltung eines jeden derselben liegen. Der darum

nothwendig mit vielfachen Bestimmungen künstlich durchflochtene Vertrag ward

nun zwar im Sinne des 19. Art. der deutschen Bundesacte „zur Beförderung eines

möglichst freien Verkehrs und ausgebreiteten Handels sowol im Innern unter
dm Vereinsstaaten selbst, als auch nach Außen", jedoch vorerst nur auf die Dauer

bis zum 31. Dcc. 1834 geschlossen, 1829 aber bis mit 1840 verlängert. Die Ver-

u'nsstaaten wollen ihre Handelsstraßen, zumal diejenigen, welche die Seeküsten mit
den Haupthandelsplätzen Deutschlands, sowie mit dem Rheine, dem Maine, der

Elbe und der Weser, ingleichen diese Handelsplätze unter einander verbinden, ange¬

messener einrichten, die Straßenzüge vorzugsweise durch die Staaten des Vereins

führen, sie jedoch abkürzen, auch neue Straßen bauen, und dies bis zum I.Oct. 1830

verwirklichen. Ferner will jeder Staat auf diesen Straßen durch Vereinfachung der

Formen und Conlrolcn bei dem Ein-, Durch- und Ausgange, durch eine liberale Be¬

handlung der Reisenden, durch Beschleunigung des Verfahrens seiner Beamten bei
Conv.-Lex. Siebente Ausl. Wb. XII. -j- 35
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Ausstellung und Signirung der Ladungsbriefe rc> den Verkehr erleichtern. Es habe,,

sich daher die genannten Staaten verbindlich gemacht, die in ihren Landen bestehen¬

den Transiwabgaben (Geleit, Chaussee-, Wege-, Brücken-, Pflastergeld) Hins,Wh
derjenigen Waaren, welche aus einem Vereinslande kommen oder wieder in einen ^
andern Vereinsstaat treten, einseitig nicht zu erhöhen; doch hat sich jeder Staat das

Recht Vorbehalten, die Verzollung solcher Waaren, welche, ohne schon früher ein
Vereinsland berührt zu haben, aus den nicht zum Vereine gehörenden Staaten kom¬

men und ohne einen andern Vereinsstaat zu berühren, in einen nicht zum Vereine

gehörenden Staat gebracht werden, einseitig, oder, wenn mehre angrenzende, von der- ,

selben Straße durchschnittene Veceinsstaaten in diesem Falle sich befinden sollten,
mit diesen übereinstimmend zu erhöhen. Es darf daher von keinem der Vcrein«-

staaten gegen den andern irgend ein Waarenverbot durch Untersagung des Eingang- ,

oder des Ausgangs, z. B. eine Getreidcsperre, angelegt werden, insofern solches »ich! !
durch rein-politische Verhältnisse, z. B. für Kriegsbedürfnisse, oder durch Staat«- !

Monopole, z. B. die Salz- und Salpeterregie, begründet wird. Auch bleiben schon !
bestehende Verbote aus Gewerbs- und sonstigen polizeilichen Rücksichten der Ge¬

sundheitspflege Vorbehalten, z. B. Cordons- und Eingangssperren bei ausgebroch,-
nen Seuchen. Dagegen haben die Vereinsstaaten bereits (Art. 14) die n othwen-

d i g st e n L e b e n s b e d ü r fn i sse (an der Zahl 26) von jeder Eingangs- und AuS-

gangsabgade, vom 1. Jan-1829 an, befreit, wenn sie, ohne das Ausland zube-

rühren, von einem Vereinslande in ein andres geführt werden. — Übrigens habm I

sich die Veceinsstaaten verpflichtet, ohne ausdrückliche Beistimmung des ganzen
Vereins mit keinem auswärtigen, in dem Vereine nicht begriffenen Staate in einen

Zoll- oder Mauthverband zu treten. Doch sind von dieser Verpflichtung solche Ge-

bietstheile der Veceinsstaaten ausgenommen, welche von dem Gebiete auswärtiger,
in dem Vereine nicht begriffener Staaren völlig umschlossen sind. Bei der überaus ,

schwierigen Vollziehung dieses Vertrags war es nothwendig, sestzusetzcn, daß Ab¬

geordnete der Vcreinsstaaten von Zeit zu Zeit zusammenkommm sollen, um sich über

die zweckdienlichsten Mittel und deren Anwendung zu berathen. Noch bemerken

wir, daß sich der Verein selbst nur auf den Landverkehr bezieht. Jndeß sollen die aus

fremden Handelsplätzen angestellten Consuln der zum Vereine gehörenden Regie¬

rungen angewiesen werden, das Interesse der Untcrthanen aller übrigen Vereini-

staaten, ebensowie das Interesse der Unterthancn ihrer Regierungen wahrzunehmen

und zu vertreten- Da die besondern Verhältnisse der einzelnen Staaten sehr ver¬

schiedenartig gestaltet sind, so sind bereits von einigen Vereinsstaalen Scparal-

vertragc unter sich, jedoch im Sinne des Hauptvcrtrags, geschlossen worden, z.B.

zwischen dem Königr. Sachsen, den sächs. Herzogthümern, den reuß. und schwarz-

burgischen Fürstenthümern in Betreff gegenseitiger Erleichterung des Grcnzverkehr«;

ferner zwischen einigen andern in Ansehung des Straßenbaues u. a. Gegenstände !

mehr. Auch hat die oben erwähnte Übereinkunft Preußens mit S.-Meiningen und

S.-Koburg in Ansehung der beiden Straßen und des freien Waarenburchzuges von

Preußen nach Baiern und von Baiern nach Preußen, die Herstellung eines freien

gegenseitigen Verkehrs zwischen den preuß. Landkreisen Erfurt, Schleusingen und

Ziegenrück einerseits und sammtlichen koburqischen und meiningischen Landen an¬

drerseits (vom 1. Oct. 1829 bis mit 1884) zur Folge gehabt. Der wichtigste dieser

Separatocrträgc ist jedoch der Eimbecker vom 27. März 1830, durch den Kur-

Hessen, Hanover, Oldenburg und Braunschweig bis zum Schluffe de«

1.1841 sich zur Annahme eines gleichmäßigen und gemeinschaftlichen Eingangs-,

Ausgangs- und Verbrauchs-Abgabensystems verbunden haben. Diese Staaten ha¬

ben unter sich alle Zolllinien aufgehoben, und mit Ausschluß gewisser Artikel einen

völlig freien Verkehr hergestellt; dagegen umgibt eine gemeinsame Zolllinie den in

dem Abgabenverbande begriffenen Länderumsang der Contrahcnten. Dieser vierte

oder Eimbecker Verein umschließt 1087 L)M., 2,616,900 E., 7781 Wohn-
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vlätze, darunter 153 Städte. Äuf d?e übrigen Staaten des mitteldeutschen Vereins

i kommen 057 UM / 2,530,754 E, 6778 Wohnplähe, darunter 258 Städte.
Noch gibt es einige Bundesstaaten (zusammen 877 HsM. mit 2-st^ Mill.

E.), die zu keinem dieser 4 Hauptvereine gehören, als: Baden, Waldeck, Lippe,
Mecklenburg-Schwerinund M.-Slrelitz, Lübeck und Hamburg; Holstein mit
Lauenburg und Luxemburg gehören zu großem auswärt. Staaten. Von dem Für-
stcnth. Liechtenstein ist cs uns unbekannt, ob dasselbe sich dem Zollsystem des östr.
Kaiscrstaates angeschlosscn habe. Crome sagt darüber in s. stallst. Werke über die
deutschen Bundesstaaten (Th. 4., Lpz. 1828) nichts. — S. des badischen Geh.-
Raths (ehem. Mitgl. des bad. Staatsministeriums)Ludw. Frcih, v. Haynau (ver¬
neinende) Beantwortung der Frage: „Ist cs dem Interesse andrer deutschen Staa¬
ten angemessen, sich dcm k. bair. Zollsystem anzuschließen?" (Lpz. 1828). Der Vers,
gibt eine kundige Übersicht über die Handelsbcdürsnisseder übrigen deutschen Staa¬
ten im Verhältnisse zu jener Zollordnung.F. L. Lindncr's „Osnsicköi-ationo our
le traite ck'uriivn ooinmeroi»!« entre In I'russe, In Laviere, le WurtembviA et
Le»8e-Varm8tallt" (Münch. 1829) berühren den Gegenstandnur flüchtig, 20.

Zollikofer (Georg Joachim), Prediger bei der reformirten Gemeinde zu
Lelpstg, einer der vorzüglichsten deutschen Kanzelrednerdes vor. Jahrh., geb. zu
Sr.-Gallen in der Schwei; am 5, Aug. 1730. Bon s. Varer, einem braven Rechts-
gelehrten, der früher selbst Theologie studirt hatte, erhielt er den ersten Unterricht,
der auf der Schule s. Vaterstadt, dann auf den Gymnasien zu Franks, a. M. und

, zu Bremen und zuletzt auf der Universität zu Utrecht fortgesetzt wurde. Nach s.
Rückkunft von der Universität ward er (1754) Prediger zu Murten in der Schweiz,
erhielt aber in kurzer Zeit den Ruf an einige andre Orte, und 1758 als Prediger bei
der rcform. Gemeinde in Leipzig. Diese Stelle hat er, ungeachtet verschiedener vor-
theilhafcern Anträge, bis an s. Tod (d. 20. Jan. 1788) behalten. Die höhere Bil¬
dung der Gemeinde, deren Lehrer er war, der Umgang mit mehren ausgezeichneten
Gelehrten, Alles trug dazu bei, ihn allmälig auf die Stufe zu heben, auf welcher er
s. hohen Ruhm als Kanzelredner bis an s. Ende behauptet hat. Während s. 30jähr.
Amtsführung hat er als öffentlicher Lehrer ungemein viel Gutes gewirkt, nickt nur
bei s. Gemeinde, sondern vorzüglich auch unter den jungen Studircndcn,die in ihm
ein freilich schwer zu erreichendes Muster der Nachahmung fanden. Z.'s Vortrag
als Kanzelredncr war wie s. äußerer Anstand ruhig und würdevoll, tief eindringend
und überzeugend, ohne hinreißend zu sein, nicht eigentlich populair, aber lichtvoll und
faßlich, vorzüglich auf den Verstand und durch diesen auf das Herz gerichtet. Ein
Hauptzweck s. Vorträge war, den Vorurtheilen und herrschenden Übeln der Zeit ent-
gegenzuarbeitcn und im wahren Sinne des Worts aufzuklären,oder richtigere mora¬
lische Begriffe zu befördern. Er besaß die so seltene Kunst, ganz specielle Verhältnisse,
Fehler, Gewohnheiten, selbst Vergnügungen des häuslichen und gesellschaftlichen
Lebens, auf der Kanzel mit Würde zu behandeln. Z.'s Charakter, sein öffentliches u.
Privatleben, war völlig vorwurfsfrei, auch ward er allgemein geachtet. Als denken¬
der Geistlicher ging er, wo er nach sorgfältiger Prüfung sich eines Andern überzeugt
hatte, mit freiem Geiste und ohne Furcht von mehren Sätzen des ältern Systems
ab. Von s. Predigten sind ungefähr 250 im Druck erschienen und alle mit Beifall
ausgenommen worden. Er selbst gab von 1769 — 88 4 Sammlungen Predigten
in 6 Bdn. heraus, die mehre Male aufgelegt worden sind. Nach f. Tode wurden
die von ihm hinterlassenen Predigten in 9 Bdn. herausgcgebcn. Alle diese Samm¬
lungen haben auch d. T.: „Zollikofer's sämmtl. Predigten" (15 Bde., Lpz. 1789
—1804). Ein großes Verdienst erwarb sich Z. durch die Hcrausg. eines neuen Ge¬
sangbuchs (Lpz. 1766, und 8. Aust, ebcnd. 1786), das Nachahmung fand, und wo¬
durch er einem sehr gefühlten Bedürfnisseabhals. Sein Freund Eh. F. Weiße
(s d.) stand ihm bei diesem Werke khatig bei. Außer den Verbesserungen alter Lie-

35 *
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der sind verschiedene (ungefähr 12) neue Lieder von Z. selbst in dieser Sammlung,
Auch die von ihm herausgeg. Andachtsübungcn und Gebete haben einen großen

Werth. Noch hat man von ihm Übersetzungen a. d. Franz, und Engl., z. B. „Un¬
terhaltungen der Emilie" (a. d. Franz., Lpz. 1774); Brydone's „Reise durch Si-

cilicn und Malta" sa. d. Engl-, Lpz. 1774). Vgl. „über den Charakter Zolliko-

fer's", von C. Garvc (Leipz. 1788). Z.'s treues Portrait, von Grass, hat Bause
gestochen.

Zone, s. Erdstrich.

Zoogenon (a. d. Griech., franz. Zelatine) ist eine Gallerte, die durch eh„
mische Mittel aus Knochen gewonnen wird, nach des spanischen Naturforschers

Gimbernat Vcrfahrungsart. Man hat diese Knochengallerte häufig 1827 nach
Griechenland versendet.

Zoolithen. Dieses aus 2 griech. Wörtern zusammengesetzte Wort bezeich¬

net in der Naturgeschichte fossile thierische Körper, die bisweilen gefunden werden,

und die für die Naturkunde der organisirten Körper (Zoologie) nicht unwichtig sind.

Sie unterscheiden sich von den eigentlich sogen. Versteinerungen oder den wahren

Petrefaclen dadurch, daß diese letztem organisirte, mit fremden Erdtheilen durchdrun¬

gene und durch die Länge der Zeit verhärtete und steinartig gewordene Körper sind.

Man unterscheidet die Zoolithen nach der Eintheilung der Thiere in 6 Classen: in

Tetrapodolithen oder fossile säugende Thierarten und deren Theile; zu diesen gehö¬

ren die Knochen und Zähne von der nicht mehr bekannten Thierart Mammuth ss.

Geognosie und Urwelt); Ornitholithen oder fossile Vögelgerippe, von denen

man jedoch erweislich noch keine gefunden hat; Amphibiolithen, oder fossile Körper

oder Theile von Amphibien; Jchthyolithen oder fossile Fische, von denen sich gnt

erhaltene Gerippe in der Gegend von Verona finden, wobei dieses Besondere ist,

daß in einer gemeinschaftlichen Lage Fluß - und Seefische, und von letzter» aus den

entferntesten Oceanen Vorkommen; Entomolithen oder fossile Insekten, besonders

in Bernstein; Helmintholithen oder fossile Gewürme und Theile derselben, die

zum Thcil sehr häufig gefunden werden.

Zoologie, s. Thier.

Zoophyten, Pflanzenthiere, s. Thier.
Zootomie, s. Anatomie.

Zorn ist der Verdruß als Affect in seiner männlichen, energischen Äußerung

erscheinend, welche nach Außen geht und der unangenehmen Äußerung Widerstand

entgegensetzt. Hierdurch ist er vom Ärger verschieden. Er wird am heftigsten durch

Beleidigung und Widerspruch, überhaupt durch ein unangenehmes Einwirken odrr

Entgegenwirken eines Andern veranlaßt, und bringt das Bestreben hervor, die Be¬

leidigung zu rächen, den Widerspruch zum Schweigen zu bringen , das Entgegen¬

wirken zu vernichten. Das arterielle Gefäßsystem wird aufgeregt, der Puls ist im

Oaroxysmus des Zorns groß, voll, hart, das Gesicht roth, aufgetriebcn, die Augen

strotzen und ragen aus der Augenhöhle hervor, die Muskelkraft wird ungewöhnlich

gesteigert, lebhaft, und sich zu äußern geneigt; daher die lebhaften Gcsticulatiomn

und die Verzerrung der Gesichtszüge. Die Absonderung der Galle ist besonder-

reichlich, auch scheint sie eine krankhafte Beschaffenheit anzunehmen. Auch der

Geist und das Gemüth sind heftig aufgeregt, meistens auch gestört, namentlich con-

centrsit sich das Wahrnehmungsvermögen nur auf den Gegenstand des ZorneS

selbst. In den höchsten Graden aber und bei nervösen Individuen springen diese

Aufregungen vieler Organe und Functionen sehr bald in den entgegengesetzten Zu-

stan>, von Unterdrückung über; in der Regel geschieht dies erst, wenn die Leiden¬

schaft ausgetobt hat, worauf noch längere Zeit einige Abspannung zurückbleibt. —

Die Geneigtheit zum Zorn ist bei den einzelnen Menschen sehr verschieden; am

furchtbarsten tobt der Cholerische, Robuste; der blühende Sanguiniker wird zwar



Zorndorf (Schlacht bei) 549

leicht zum Zorn erregt, aber die Leidenschaft ist kurz und unkräftig; am seltensten
wird der Melancholiker und Phlegmatiker in Zorn versetzt; der rohe Naturmensch

ist ihm mehr unterworfen als der Gebildete, der sich zu beherrschen gelernt hat; der
- Gutmüthige ist dem Zorne weniger zugänglich als der Bösgesinnte. Bei öfterer

, Beoanlassung und Mangel an Beschränkung und Selbstbeherrschung entsteht I ä h-

zorn; doch nennt man oft auch so jeden schnell hervorbrechenden Zorn. Es ist na¬
türlich, daß eine Leidenschaft, wie die beschriebene, der Gesundheit oft nachtheilig

werden müsse; die gewöhnlichsten Krankheiten, die er erregt, sind hitzige, vorzüglich

i Gallensieber, Entzündungen der Leber, des Herzens, Gehirns rc.; gallichtes Erbre¬

chen und Cholera, ja selbst Manien (ira brsvi» kuror) können entstehen. Solche

l Zufälle entstehen unmittelbar nach dem Zorn; andre folgen nach längerer Dauer

j und öfterer Wiederkehr, z. B. Krämpfe, Lähmungen, Gelbsucht, Wassersucht, Aus¬
zehrung, nervöse Fieber. Die Milch erzürnter Mütter und Ammen veranlaßt Con-

vulstoncn des Säuglings, ja man hat gesehen, daß sie wie starkes Gift augenblick¬

lich den Tod desselben herbeiführte. — Bei so schlimmen Folgen ist es sehr wichtig,

den Zorn zu vedmeiden, denselben zu mäßigen und seinen Wirkungen vorzubeugcn.

Die Bekämpfung der Leidenschaft aber wird immer von der Stärke und Bildung

des eignen Geistes ausgchen müssen, denn alle Veranlassungen zum Zorne werden

sich wol schwerlich immer entfernen lassen. Ist er entstanden, so läßt er sich bei

schwächer» Individuen, Weibern u. Kindern, dadurch unterdrücken, daß der Mann

einen heftigem entgegensetzt; der Zorn kräftiger Individuen kann nur durch Nach¬

giebigkeit gemäßigt werden. Die Übeln Wirkungen des Zorns lassen sich oft durch

beruhigende und kühlende Mittel verhüten oder mindern.

Zorndorf (Schlacht bei), die blutigste und eine der merkwürdigsten

! des Siebenjährigen Kriegs (s. d ), d. 25. Aug. 1758. Das russ. Heer, das

i im Anfänge 1758 unter dem Gen. Fermor, der an die Stelle des Grafen Apraxin

gekommen war, das entblößte Königreich Preußen besetzt hatte, rückte im Aug. ge¬

gen Pommern und die Neumark vor, verheerte das Land und begann den Angriff

von Küstrin. Die Stadt wurde in Asche gelegt, die Festung aber widerstand, da der

preuß. Feldherr, Graf v. Dohna, obgleich zu schwach, dem zahlreichen Heere der

Russen sich entgegenzustellen, doch Mittel gefunden hatte, die Besatzung zu unter¬

stützen, und jene ihre Aufmerksamkeit auf den König richten mußten, der mit 14,000

M. seiner besten Truppen in Eilmärschen aus Schlesien heranzog. Friedrich ver¬

einigte sich am 21. Aug. bei Küstrin mit dem Grafen v. Dohna, ging auf einer

vom Feinde nicht beachteten Stelle über die Oder und suchte den Gen. Fermor in

den Rücken zu fassen. Jener hob die Belagerung sog'eich auf und zog den Gen.

Braun an sich. Der König, dessen schwächere Streitkräfte in Sachsen durch die

Reichsarmee und in Schlesien durch Daun gedrängt wurden, durste keine Zeit ver¬

lieren, um sich hier von den grausamsten Gegnern zu befreien. Er rückte bis Zorn¬

dorf vor, wo die Russen, 50,000 M. stark, wie sie cs in ihren Türkenkriegen zu

thun pflegten, ein großes Viereck bildeten, in dessen Mitte Reiterei, Gepäck und Re-

servecorps aufgestellt waren. Ihre Front und rechte Flanke war schwer anzugreiftn.

Der König, nur 30,000 M. stark, beschloß daher mit s. linken Flügel den feindli¬

chen rechten zu umfassen, dann gegen den Rücken der Russen zu wirken und sie zu

vernichten. Das preuß. Geschützfeuer wirkte äußerst verheerend gegen das russ.

Quarre, aber auf dem vordringenden linken Flügel der Preußen gingen große Feh¬

ler vor. Er gerieth in Unordnung und wurde von der russ. Reiterei zurückgeworfen.

Fermor, schon voll Siegeshoffnung, öffnete nun s. Viereck, um den Vortheil zu be¬

nutzen. Hier war es, wo Seydlitz, der Held dieses Tages, mit der Reiterei die

Schlacht, die in ein regelloses Gemetzel sich aufzulösen ansing, entschied. Der größte

Theil des Schlachtfeldes war bald von den Russen verlassen; aber da ihnen der Rück¬

zug versperrt, da alle Brücken hinter ihnen abgebrochen waren, sammelten sie sich
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theilweise und leisteten verzweiflungsvollcn Widerstand, welcher von preuß. S«-,
mehre zwecklose Angriffe veranlaßt«, bei denen Scydlitz jedes Mal die Unordnungen
der Infanterie auszugleichenhatte. Die Schlacht sollte am folg. Tage erneuen ^
werden; es fehlte aber dem Fußvolke der Preußen so sehr an Munition, und ihn
Reiterei war so ermattet, daß die Russen Gelegenheit fanden, sich über Landsberge,
d. Warthe zurückzuzichcn. Man schätzte ihren Verlust auf 19,000 Tobte und 30W
Gefangene. Die Preußen zählten 10,000 Todte. Friedrich verfolgte die fliehenden
Feinde bis Landsberg; aber sie waren so ohnmächtig, daß er nur ein Corps unm
dem Grafen Dohna zurückließ, sie zu beobachten, und mit dem größten Theile seiner
Streiekräste nach Sachsen zog.

Zoroaster oder Zerduscht, Reformator der Volksreligion in Medien j
und zufolge ihrer fortschreitenden Entwickelungauch in Persien. Seine Geschieht ^
ruht in einem Dunkel, das auch die strengste Kritik bis jetzt noch nicht ganz zer¬
streuen konnte. So viel g-bt indessen in hoher Wahrscheinlichkeit hervor, daß,-, '
von Geburt ein Meder, unter dem medischen Könige Gustasp lebte, welchen v. Hem¬
mer für den Darius Hystaspis hält, Andre aber für Cyapares 1.; in letztem, Fell!
würde sein Zeitalter der Epoche des Cyrus nicht weit vorangehen. Die ihm beigi-
lcgte ReligionSveränderung darf nicht als eine durchgängige Neuerung angesthm
werden, er ging vielmehr sehr bestimmt von einem Vorgefundenen volksmäßigrn
Grunde aus und baute darauf zweckmäßig weiter. Nach Hammer's Forschung!»
nämlich war reiner Feuerdienst, bei welchem das Feuer aber nur den Altar bezeich¬
net«, wohin sich der Betende wandte, die älteste Religion und der reine Gottesdienst
des baktrisch-medischenVolks, worauf der Plamtcncultusentstand, Z. aber den
Feucrdienst reinigte. (S. Hammer's Abhandl. in den wiener „Jahrb. der Liter.", '
X.) Es ist nicht ausgemacht, ob anfänglich bloß die Magier diese verbesserte Glau- -
bensordnung annahmen, oder ob dieselbe sogleich im Allgemeinen unter den Me- ^
dem Wurzeln faßte und später von ihnen auf die Perser, ihre siegreichen Beherr¬
scher, überging. Die letztere Annahme hat Manches für sich, besonders den Umstand,
daß die Perser bei ihrem religiösen Naturdienst eine große Empfänglichkeit für jede»
fremden Cultus bewiesen, was großentheils aus ihrer Vergötterung der wahrnehm¬
baren Grundkräste hergekommen sein mag. Kurz nach der Zeit des Sokrates «rar
die Zoroastrische Religion schon tief in Persien eingedrungen, und noch jetzt sind die
Bekenner derselben in den mittägigen Landschaften Persiens (Jesd und Kerma»)
zahlreich. Folgendes sind ihre Hauptlehren:Von Ewigkeit her bestanden 2 West»
neben einander: Ormuzd und Ahriman, die Priucipicn des Universums.Ormuzd j
ist das reinste unendliche Licht, der Urquell jeder Vollkommenheit. Auch die Natur !
des Ahriman gehörte früher dem Lichte an, und er war insofern gut; aber weil cr -
das Licht des Ormuzd beneidete, verfinsterte er dadurch sein eignes,pvurde ein Feind
des Ormuzd, der Vater alles Übels und aller der bösen Wesen, die mit ihm zum
Kampfe gegen das Gute ausziehen.Ormuzd und Ahriman vollendeten die Schö¬
pfung in verschiedenen Epochen, aus denen verschiedene Gattungen von Wesen ih¬
ren Ursprung zogen. Ormuzd schuf durch sein lebendiges Wort, d. i. die Kraft sei¬
nes Willens, die Gemeinschaft der guten Geister, zuerst 6 unsterbliche Lichtgeisstr
zum Dienste seines Throns (Amschaspand); ferner 28 untergeordneteGenie»
(Jjeds), die Repräsentanten der Monate und Tage, endlich Heere menschlicher See¬
len (Feruer). Ahriman brachte seinerseits die Zahl der bösen Geister hervor, 6 Erz-
dews, Geister der Finsterniß, unzählige Dews nieder» Ranges, Alle seine Freunde
und Genossen. Die Guten wohnen unter Ormuzd im Lichte, Ahriman lebt mit den
Seinigen im Reiche der Finsterniß. 3000 I. herrschte Ormuzd allein, worauf er
die Körperwelt hervorrief in ihren mannigfaltigen Abstufungen, zuletzt den Men¬
schen , und feierte dann nach der Arbeit mit den guten Geistern, gleichsam mit sti¬
mm Hofstaate, das erste Fest der Schöpfung (Gahandar). Wiederum regierte er in .
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dieser Welt der Unschuld und Seligkeit 3000 I. Im nächsten, gleich großen Zeit¬
räume beginnt der Kampf zwischen dem Lichte und der Finsterniß, dem Ormuzd

' und Ahriman, Beide theilen streitend die Herrschaft der Welt. Die folg. 3000 I.

verbreiten und befestigen den Sieg des Ahriman; später unterliegt seine Macht, die

i Dcws versinken in Nichts; ihr ehcmal. Fürst verherrlicht Ormuzd; das Böse ver-

- schwindet. Die Tobten stehen auf; das uranfängliche Reich der seligen Geister un-
^ ter der Regierung des Ormuzd kehrt wieder. Nach dieser Vorstellungsweise dauert
' die Welt 12,000 I. Die 12 Zeichen des Thierkreises spielen dabei eine Rolle, je¬

dem ist ein Jahrtausend zugetheilt. Ähnliche Beziehungen finden sich häufig in der

Geschichte der alten Völker. Die Zahl 7, nämlich 7 Amschaspands und 7 Erzdews,

!! mit Einschluß des Ormuzd und Ahriman. Die Zahl 7 weist hin auf die Planeten.

^ Die untergeordneten Genien der Körperwelt sind die personisicirtcn Thcile und Ele-
! mente der Natur. Die Geister der Menschen gelangen erst durch eine abgesonderteI selige Präexistcnz in Körper, streiten in ihrem frühem himmlischen Zustande gegen

die böse» Dämonen, beschützen die Rechtschaffenen auf Erden und werden von ih¬

nen verehrt. Die Menschen selbst sind entweder Diener des Ormuzd durch Weis¬

heit und Tugend, oder Sklaven des Ahriman durch Thorbeit und Laster. Jene
kommen nach dem Tode über die Brücke Jschinevad in die Wohnungen der Seli-

i gen, diese stützen in die Hölle. Wann Ahriman besiegt ist, erfolgt die Auferste-
! bung der Leiber, und die Erde schmückt sich zum Aufenthalte der Tugendhaften.

Man muß sich hüten, die dargestellte Lehre nicht zu sehr aus örtlichen Beziehungen

erklären zu wollen, wie denn eine modernflache Planmäßigkeit überhaupt den rcli-

, giösen Instituten des Alterthums fremd ist. Freilich spürt man in den aufgetra-

! genen Farben Züge des asiatischen Despotismus, aber auch hier erfodert das ver¬

gleichende Auslegen Behutsamkeit. (S. über den Dualismus des Zoroaster: Rho¬

de , „Die heilige Sage des Zendvolks".) Jene wesentlichen Glaubensbcstimmun-

gen kommen in dem Zend-Avesta, der heiligsten Urkunde der Zoroastrischen Reli¬

gion , vor. Di« Entdeckung dieses uralten schriftlichen Denkmals durch Änque-
til du Perron (s. d.), der die Spuren bis an Ort und Stelle verfolgte, wollte

anfänglich keinen Glauben finden. Zu Surate erhielt er von gelehrten Persern

Abschriften der Bücher des Zend-Avesta in der Zend - und Pehlwisprache, studicte

die letztere selbst, und übersetzte in Verbindung mit den sprachkundigen Eingebore¬

nen den Zend-Avesta ins Neupersische. Zurückgekehrt nach Frankreich überließ

er die in Indien gesammelten Schriften der pariser Bibliothek und gab den Zend-

Avesta nebst erläuternden Anmerkungen französisch heraus. Der berühmte Orien¬

talist, Will. Jones, sprach aus leidenschaftlichen Nebenabsichten besonders lebhaft

gegen die Wahrheit des außerordentlichen Factums, doch ohne sonderliche Gründe;

scharfsinniger waren die Einwendungen Meiners's; Kleuker, der deutsche Über¬

setzer des Zend-Avesta, kämpfte die vorgebrachten Zweifel mit Erfolg nieder. Jetzt

ward die Echtheit des Vendidad und Jzeschne, einzelner Bestandtheile des Zend-

Avesta , nicht länger bezweifelt, und mit dem Übrigen wissen wir hinreichend, wie

wir daran sind. Die neuesten Untersuchungen des religiösen Alterthums, inso¬

fern sie besonders Indien umfassen, haben manchen Punkt in der Lehre des Zoroa¬

ster beiläufig aufgeklärt. Die literarische Ausbeute, welche der dänische Linguist

Rask von s. Reise nach Indien zurückgebracht hat, verspricht neue Erläuterun¬

gen und drückt der Echtheit des Zend-Avesta ein unverletzliches Siegel auf, wenn

er dafür noch andrer Beweise bedürfte als der bisherigen. (Vgl. Zend - Avesta.)

Die Bücher aber, die manu. d. N. der „Orakel des Zoroaster" kennt, und wel¬

che bei Freunden der Schwärmerei und der sogen, geheimen Wissenschaften, durch

die man den Stein der Weisen zu entdecken hoffte, in großem Ansehen gestanden

haben, sind ein untergeschobenes Product aus christlicher Zeit.
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Zkinyi (Zrini) (Niklas, Grafv.), Feldherr Kaiser Ferdinands!.,

von Kroatien, Dalmatien und Slawonien, Tavernicus in Ungarn, geb. I5iz

berühmt durch s. heroisches Ende, das ihn neben den Spartaner Lconidas stcl,,'

Er war aus dem alten slawischen Geschlecht« der Grafen v. Brebir; s. Haus hieß
Zrini (seit 1347) von dem Schlosse Irin. Schon als 12jähriger Knabe verdient!

sich Graf Niklas in der Belagerung Wiens von Karl V. ein Strcitroß und eine gol¬

dene Kette. In der Folge zeichnete er sich in den Feldzügen gegen Johann v. Zapo-
lya aus, der das Königreich Ungarn dem Erzherzog Ferdinand streitig machte, und

gegen den Sultan Suleyman, Zapolya's Bundesgenossen. Z. führte fast im« >.
die Vor- oder Nachhut. Besonders vcrvollkommnete er den Dienst der leichten ^

Reiterei. Seine Heldengestalt, s. Lebhaftigkeit, s. Freigebigkeit im Belohnen, !i

s. parteiloser Ernst !m Strafen unterwarfen ihm unbedingt die Gcmülher seiner in- >

pfern Scharen zu jedwedem, auch dem schwersten Unternehmen. Daher kam ci

z. V., daß 1542 s. Ankunft in dem lange schwankenden Treffen bei Pesth wie ein

Blitz unter die Feinde fuhr und den Ausschlag des Sieges gab. Mit ähnlichem Er¬

folge und durch gleiche Überlegenheit vcrtheidigte er 12 I. lang Kroatien, dem er

als Ban Vorstand, wider die Osmancn und schlug sie 1562 von Szigeth hinweg.

Ungarn hingegen war großentheils schon ein türkischer Paschalik, und der Überrest

zum Tribut genöthigt. Da wollte Suleyman der Unüberwindliche von Belgrad

aus auch noch Szigeth, in der szalader Gespannschaft an der Grenze, erobern. Z,

dessen Name bereits so viel als ein Heerhaufen galt, glaubten die Türken, sei noch .

in Wien; darum hofften sie die Feste eher zu bezwingen. Eine Niederlage, die der

türkische Vortrab bei Sziklos durch Z.'s Scharen erlitt, reizte des Sultans Zorn

zum schnellen Angriff. Der berühmte Großvessier Mehmcd Sokolowich, ein kroa¬

tischer Renegat, zog mit 65,000 M. dem Großherrn voraus. Über die angeschwol- !

lene Drau mußte unter ungeheuer» Schwierigkeiten eine Brücke geschlagen werden; !

der strenge Befehl des Sultans erzwang nach mehren verunglückten Versuchen das

Unmögliche, und das Heer ging vom 1. — 5. Auq. über den Strom. Nun ver¬

sammelte Z. s. Krieger, 2500 an der Zahl. Alle schworen — er zuerst, dann jeder

seinem Hauptmann, und alle Hauptleute ihm — für den Glauben, den Kaiser und

das Vaterland zu sterben. — Szigeth liegt zwischen 2 Flüssen, wie auf einer Insel,

(.Umgebung ist morastig; dieß, sowie die Eintheilung der Stadt in die alte und

neue, und der Besitz einiger Castelle mit doppelten Gräben und Bollwerken, unter¬

stützte die kaum 3000 M. starke Garnison. Die Türken warfen an 3 vortheilhaf-

tcn Posten Batterien auf, versahen sie mit gewaltigen Stücken und donnerten da¬

mit Tag und Nacht auf die alte Stadt, die einfache und schwache Ringmauern

hatte; die Belagerten wehrten sich durch tapfere Ausfälle. Als sie mit Geschütz

und dem Degen in der Faust das Äußerste grthan, etliche Stürme abgeschlagen, ein

heftiges anhaltendes Gefecht rühmlich bestanden und zwar viel Mannschaft, aber z

von ihrem erprobten Muthe noch Nichts verloren, im Gcgcnthcil die alte Stadl

Fuß für Fuß vertheidigt hatten, steckten sie dieselbe mit eignen Händen an und zogen

sich in die neue Stadt zurück. Diese hatte einen zwar tiefen und wasserreichen, aber

nicht breiten Graben. Die Türken führten Erdberge auf, von denen sie mit dem

Geschütz die ganze Stadt beherrschen und in Ruinen verwandeln konnten. Z., über¬

all der Erste auf den Punkten der Gefahr, wollte durch alle nur «sinnliche Mittel

den Feind an der Ausfüllung des Grabens hindern; allein die unermüdeten und

zahlreichen Türken ersetzten bei Nacht, was ihnen der Tag zerstört hatte. In Er¬

wägung ihrer furchtbaren Übermacht, ihrer reichen Vorräthe und der Gegenwart

des Sultans selbst, wollte A. s. Volk nicht unnütz aufopfern, gab daher auch die

neue Stadt den Flammen preis und warf sich in das Schloß, den einzigen und

stärksten RettungSpunkt. Das Feuer der Belagerer dauerte ununterbrochen fort,

zugleich setzten sie der Festung, der sss an Mineurs fehlte, durch Minen zu, W
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der Janilscharcnaga Ali Bossa das Wasser abgraben wollte, um desto eher zu den

Basteien zu kommen, machten die Belagerten einen Ausfall mit 400 M., der ih¬
nen trotz des Sieges — denn sie vernagelten dem Feinde mehre Stücke — doch das

Leben vieler Tapfern kostete. Vom 26. Aug. bis 1. Sept. geschahen täglich 7 und

mehre Stürme aus das Schloß, die Z. immer zurückschlug. Ebenso standhaft wie«
er alle Anerbietungen des Feindes von sich; selbst die Drohung des Großvesiers,

daß der Sultan s. vorgeblich in türkische Gefangenschaft gerathcnen Sohn ermorden

lassen würde, wenn er die Festung nicht Übergabe, konnte s. Entschluß nicht erschüt¬
tern. Vor Zorn und Verdruß darüber außer sich, starb Suleyman, welcher zuletzt

1060 Goldgülden auf Z.'s Kopf gesetzt hatte, den 4. Sept. an der Lagerseuche-

Der Großvesier verbarg s. Tod den Truppen. Am 5. Sept. gelang cs den Türken,

das äußere Schloß in Brand zu stecken. Z. flüchtete mit den Scinigcn in das in¬

nere; vergeblich suchte der Türken ganzes Fußvolk mit ihm zugleich in das Thor der

innern Burg zu dringen. In dieser war aber weder Mund- noch KriegSvorrath,

und der längere Besitz derselben ganz abhängig von dem äußern Schlosse. Da un-

l ternahmcn die Türken am 7. einen allgemeinen Sturm. Schon siel das Feuer bis

> in des Grafen Gemächer; die Burg brannte. Jetzt versammelte Z. die Scinigen.

Ohne Panzer, nur mit Helm, Schild und Sabel trat er unter sie: „Gedenkt", rief

er, „eures Eides! Wir müssen hinaus. Oder wollt ihr hier verbrennen, wollt ihr

verhungern? So laßt uns sterben als Männer. Ich gehe voran, thut, was ich".

! Damit stürzte er die Schloßbrücke hinaus, s. Sechshundert ihm nach und hinein

unter die Hundcrttausende von Türken. Bald traf ihn der erste, dann ein zweiter
Schuß; er siel und kämpfte, bis der dritte Ungarns Lconidas tödtete. Alle die Sei-

' rügen kamen um, zum Theil zurückgedrängt in das brennende Schloß. Aber hier

sprangen plötzlich — Z. hatte Lunten gelegt — die verschiedenen Pulverkammern in

die Luft, und eine große Zabl Türken wurde zerschmettert. Die Belagerung hatte

dem Sultan über 20.000 M. gekostet, und ihm selbst das Leben. Die Türken

behaupteten den Platz bis 1689. Der Janitscharenaga ließ Z.'s Kopf auf einer

Stange vor des Sultans Gezclt aufstellen; dann ward das furchtbare Haupt, aus

? Achtung gegen Z.'s Heldentod, dem kaiserlichen Fcldherrn, Grafen v. Salm,

nach Raab geschickt. Das Geschlecht der Z. erlosch 1703. Von Z.'s zerstörter

Feste sind nur noch die mit Neben bepflanzte» Wälle zu sehen. Ein Trauerspiel:

„Zrini", von Theod. Körner, stellt die erzählte Katastrophe dar, verfehlt aber die

wahre Erschütterung durch ein unnatürliches Effecthaschcn. An demselben Fehler,

wozu noch Mangel an strenger historischer Kritik kommt, leidet die Biographie des
Helden in Hormayr's „Ostreich. Plutarch", 7. Bd.

Zsch okke (Johann Heinrich Daniel), der ausgezeichnete, dem denkenden

wie dem unterhaltungslustigen Publicum Deutschlands gleich werthe Schriftsteller,

geb. zu Magdeburg d. 22. März 1771, war der jüngste Sohn wohlbemittelter Al¬

tern. Früh verwaist, erhielt er s. erste Bildung auf der Klosterschule U. L. Frauen

und dem Gymnasium der Altstadt, wo er zuerst größtentheils heimlich alte und neue

Dichter und Philosophen las. In Lebensüberdruß versunken, riß er sich durch eine

Reise, die das Ansehen einer Flucht hatte, aus s. Verhältnissen heraus, trieb sich

eine Zeit lang mit wandernden Schauspielern als Schauspieldichtec umher und be¬

zog sodann, mit den Seinigen ausgcsähnt, die Universität Franks, a. d. O., wo er

ohne festen Plan Philosophie, Theologie, Geschichte und schöne Wissenschaften,

auch Cameralwissenschaften studirte. 1792 trat er hier als öffentlicher Lehrer auf,

indeß konnte er weder Anstellung noch Besoldung erlangen. Wie wenig die anhal¬

tende, streng wissenschaftliche Anstrengung den Schwung der Phantasie, überhaupt

das Spiel ästhetischer Empfindungen unterdrückt hatte, zeigten bald darauf mehre

schriftstellerische Versuche im dramatischen Fache. Sie haben auf der Bühne zum

Theil Glück gemacht, besonders „Abällino", der noch jetzt hoch in der Volksgunst
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steht. Diese Bemühungen sind nichts weniger als eigentliche Kunstwerke, auch
mag es der wahrhcitliebende Vers. nie so wichtig damit gemeint haben; sie s,H
a!S jugendliche Ergießungen zu betrachten, in denen das Talent einer blühende»

kräftigen Darstellung zum Besten der folgenden, reifem Arbeiten sich sorglos er

ging. Wöllner lenkte Z., welcher gegen das Religionsedict geschrieben hatte,»«»

der akademischen Laufbahn unabsichtlich in die politische durch den Widerstand z

welchen er 1795 seinem Gesuch einer ordentlichen Professur an der frankfuttn '
Hochschule entgegenstcllte. Z. machte nun eine Reise durch Deutschland, di«

Schweiz und Frankreich. Wahrscheinlich kam seine freie Lage einem langst g,- §
nährten Wunsche entgegen, vielleicht herrschte aber auch eine bestimmtere Adsich
auf die Schweiz vor. Auf einer Reife nach Italien wurde Z. von mehren Sei, !

tcn so lebhaft angegangen, die Leitung des ehemaligen Seminariums von Marsch '
lins und Haldenstein, damals in Reichenau, zu übernehmen, daß er den vmi- !

nigten Wünschen nachgab. Durch ihn und den bewahrten Altbürgermeistei -
Tscharner hob sich diese Anstalt schnell und kräftig. Wie sehr das Verdienst dei

neuen Vorstehers um dieselbe anerkannt wurde, beweist die Ertheilung des Bürgen
rechts, womit ihm Rathe und Gemeinden der 3 Bünde öffentlich dankten. Er in

widerte diese republikanische Auszeichnung spater auf eine angemessene Weise durch
die Herausgabe seiner bcifallswürdigen „Geschichte Graubündtens". Die StaalS-

Umwälzung der Schweiz, durch frühere Ereignisse und Stimmungen mannigfal¬
tig vorbereitet, brach 1798 aus; die Franzosen drangen ein, mit ihnen kam Ver¬

wirrung, Unfriede, Leidenschaftlichkeit über das Land. Z. dachte an seine PfliM

und an die Unabhängigkeit des Freistaats, dem er näher angehörtc; daraus ent¬

sprang sein Entschluß, als Freiwilliger gegen die Franzosen zu dienen. Doch der

Kampf der kleinen Cantonc war schnell entschieden; zugleich wurden die Grenzen
Graubündtens von einem franz. und von einem östreich. Heere so gefährlich be- '

droht, daß Z. unter diesem Wechsel der Dinge seinem mannhaften Vorhaben ent- j

sagen mußte, besonders da jetzt eine große Tagesangelegenhcit ihn und alle Freunde

des Gemeinwesens auf das lebhafteste beschäftigte, nämtich die hochwichtige Frage,

ob die Bündter für sich allein stehen oder mit den Schweizern Zusammenhalten soll¬

ten ? Die Vernunft empfahl das Letztere, die Leidenschaft verlangte das Ersten

und drang auch damit durch, trotz des entschlossenen Widerstandes, den Z. und

Tscharner, in richtiger Erwägung der Verhältnisse und aus Liebe zum allgemeinen

Besten geleistet hatten. Die Überspannung machte sich bald darauf Luft in Be¬

schuldigungen und Ausbrüchen des Versolgungsgeistcs; das kärglich wiedcrherge-

stellte, jetzt aufgehobene Seminar wurde ein namhaftes Opfer dieser gewaltthäli-

gen Verblendung. Z. und Tscharner, bisher in einem gemeinschaftlichen Wir- !
kungskreise glücklich verbunden, sollten noch einige Zeit auf einem großem Schau¬

platze öffentlich neben und für einander wirken, und zwar in Aarau, dem damali¬

gen politischen Mittelpunkte der Schweiz, als Deputirte bei den helvetischen und

franz. Behörden. Tscharner, vielleicht nicht gewachsen oder innerlich abgeneigt dem

Drange der neuen Dinge, zog sich bald zurück und erschwerte dadurch die Last auf
Z.'s Schultern, der außerdem, seit dem Einzuge der Östreicher in Bündten, als

Dcputirter von seiner bevollmächtigenden Basis völlig abgeschnitten war, einzig

und allein auf sich und seine Kraft gestellt. In dem Zustande dieser Vereinzelung

wählte ihn Stopfer, der damalige Minister der Wissenschaften, zum Chef für das

Deport, des Schulwesens; kurz darauf wurde er in der Eigenschaft eines bevoll¬

mächtigten Regierungscommissairs von dem helvetischen Vollziehungs - Dirccto-

rium nach Unterwalden geschickt, wo zu den Verwüstungen des Krieges auch noch

die Parteiwuth, die schlimmste aller Geißeln, sich gesellte. Z. fand sich in seine

verschiedenartigen Geschäfte schnell hinein; es lebt etwas in ihm von der antiken L

Geschicklichkeit und Kraft, die an jeder Stelle leicht einheimisch wird, wohin daS -
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öffentliche Wohl sic ruft. Das zeigte sich jetzt für Unterwalden im Hellen Lichte: er
wirkte hier unablässig als Wohlthäter und Friedensstifter; amtlicher Einfluß, per¬

sönliches Gewicht, geistige Gewandtheit, gesellschaftliche Haltung, einnehmendes
Betragen vereinigten sich kräftig zu einem und demselben Zweck. Er hat dem Pu¬
blicum einen Schlüssel über diese merkwürdige Zeit geben wollen in seinen „Histori¬

schen Denkwürdigkeiten der schweizerischen Staatsumwälzung". Die ihm ertheilte
Vollmacht für Unterwalden wurde später auch über die Cantone Uri, Schwyz und

Zug ausgedehnt: eine Erweiterung des Wirkungskreises, die mit seinem erprobten
Verdienste in einem natürlichen Verhältnisse stand. Seine herzergreifende Auffo-

derung zur Abhülfe des unerträglichen Elends in jenen Gegenden bleibt für immer

ein schönes Denkmal volksmäßiger Bercdtsamkcit. Unter den Productcn jener Zeit

erregte seine „Geschichte des Kampfs und Untergangs der Waldcantone" eine vor¬

zügliche Aufmerksamkeit. 1800 ernannte ihn die Ccntralregicrung in Bern zum

Regierungscommissair, zugleich gab sie diesem Amte eine besondere Wichtigkeit

durch die Auffoderung, dem ersten Eonsul Bonaparte als Führer über den Bern¬

hard zu dienen. Z. lehnte sie ab, geleitete aber den Generallieut. Moncey im
Mai und Juni 1800 durch Uci über den Gotthard. Hierauf organisirte er, zu¬

folge der ihm gewordenen Bestimmung, die ital. Schwei; (Eanton Lugano und

Bellinzona) mit dem möglichst besten Erfolge und füllte den Kreis allgemein ord¬

nender Thätigkeit so lange aus, bis die von ihm vorgeschlagencn Regierungs statt-

halter und Ncrwaltungskammern innerhalb der abgesteckten Grenzen die regelmä¬

ßige Geschäftsführung übernahmen. Bei seiner Rückkehr nach Bern erhob Z.

die dringendsten Klagen bei dem französischen Gesandten Reinhard und dem General
Matth. Damas, Chef des Generalstabcs der 2. Reservearmee, wegen der vielfa¬

chen Erpressungen und Willkürlichkeiten, die damals auf Mafsöna's Befehl ver¬

übt wurden. Mag auch die offene Einrede hier wie an mehren Orten zu spät ge¬

kommen und im Ganzen fruchtlos geblieben sein, so ehrt sie darum den entschiede¬

nen Mann nicht weniger, der sie aussprach. Daß Z. den zuletzt auferlegten Ver¬

pflichtungen rühmlich nachgekommen war, erklärte die helvetische Regierung still¬

schweigend, aber offen genug, indem sie ihn zum Regierungsstatthalter des Can-

tons Basel bestimmte, wo die Bewegungen wegen des Bodenzinscs und Zehnten

einen aufrührerischen Charakter angenommen hatten. Bei einer Zusammenrot¬

tung des bewaffneten Landvolks stürzte er, ohne die Gefahr abzuwägen, mitten

unter die gesetzlosen Haufen, die sofort seiner beschwichtigenden Rede wie einem

plötzlichen Paniere des Friedens sich fügten. Die neue gesetzliche Ordnung, deren

eigenthümlicher Geist ein strenges umfassendes Eentralisiren sein sollte, ging sicht¬

bar ihrem Ende entgegen; es fehlte ihr an Halt in den unvorbereiteten Gemüthern,

überhaupt an einer festen geschichtlichen Grundlage, die bei dem Kampfe der Par¬

teien und Leidenschaften um so empfindlicher vermißt wurde. Die Centralregie¬

rung in Bern, mit dem Landammann Aloys Reding an der Spitze, richtete von

Neuem ihr Augenmerk auf den abgeschafften Föderalismus, der allerdings in an¬

dern Zeiten und bei bessern Sitten eine erträgliche Verfassungsform gewesen war,

aber unter den Gewaltschrittcn der Gegenwart und der immer weitergreifenden Ge-

müthszersplitterung sich längst selbst überlebt hatte. Z-, mißmuthig über den
lahmen Gang der Dinge, legte seine Stelle als Statthalter von Basel nieder,

damit cs nicht scheine, als heiße er durch seine amtliche Mitwirkung die Wieder¬

herstellung eines Systems gut, gegen das er sich bei verschiedenen Gelegenheiten

unzweideutig erklärt hatte. Streng zurückgezogen von den öffentlichen Angelegen-'

Heiken, lebte er von nun an auf dem Schlosse Viberstein im Aargau lediglich sei¬

nen Lieblingswiffcnschaften, während cs ringsumher drohte, zuckte und stürmte,

bis endlich Bonaparte der schwer danicderlicgendcn Schweiz einen Zustand

der Vermittelung gewährte, der als Glück gelten konnte, im Vergleich mit
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r>en beseitigten Übeln, wäre er nur als eine Frucht des Landes und nicht als eil, E,-
schenk aus der Ferne durchgedmngen. Der abermalige Umschwung der Verhältnisse
setzte auch Z. wieder in öffenrliche Thätigkeit, er wurde durch die Regierung d,j
Eant. Aargau 1804 Mitglied des Lberforst- und Bergamts. Für seine Kennt»!;
dieses Zaches spricht sein später erschienenes Werk: „Der Gebirgsförstcr". tzx
wurde jetzt auch mit dem aargauischen Staatsbürgerrechte beschenkt. Zugleich »«.
setzte ihn sein viclgelesenes Volksblatt: „Der ausrichtige und wohlerfahrene Schwei¬
zerbote", das er 1804 begann, recht eigentlich in das Element der wohlthätigste» !
Wirksamkeit. 1805 verband sich Z. mit der Tochter des geachteten Pfarrers Nüs- I
perli von Kirchbcrg, die ihm eine glückliche Ehe bereitete und 8 Söhne gab. Das
1.1806, so reich an Schicksalsschlägen,bestimmte den Plan der „Misccllen st,
die neueste Weltbünde"; sie erschienen von 1807 ununterbrochenbis 1813, aus¬
gezeichnet durch Reichthum des Inhalts, glückliche Wahl, angenehme Darstellung, -
gewissenhaften Freimuth und ein. größtenthcilstreffendes Uttheil. Z.'s Übersicde- -
lung von Biberstein (1808) nach Aarau führte sogleich zu der Errichtung einer
Maurcrloge und der Gesellschaft für vaterländische Cultur. Den „Miscellen"
standen von 1811 die „Erheiterungen", eine Monatsschrift,ergötzlich zur Seite. !
Die großen Weltbegebenheiten1813 und 1814, verbunden mit dem Einmärsche
der Verbündeten in die Schweiz, fanden hier manchen flammenden Herd, von dem
das Feuer der Zwietracht nach inehren Seiten ausging. Z. beschwor, so viel an
ihm war, das drohende Unbeil mit Worten der Mäßigung und Vernunft, indem ei
von einer andern Seite die Rechte und Freiheiten s. Cantons Aargau mit glänzender
Überlegenheit vertheidigte. 1829 legte Z. seine Stellen als aargauischer Forstin¬
spector und Kircheninlpcctor nieder. Er sollte nämlich den Vers, eines Art. in dem
von ihm redigirten „Schwcizcrboten"nennen, der sich in dem Proceffe des Klosters
Einsiedcln mit dem Flecken gl. N. gegen das Kloster erklärt hatte. Der kleine Rath
gestattete dem Herausgeber nicht einmal 8 Tage Frist, um dem Verf. in Zürich da¬
von Nachricht geben zu können, sondern bedrohte ihn mit Haft und Verbannung. .
Nun legte Z. jene Stellen nieder. Er blieb jedoch Mitglied des großen Raths, so¬
wie der Scbuldireciion, und Vorstand der Gewerbschulen-Dircctr'on.1830 hat ihn
der kleine Rath wieder in den evangel. Kirchenrath gewählt. — Unter s. bedeuten¬
der» Werken nennen wir seine „Gesch.des bairischen Volks und s. Fürsten", zu dem
vorzüglich Joh.v.Müller ihn aufgemuntert hatte (1812—18). Lichtvolle Anord¬
nung, stete Rücksicht auf die Bedürfnisse unserer Zeit, wogegen vielleicht mituntrr
der Geist der hoben Vergangenheit zu sehr in Schatten tritt, kritische Behandlung,
so weit sie das Wesentliche betrifft und zumal die Sache der fortschreitenden Mensch¬
heit begünstigt, eine natürliche, dem jedesmaligenGegenständeangemessene Spre¬
che, durchdrungen von Klarheit, Wärme und Starke: diese Vorzüge zusammcnge-
nommen erheben diese literarische Erscheinung weit über die gew ähnliche Vücherflut,
sollten sie ihr auch nicht einen Platz in der vordersten Reihe der Historiker anweistn
können. Das treffliche Volksbuch: „Das Goldmacherdorf", machte dem Vers, so
viel Ehre als dem Publicum Freude. Seit 1817 erschienen die „Überlieferungen
zur Geschichte unserer Zeit", ein Ersatz für die zurückgewünschten „Miscellen"
Mit 1823 hörten sie auf, vcrmuthlich durch die Beschränkungen der Zeitverhalt-
uisse. Sein neuestes und vielleicht bestes Werk ist: „Des SchweizerlandesGe¬
schichte für das Schweizcrvolk". Wenige Monate, nachdem es erschienen, waren
bloß für die Schweiz 5000 Exemplare abgesetzt: ein unerhörter Beifall, der besser
als jede Anpreisung darthut, welche vollkommene Genüge es den Bedürfnissen des
Volks leistet. Dieses Kernbuch ist Z.'s treuestes Bild, für lange Zeiten auf den
Altar seines zweiten Vaterlandes niedergelegt. Seine „Bilder aus der Schweiz"
(2Thle., Aarau 1824) sind naturhistorischc Gemälde, welche in die Zeit und an
Ort und Stelle ganz versetzen. Andre Gaben des fruchtbaren Schriftstellers (Ro-

!

j
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mane, Novellen, Siltengeniälde, kleine historische Darstellungen in wechselnden

Formen) übergehen wir; zu mehren Erzeugnissen hat er sich nicht öffentlich be¬
kannt oder sie später aus der Reihe seiner Werke gestrichen. Als Schriftsteller ge-

! hört 3- zu denen, die nicht sowol eine neue Bahn brechen als das Vorgefundene

i zweckmäßig nach verschiedenen Richtungen verbreiten, was ihnen etwa an theoreti-
^ scher Tiefe abgeht, durch praktischen Werth ersetzen, statt der kühnem Züge deS

Genies eine feste Gesundheit des Geistes darbietcn, und so den Vorgängern der

Menschheit, obschon in einiger Entfernung, doch mit Kraft, Geschick und Liebe

Nachfolgen. Z/s literarische Thätigkeit gleicht den gesuchten engl. Arbeiten nicht

bloß in Absicht auf den sichern Zweck, sondern auch durch ihre bequeme Tüchtigkeit.
In dem Kreise der Bürgerpflichten vereinigt er Öffentlichkeit und Häuslichkeit deS

Betragens auf eine musterhafte Weise; die Erziehung seiner Kinder war ihm von

Anfang und unausgesetzt eine theure Herzensangelegenheit, der er mit Vergnügen

auch als Lehrer manche kostbare Stunde opferte. Gegen sein Land, und was lei¬

der in der jetzigen Schweiz einen starken Unterschied macht, für seinen Eanton, be-

> wies er sich jederzeit untadelhaft, und er hatte in besser» Zeiten und unter vorzüg¬

lichem Menschen leicht Größeres gethan. Für den geselligen Umgang entwickelt

er, in schneidendem Gegensätze mit den Stubengelehrten, eine selten getrübte Mun¬

terkeit und die beweglichste Gegenwart des Geistes, sodaß sein lebendiges Wort

das geschriebene kräftig vertritt. In der reinen Pflege des Menschlichen, worin

er seinen Beruf sieht und seinen Lohn empfindet, kann er bei ungeschwächter Ge-

l sundheit, einem dauerhaften Körperbau, mäßigem Lebensalter und herrschender

l Gemüthshciterkeit noch manches schöne Jahr den Musen des gesellschaftlichen Be¬

sten weihen, wozu ihm und sich selbst zahlreiche Verehrer Glück wünschen. Eine

Sammlung seiner Schriften erschien 1825 fg. in 40 Bdchn. zu Aarau. Im 1.

Bdchn. befinden sich seine lebensgeschichtlichcn Umkisse.

Zuchthäuser. Diese Anstalten sollen Erziehungshäuscr für strafbare»

j aber noch einiger Besserung fähige Mitglieder des menschlichen Geschlechts sein;

^ die Sträflinge sollen darin nicht nur gestraft, sondern auch gebessert werden. In¬

wiefern dieser doppelte Zweck in unfern Zuchthäusern erreicht werde oder werden

i könne, wird sich in Folgendem zeigen. — Der Zeitpunkt ihrer Entstehung ist un-

j bekannt. Zu der Zeit, da eine geläuterte Philosophie die Menschen menschlicher

' machte und den Werth des Menschenlebens schätzen lehrte, hörte man auf, nicht

, nur wirkliche Verbrechen, sondern auch Vergehungen gröberer Art mit dem Tode
! zu bestrafen, und errichtete Anstalten, in denen die Strafbaren ihre Schuld abbü-

- ßm mußten, ohne doch der Gesellschaft ganz entzogen zu werden; vielmehr sollten

sie dereinst gebessert in dieselbe zurücktreten. Bei den Römern war Verbannung

; die Strafe für Staatsverbrecher aus den Elasten der Bürger, Arbeit in den Berg-

l werken die Strafe für Leibeigene und Sklaven, die sich wichtige Vergehungen hat-

, ten zu Schulden kommen lassen. In später» Zeiten wurden in den Landern, die

eine Seemacht unterhielten, die Verbrecher auf den Galeeren eingcschmicdet: ein

Gebrauch, der am letzten bei dem Malteserorden, als dieser noch Galeeren hatte, üb¬

lich war, jetzt aber nicht mehr staltsindet. In andern Ländern wurden sie und wer¬

den noch jetzt als Knechte des Staats zu öffentlichen Arbeiten gebraucht. In eini¬

gen Ländern ist die Deportation der Verbrecher in noch unangcbaute Gegenden ent¬

fernter Provinzen gewöhnlich; so schickte England seine Verbrecher nach Botanybai,

. Rußland die seinigen nach Sibirien. In England bestand zu Bury (Südbury) irr
der Grafschaft Suffolk bereits 1589 ein Zucht- und Arbeitshaus, dessen Reglement

Mortan Eden in s. „Geschichte der arbeitenden Elasten in England" erwähnt. Die
gewerbfleißigen und speculativm Niederländer gaben uns Deutschen, wie in vielen

andern Dingen, so auch darin ein B.ispiel, die Kräfte und Fähigkeiten, selbst bö¬

ser und verdorbener Menschen zu nützlichen Zwecken zu verwenden. Indem Men-
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schm dieser Art in eigens dazu errichteten Anstalten von weitern Vergehungen abgu
halten werden, sucht m m zugleich sie durch Arbeiten nützlich zu beschäftigen. In
dieser Absicht wurde zu Amsterdam 1595 ein Zuchthaus für Männer, und IW

ein zweites für liederliche Weibspersonen errichtet. Bald nachher waren fast in al¬

len niedertänd. Städten ähnliche Anstalten zu finden. In Deutschland entstände»

diese Anstalten ebenfalls mit dem 17. Jahrh. Die freien Reichsstädte, die durch
Gewerbsamkeit blühend geworden waren, und früher, als in souverainen Staaten

geschah, eine regelmäßige Polizei einführten, gingenvoran. Der Magistrat zuHani-
burg faßte 1609 den Beschluß, ein Zucht- und Arbeitshaus anzulegen, „damit die

Armen unterhalten, die Bettler abgeschafft, und allerhand Unheil gewehrt würde".

In Bremen bestand 1617 ein Zuchthaus. Mehre andre Reichsstädte folgten diesen
Beispielen. Später thatcn es auch die Regenten souverainer Staaten. So wurde

1708 das Zuchthaus zu Halle, und 1716 zu Waidheim in Sachsen, aus den Antrag

der Lanbstande, ein Zucht- u. Armenhaus errichtet. Gegen die Hälfte d. 18 Jahrh.
waren schon mehr als 50 Zucht - und Arbeitshäuser in Deutschland vorhanden.

Kleinere Städte verbanden sich zu gemeinschaftlicher Errichtung solcher Anstalten,

oder gaben ihre Sträflinge in ausländische Zuchthäuser gegen eine gewisse jährliche

Bezahlung. Diese öffentlichen Anstalten waren in ihrem ersten Ursprünge meistens

ziemlich eingeschränkt. Als aber in Deutschland die Folter nach und nach abgeschafft,

und, statt der sonst gewöhnlichen Landesverweisung, häufiger auf Zuchthausstrafe
erkannt wurde, da fand man es in verschiedenen Ländern nölhig, die bestchendenAn-

stalten dieser Art zu erweitern und neue Zucht- u. Arbeitshäuser zu errichten. Durch

die mildern Gesetze unserer Tage, durch die seltener vollzogene Todesstrafe, sind zwar

unsere Zuchthäuser mit Sträflingen aller Art größtentheils überfüllt; aber wer

wollte deßwegen jene strengem Gesetze, jene häufigem Todesstrafen zurückwünschen!

Daß die härtesten Strafen den Verbrecher nicht abschrecken, hat längst die Erfahrung

gelehrt. Es sind genug Beispiele vorhanden, daß wahrend der Zeit, da man einen

Dieb an den Galgen knüpfte, aus dem Richlplatze selbst Diebstähle begangen wurden.

Das wirksamste Mittel, die Übervölkerung der Zuchthäuser nach und nach zu ver¬

mindern, ist, durch verbesserte Erziehung der Jugend Verbrechen zu verhüten. Ein

gleich wichtiger Gegenstand ist der, daß die Zuchthäuser, ihrer ursprünglichen Bestim¬

mung nach, nicht bloß Straf-, sondern auch wirkliche Besserungsanstalten sein moch¬

ten, und in dieser Rücksicht ist immer noch nicht genug Ernst bewiesen worden.

Schon oft hat die Erfahrung gezeigt, daß Zuchthäuser, wenn nicht schlimmer machen,

doch nur wenig moralische Besserung bewirken. Die Einrichtung der Hauser selbst

ist Schuld daran. Man vermischt den noch nicht ganz verderbten, vielleicht bloß

leichtsinnigen Sträfling mit dem größten Böscwicht; der junge Verbrecher wird

von dem ältern und erfahrenem unterrichtet, und nach seiner Entlassung ausderAn-

stalt dem Staate doppcltgefährlich. Selten wird man einen berüchtigten Verbrecher

finden, der nicht früher, vielleicht mehr als ein Mal, Zuchthausstrafe erlitten hätte.

Die eingeführten Religionsübungm und die eifrigsten Bemühungen dcrZuchthaus-

predigcr können nur selten bei Einem oder dem Andern Besserung bewirken. Es

gibt kein andres Mittel, größere Jmmoralitat in den Anstalten selbst, und die Folgen

derselben, wenn die Sträflinge entlassen werden, zu verhüten, als solche Anstalten

in 2 Abtheilungen, das Besscrungshaus und das eigentliche Zucht-und Berwah-

rungshaus, abzusondern. In Sachsen sind zu Zwickau die Sträflinge in 2 Elasten,

die härtere und gelindere, adgelheilt. Eine gleiche Verfügung wurde in der 1811 j»

Lichtenburg errichteten Strafanstalt getroffen. Auch erkannte die sachs. Regierung

die Nothwendigkeit, Gemüthskrankc und Waisen, denen man in frühem Zeiten beiu

selben Aufenthalt milden Sträflingen angewiesen hatte, abzusondern, und jede Elaste

in eignen Anstalten unterzubringen.— Unter allen Büchern, die über zweckmäßigere

Einrichtung der Gefängnisse und Zuchthäuser geschrieben worden, behauptet unstrei-

!
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! sig des edlen Briten John Howard (s.d.) oft aufgelegtes Werk den Vorzug. (S.
! ! liuch^ „Über Gefängnisse und Zuchthäuser", im Auszüge a. d. Engl, des Howard,

von Koster, Leipz. 1780.) H. dringt auf eine Absonderung der Züchtlinge in Clas-

j stn, nach den Graden ihrer Verbrechen und Vergehungen, und auf einen Unterschied
! j>, ihrer übrigen Behandlung, z. B. in Ansehung der Kost, der aufcrlegten Arbeiten,
! des Genusses mehrer oder minderer Freiheit ic. Sein Landsmann Macfarlan, und

dessen deutscher Herausg. Garve („I. Macsarlan's Untersuchungen über die Ar-
muth ic.", a. d. Engl, mit Zusätzen von Garve, Leipz. 1785), stellen eben dies als

das sicherste Mittel dar, die Einrichtung der Zuchthäuser zu verbessern. Es läßt sich
freilich dagegen einwenden, daß diese gutgemeinten Vorschläge nicht überall aussühr-

dar sind. Sehr viel hängt hierbei von dem Charakter und dem Benehmen des Ver¬
walters oder Vorstehers einer solchen Anstalt ab, und es fehlt nicht an Beispielen,

daß die Verfassung, die irgend eine Anstalt dieser Art unter einem ganz dazu geeig¬
neten Vorsteher hatte, unter seinem minder fähigen Nachfolger in Verfall geriet!).

Was von Seiten dcS Religionslehrers für die moralische Besserung der Züchtlinge

qelhan werden könne und müsse, hat Wagm'z ins Schrift: „Über die moralische

Verbesserung der Zuchthausgefangenen" (Halle 1787), gezeigt. S. auch: Wagniz,

„Nachrichten und Bemerkungen über die merkwürdigsten Zuchthäuser in Deutsch¬

land" (2Thle., Leipz. 1791 fg.); „Uber Zuchthäuser und Zuchthausstrafen ic.",

von C.E.Wächter (Stuttg. 1786); I). Knötzschker: „Von Verbannung dcrMis-

selhätec zur Bergarbeit" (Leipz. 1795); Just.Gruner's „Versuche über die rechte

und zweckmäßige Einrichtung der öffentl. Sicherhritsinstitute, deren Mängel u. Ver¬

besserung" (Frks. a. M. 1801), und des Hofr. Ristelhuebcr (Dicector der Anstalt)

„Hist, stalist. Beschreib, des (zweckmäßig eingerichteten) Landarbcitshauses zu Brau¬

weiler" (ehemal. Abtei, Dorf bei Köln), Köln L828. (Vgl. Gefängnisse.)

Zucker ober Zuckerstoff heißt jede süße, durch die Gährung in Wein¬

geist und in Essig übergebende, im trockenen Zustande verbrennliche Materie, die

aus Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff zusammengesetzt ist. Ec zerfällt iw

verschiedene Gattungen, dis eigenthümliche Kennzeichen haben. Im Allgemeinen

theilt man die Zuckerstoffe in 1) thierische, wozu unter andern der Milchzucker,

der Harnzucker und Honig gehören, und 2) vegetabilische, die sich in allen Theilen

zuckerhaster Pflanzen finden, und 3) in harten kiystallisicbaren Zucker, der sich

besonders ») im Zuckerrohr, weniger in einigen Baumsäftcn findet, b) in weichen

i krystallisirbaren Zucker, der thcils natürlicher, wie der Zuckerstoff der Früchte und

! der Mannazuckcr, theils künstlicher ist, wie der Stärkezucker, und c) flüssigen,

i nickt krystallisirbaren Zucker, der mit den vorhergehenden Gattungen in denselben

Pflanzen, aber auch in vielen allein vorkommt. Der Zuckerstoff war schon im

höchsten Alterthum bekannt, wo man den Honig, wie auch den Saft süßer Früchte
zur Bereitung geistiger Getränke und zur Speise benutzte. In Indien und Arabien

sammelte man den an der Luft gehärteten Saft des dort wildwachsenden Zuckerrohr«

und trieb Handel damit. Man gebrauchte ihn wegen seinerKostbarkeit nur als Arz»

; nei. Schon früh aber, wie es scheint, preßten die Araber das Zuckerrohr aus und

! dickten den Saft zu Syrup ein. Die Europäer lernten das Zuckerrohr während der

Kreuzzügc kennen, das aus Ostindien und Arabien nach Ägypten, Cypern, Kandia

^ und Griechenland verpflanzt wurde, und von hier nach Stritten kam, wo cs schon
im 12. Jahrh. große Pflanzungen gab. Späterhin wurde es aus Italien nach

! Südfrankreich, Madeira (1420) und den canarischen Inseln gebracht. In Süd-
' amerika lernte man es erst im 15. Jahrh. kennen, doch ist ungewiß, ob man es da-

^ hin verpflanzt oder wildwachsend gefunden habe. Nach der Einführung des Skla-
! venhandels ward es auch in Westindien angebaut, welches bald so viel Zucker lie-

' ferte, daß es fast die ganze übrige Welt damit versehen konnte, und der Zuckerbau in

j Europa einging. In Nordamerika wurde das Zuckerrohr erst im 18. Jahrh. an-



560 Zucker, Zuckerstoff

gepflanzt, nachdem man schon lange vorher Ahornzucker gewonnen hatte, den selbß
die Wilden aus dem Safte des Zuckerahorns auf eine einfache Weise zu gewinnen

wissen. Die fortgeschrittene Chemie lehrte in neuern Zeiten den Auckerstoff aus vie¬

len europäischen Pflanzen scheiden, wie Glaubcr aus Trauben, Marggraf schon

1747 aus Runkelrüben, Parmentier aus süßen Kastanien und Mais. Marggraf'j

Entdeckung wurde seit 1796 von Achard im Großen ausgeführt. Die Versuche,
Ersatzmittel des Rohrzuckers zu finden, gaben besonders wahrend der durch das Con-

tinentalsystem veranlaßten Hemmung des Handels mit Colonialwaarcn der Betrieb¬

samkeit viel Beschäftigung, und in Frankreich und Deutschland wurden vorzüglich
Trauben und Runkelrüben dazu benutzt. Als man durch genaue Zerlegung mit

den Bestandlheilen des vegetabilischen Zuckerstoffs bekannt geworden war, kam zu¬
erst Fourcroy auf den Gedanken, auf künstlichem Wege Zucker zu erzeugen, aber

Kirchhof in Petersburg vollendete diese Entdeckung, indem er Stärkezucker in flüs- s
siger und weicher Form gewann. — Der Saft des Zuckerrohrs (arunrlo «scelurn- '

kern) besteht aus Wasser, krystallisicbarcm Zucker, nicht krystallisirbarcm Zucker ,

und verschiedenen andern Bestandlheilen. Die Läuterung beruht darauf, den kry- >

stallisirbaren Zucker von den übrigen Stoffen zu scheiden. Das reife Rohr wird '

abgeschnitten und in den Zuckermühlcn zwischen 3 senkrecht stehenden hölzernen und s

mit Eisen beschlagenen, oder eisernen Walzen so lange ausgepreßl, bis es ganz lro- ^

cken wird. Das ausgcprcßte Rohr, das man in den franz. Colonien belasse nennt, -

dient zur Feuerung. Der gewonnene Saft (vesou) wird alsdann in einem kupfern«,

Kessel mit Holzasche und Kalk gekocht, um die überflüssige Säure sogleich zu neutra-

lisircn. Dieses Absuden wird nach einander in 3 verschiedenen Kesseln wiederholt.

Der eingedickte Saft wird in den Kühlbottich gefüllt, und dann, so lange er noch

warm ist, in Fässer geschöpft, die auf einem Roste über einer Cisterne stehen, und l

auf dem Boden mehre mit Rohr verstopfte Löcher haben. Die flüssigem Theile des >

Saftes (Melasse genannt) tröpfeln durch jene Öffnungen, und werden zum Thal

zu Rum destillirt, während die gelblichen eingedickten krystallisirbaren Theile Zurück¬

bleiben, die man Rohzucker, Farinzucker oder Moscovade nennt. Man rechnet,

daß 200 Pfund Zuckerrohr 100 Pf. Saft geben, woraus man 25^ Pf. Rohzucker

erhalt. (Die Beschreibung dieses Verfahrens findet man in Edward's „Geschichte

von Westindien".) Jener Rohzucker, der durch den Einfluß des Klimas und Bo¬

dens in Geruch, Geschmack und Farbe verschieden ist, wird zum Theil schon auf

den Zuckerinseln gelautert. Man thut die noch warme Moscovade in kegelförmige ,

lhönerne Gefäße, welche aufihre, mit einer verstopften Öffnung versehene Spitze s'

gestellt werden. Nach der Abkühlung wird der Pfropf hcrausgezogen, um den

Syrup oder die Melasse auströpfeln zu lassen, worauf die Grundfläche des Zuckers
in der Form mit nassem Thon bedeckt wird, dessen Feuchtigkeit die im Zucker noch s

befindliche Melasse verdünnt und nach und nach wegspült. Auf den britischen Zu- 1

ckerinseln ist dieses Verfahren jedoch nicht so allgemein üblich als auf den französi¬

schen. Der auf diese Art geläuterte Zucker, den man Thonzucker und in Frank¬

reich Casson ade nennt, wird alsdann aus den Formen genommen, mehre Tage

getrocknet, gepulvert und nach Europa geschickt, wo man ihn noch einmal läutert.

Bei diesem Rassiniren wird die Cassonadc mit Kalkwasser aufgelöst und mit einem

Zusatz von Ochsenblut— statt dessen man in neuern Zeiten in den europäischen Raf¬

finerien lhierische Kohle (verkohlte Knochen) angewendet hat — gesotten, wodurch

die im Rohzucker noch befindliche Säure ausgeschiedcn, und das rückständige pflan¬

zensaure Salz zersetzt wird, alsdann durch abermaliges Sieden conccntrirt, in die

Kühlpsanne geschöpft und in thönerne Formen gefüllt, worin man sie auf die oben

angegebene Art mittelst feuchten Thons von dem nicht krystallisirbaren Syrup be¬

freit. Endlich werden die aus den Formen genommenen Zuckerhütc mit einer Tem¬

peratur von 40° Röaumur getrocknet und in Papier geschlagen. Der rafsinirte Zu-
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cker ist nach der Verschiedenheit des Rohzuckers von ungleicher Güte. Je härter und

weißer sein Korn ist, desto reiner und theurer ist er, obgleich der feine Zucker nicht

mehr als der gröbere versüßt. Die rafsi'nirten Zuckersorten kommen im Handel in

folgender absteigender Ordnung vor: Canarien- oder Königszucker (weil man ihn

früher von den carrarischen Inseln erhielt oder aus carrarischem Rohzucker gewann),
Supcrseinzucker, Ordinairfein, feine Raffinade, Mittclrafsinade, Ordinairrafsi-
nade, feiner kleiner Melis (nach der Insel Malta genannt), seiner großer Melis,

ordinair großer Melis, feiner Lumpenzucker, Mittellumpenzucker, ordinair Lumpen¬

zucker. Der Candiszucker wird aus einer Auflösung von weniger concentrirtem Zu¬
cker bereitet, die man nach der Absiedung in ein mit Zwirnfäden durchzogenes ku¬

pfernes Gefäß gießt, wo dieselbe in der geheizten Darrkammer um die Fäden in
Kcystallen anschießt. Er ist nach Beschaffenheit des dazu gebrauchten Zuckers ent¬

weder weißlich, gelb oder braun.— Aus Ahorn, Trauben, süßen Früch¬

ten, Mais und Runkelrüben wird der Zucker in der Hauptsache ebenso ge¬

wonnen, als aus Zuckerrohr. Außer dem Zuckcrahorn werden auch der Silberahorn,

der gemeine Ahorn und der Spitzahorn dazu benutzt. Der Zuckerahorn, der in großer

Menge in den westlichen Gegenden -Nordamerikas wachst, hat die Höhe einer Eiche

und muß 20 Jahre wachsen, ehe er seine volle Größe erlangt. Die Bäume werden

von Ende Jan. bis gegen Ende des März durch den Splint angebohrt, und leiden da¬

durch keineswegs, sondern geben im Gegentheil mehr Saft, je öfter man sie anbohrt.

Ein Baum gibt gewöhnlich 5 — 6 Pf. Zucker, der aus dem Safte entweder durch

Gefrieren, oder durch Selbstverdünstung, oder gewöhnlich durch Sieden gewonnen

wird. Der Ahornzucker steht in keiner Hinsicht unter dem westindischen Rohrzucker.

Amerika liefert davon im Durchschnitt jährlich 135 Mill. Pfund, und zwar über

s. eignen Bedarf. (S. Rush's „^vevunt ok tlrv 8uAai-Napplotres, and tiro

inetliocks ot »btslninA suzar krviu it", Philadelphia 1792, und von Wehr:
„Der Ahornzucker", Hanover 1814.) — Die Gewinnung desRunkelrübenzu¬

ck e r s ist schwieriger. Unter den verschiedenen Abarten des Gewächses ist der weiße

Mangold (betrr eiela »Iba) das zuckerreichste. DerRunkelrübenzuckec ist jedoch mit

unangenehm schmeckenden Thcilen so vermischt, daß die Scheidung nicht immer ge¬

lingt, und der Syrup von dem Übeln Geschmack gar nicht zu befreien ist. Man erhalt

in der Regel von 100 Pf. Rüben 3—4 Pf. Rohzucker. (Vgl. Achard's „Europ.

Zuckerfabrication aus Runkelrüben rc.", Leipz. 1812, 3 Bde., und von Koppy's
„Runkelrübenzuckerfabrication", Breslau 1810.) Kirchhofs Schrift über Stärke-

zuckcr steht im 4. Bd. der „illönivire« de I-avadömie de 8t.-keter»bvurA", und

eine faßliche Anleitung zur Bereitung desselben gab Lampadius (Freiberg 1812)

heraus. Man nimmt dazu am besten die Stärke aus Kartoffelmehl. Jn Syrup-
form ist der Stärkezucker in den Handel gekommen. Er versüßt weit weniger als

Rohrzucker, ist aber sonst in s. Eigenschaften dem Traubenzucker gleich und läßt sich

auch zu Branntwein und Weinessig benutzen. — Der Zucker ist in trockener Lust

beständig, phvsphorescirt beim Reiben im Dunkeln, zersetzt in wässeriger Auflösung

die meisten Metallsalze, besonders den Grünspan, schmilzt bei einer Temperatur

über 80° Nöaumur, zersetzt sich alsdann, färbt sich braun und verkohlt sich zuletzt.

Er ist eins der wirksamsten fäulnißwidrigen Mittel und wird in dieser Absicht in der

Haushaltung, besonders auch um Fische einige Tage frisch zu erhalten, gebraucht.

Zufall, 1) in metaphps. Hinsicht. Nach dem Grundsätze, daß jede Er¬

scheinung ihre Ursache hat oder durch eine andre Erscheinung bedingt ist, gibt es in

der Welt keinen reinen Zufall, d. i. kern grund- und zweckloses Ereigniß. Wir re¬

den daher von Zufall nur in subjektiver Beziehung, nämlich insofern wir den Zu¬

sammenhang der Zwecke und Ursachen in bestimmten Fällen nicht einzusehen im

Stande sind, und das Zufälligeist eine Erscheinung oder ein Ereigniß, das wir nicht

als bedingt durch ein Andres erkennen, von welchem wir uns also auch vorstellen

Co»v.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XII. -j- 36
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könnten, daß es nicht oder anders hätte sein können. Namentlich erscheint uvS

Etwas als zufällig, insofern es von uns nicht vorausgesehen werden konnte, s«
es als Naturwirkung oder als bestimmte Folge unsers Handelns; in letzter«

Hinsicht nennen wir auch zufällig, was nicht in unserm Willen liegt, oder selbß

gegen unsere Absicht erfolgt. Endlich wird das Zufällige dem Wesentlichen ent- j
gegengesetzt (und heißt dann rrceisterw), insofern cs an einem Andern ist, fern« >

dem schlechthin Nothwendigen, insofern es bedingt durch ein Andres (contingem),

nicht durch sich selbst ist, und unter Voraussetzung der Bedingung als aufge¬

hoben vorgestcllt wird, da hingegen der letzte Grund aller Dinge oder Gott als §
schlechthin nothwendig gedacht wird. Wenn es nun keinen objectiven Zufall ^
gibt, so ist cs auch thöricht, ihn zu personisiciren, und den blinden Zufall (cg-

»r>8 purus), d. i. ein regelloses Werden und Vergehen der Dinge, zum Princip zu j
machen. 2) In juristischer Bedeutung nennt man Zufall ebenfalls ein Ereignis,

das nicht in der Willkür des Handelnden liegt. Dies ist wichtig zu bestimmen, wo

von den juristischen Folgen eines Ereignisses (Nutzen oder Schaden) und von d«
Zurechnung die Rede ist.

Zufriedenheit nennen wir gewöhnlich den dauernden Gemüthszustaud,

vermöge dessen der Mensch seine Schicksale und Verhältnisse seinen Wünschen an¬

gemessen findet. Unter Selbstzufriedenheit insbesondere versteht mandie

Zufriedenheit deS Menschen mit seinen Handlungen. Ist diese Zufriedenheit wahr¬

haft gegründet, so entspringt sie aus der Übereinstimmung unserer Handlungen imd

Gesinnungen mit den sittlichen Foderungen des Gewissens und den besondern V«- ,

Haltnissen, in welchen wir die sittliche Aufgabe zu verwirklichen haben; ist sie ^
wahrhaft sittlich ihrer Form nach, so artet sie nicht in Stolz und eitle Selbstgefäl¬

ligkeit aus, welche das sittliche Fvrtschreitcn hemmen und unterdrücken. Und seist

die wahre Zufriedenheit des Geistes die auf sein inneres Eigcnthum gegründete Ei¬

nigkeit mit sich selbst, womit .ugleich die Einigkeit mir der Welt und seine Zufrie¬

denheit mit dem Äußern insbesondere verbunden ist. insofern kein äußeres Übel ihm i

jene Einigkeit rauben, kein noch so großes Glück sie zu vermehren im Standcist.

Sie nimmt den höchsten Charakter an, insofern sie religiös wird, und Glück und

Unglück als Mittel, seine sittliche Gesinnung daran zu bitveifen, angesehen wird '

Ein heiteres Temperament und Gewöhnung, die guten Seiten der Dinge aufzusu-

chcn, mögen die Zufriedenheit unterstützen, die Hauptsache aber ist, seine Wünscht

zu beschränken, sein Streben auf unvergängliche Güter zu richten und der Vorse¬

hung unbedingt zu vertrauen. i

Zug. Wenn 2 Körper solchergestalt in zusammenhängender Verbindung i
stehen, daß die Bewegung des einen das Nachfolgen des andern bewirkt, wie die vor

euren Wagen gespannten Pferde eins der gewöhnlichsten Beispiele abgeben, so sag!

man, der eine Körper ziehe den andern. Dieser in der Erfahrung sich so einfach

darstellende Umstand führt in der Theorie auf anziehende Untersuchungen. Sind

z. B. an ein-m über einer Rolle laufenden Faden ungleiche Gewichte befestigt, so

wird das größere sinken und, das kleinere nachziehend, ein Steigen desselben verur¬

sachen. Die hierbei sich ergebende Beschleunigung ist, wie man leicht Übersicht, ein

in der Maschinenlehre wichtiger Gegenstand, uno dicTheorie lehrt die Frage danach

aus dem verschiedenen Gewichte der beiden Massen beantworten. Diese Untersu¬

chungen sind bekannt unter dem Namen der Theorie der Überwucht, und werdm

ausführlicher in den Lehrbüchern der Maschinenlehre behandelt, unter denen wir
Bürja's „Grundlehren der Statik" (Berl. 1789) namhaft machen. v

Zug, der kleinste unter den helvetischen Cantonen (44 sZM., 14,710 E,

Deutsche und Katholiken), liegt zwischen den Cant. Zürich, Schwyz, Luzern und
Aarau. Der nordwestliche Theil bat fruchtbaren Thalboden; der südöstlicheist Gr-

bi-gsland, dessen Gipfel nicht 5000 Fuß erreichen und meistens sanft sich hcrabsen-
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ken. Einen großenRaum des Landes nehmen der Zuger- und der Egmsee ein. Die
Emtv. beschäftigen sich fast ausschließlich mit Viehzucht und Obstbau. Das Volk
besitzt die höchste Macht und übt sie theils in der Landcsgemeinde,theils in den ver¬
fassungsmäßigen Gemeinden,deren Abgeordnete im dreifachen Landratbe sitzen.
Der dreifache Landrath ist die gesetzgebende, und der Cantonsrath die vollziehende
Behörde. Zum Bundesheece stellt der Canton 250 M., und der Geldbeitrag be¬
sieht aus 1250 Schweizerfranken.— Der Hauptort ist die Stadt Zug, mit 2800
Einw., am Zugersee und am Fuße des Zugerberges, in der angenehmsten Lage, von
blumenreichen Wiesen, Obstgarten, kleinen Weinbergen und schönen Landhäusern
umgeben. Den See begrenzt gegen Mittag der Rigi, hinter ihm steigt der Pilatus
auf, und in der Ferne ragen die beschneiten Gipfel der bernischcn Hochgebirge hervor.

Zugvögel, s. Vögel.
Zuid ersee (Südersce), ein Meerbusen (57 UM.) der Nordsee, von dm

inederländ. Provinzen Holland, Oberysscl und Friesland rc. umgeben. Früher
scheint er ein See gewesen zu sein, dessen nordwestlichesUfer von den Wellen ver¬
schlungen wurde, wie man aus der Lage der Inseln Texel, Vlieland und der Sand¬
bänke schließt, welche an seinem Eingänge die Schifffahrt sehr unsicher machen.
Der Handel von Amsterdam beruht vornehmlich auf seiner Lage an der Zuidersee.
Im Süden steht der Busen mit dem harlemer See (Meer) in Verbindung. Unter
den sich hineinergießenden Flüssen ist die Pffel der größte. Die große Fläche macht
bei Stürmen die Schifffahrt für kleine Fahrzeuge sehr gefährlich. Indessen zieht
man den Weg über ihn vom südlichen Holland nach Friesland vor, um den Umweg
längs der Käste zu ersparen. Das V, der Pampus, sind Theile des Zuidcrsecs, wo-
vcn das erstcre ein Busen ist, zu welchem der Letztere als Meerenge führt. Das V
macht die Verbindung mit dem harlemer Meere.

Züllichau, Kreisstadt im RegierungsbezirkeFrankfurt der prcuß. Pro¬
vinz Brandenburg, liegt 24 Meilen von Berlin, 1 Stunde von der Oder, hat
4700 E., ein Schloß und ein mit einer Erziehungsanstalt und seit 1766 mit einem
Pädagogium verbundenesWaisenhaus,welches von dem Nadlermeister Steinbart
1719 gestiftet worden ist. Es blüht unter der Leitung des HvfrathS Sleinbart.
Auch befindet sich hier ein Schullehrerseminar und ein Postamt. Züllickau bat
Weberei, Gerberei», a.Fabriken. Esgehörtenebst demzüllichauerKreise(14 ssssM.,
30,000 E.) zu dem Herzogthum Krossen, das 1538 an Brandenburg kam und mit
der Neumark verbunden wurde.

Zumsteeg (Johann Rudolf), der berühmte deutsche Licdercomponist,
Sohn eines würtembergischenKammerlakaicn, wurde 1760 zu Sachscnflur im
Schüpfergrundeim Rittercanton Odenwald geb. und auf Bitten seines Vaters
später in die militairische Pflanzschule auf der Solitude bei Stuttgart ausgenom¬
men. Anfänglich bestimmte man ihn zum Bildhauer, aber sein musikalisches Ta¬
lent sprach sich zu deutlich aus, als daß man hätte anstehen können, ihn von einer
Bahn zurückzuhalten, auf der er in der Folge mit so vielem Beifall wandelte. Die
herzvgl. Capelle war damals reich an vorzüglichen Mitgliedern,Z. genoß den Un
terricht der vorzüglichsten Meister mit vielem Erfolge. Schon während seiner aka¬
demischen Laufbahn componirte er mehre Singspiele, Cantaten und die Gesänge zu
Schiller's „Räubern", dessen Jugendgefährte und vertrauter Freund er war. 'Als
er hierauf als Violoncellist bei der herzogl. Capelle angestcllt wurde, componirteer
Klopstock's „Frühlingsfeier", eine Messe und mehre Balladen und Lieder, wodurch
er sich den Beifall des Hofes und des Publicums in dem Grade erwarb, daß er
nach dem Abgänge des Capellmeisters Poli (1792) zum herzogl. Concertmcister und
Director der Oper ernannt wurde. Am 27. Jan. 1802 endete ein Schlagfluß s.
thätiges Leben, indem er eben den Abschiedsmonolog der Johanna von Orleans zu
componiren beschäftigt war. Er war der erste deutsche Componist, der Balladen

36 *
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mit Begleitung des Pianoforte burchcomponirte und darin eine Zeit lang das ent,
schiedenste Glück machte. Wem sind nicht „Des Pfarrers Tochter von Taubenheim",
s. „Ritter Karl von Eichenhorst", „Die Büßende", „Lenore" u. a. m. bekannt?
Auch s. Lieder und Romanzen gehören zu den ausgezeichnetsten und gefälligsten
Li'edcrcomposilionen der Deutschen, besonders ist s. „Kolma" ein treffliches Pro¬
duct. Unter s. Opern sind die „Geisterinsel" (nach Götter), „Elbondokani" und
„Das Pfauenfest" die gelungensten. Gleichwol wollte man auch in ihnen den Ea-
viercomponistenwiedererkennen. Außerdem hat er einige deutsche Kirchencanlalen
componirt.Die meisten s. Compositionen hat er bei Bceitkopf und Härtel in Leip- ?
zig erscheinen lassen. In der Wahl s. Texte und in der declamatorischen Behänd- j
lung derselben zeigt sich ein mit Poesie befreundeterSinn. Seine Melodien sind !
leichtfaßlich und vornehmlich im Sentimentalen treffend. Dagegen fehlt eS ihm an !
Eharaktermannigfalti-cheitund tiefer Originalität, besonders zu kräftiger» Schilde¬
rungen. Seine Begleitung kommt uns jetzt etwas leer und einförmig, und s. Bäss-
oft gewöhnlich vor. Auch in Hinsicht der Modulation beschäftigt er die Einbildungs¬
kraft nicht genug. Dies ist wol der Grund, warum jetzt s. Balladen und Lieder sel¬
tener gesungen werden; doch gibt es mehre derselben, welche, mir einfacher Bedeui-
samkeit vorgelragen, überall ansprechen müssen und als Muster des wahren Liedes
angesehen werden können. Als Mensch war Z. hoher Achtung werth. Der Bild¬
hauer Dannecker hat s. getroffene Büste zum Besten s. Witwe verkauft. Seine hin-
tcrlassene Tochter hat sich ebenfalls durch Liedercompositionen bekanntgemacht.

Zunftwesen. Eine Zunft oder Innung (von Einigung) heißt eine Ge¬
sellschaft von Gewerbleuten, die zur Betreibung ihres Gewerbes auSsckilicßcnd be¬
rechtigt sind und eine bestimmte gesellschaftlicheVerfassung haben. Die Benennung
Gilde (vgl. d) wirb zwar zuweilen gleichbedeutend mit jenen Ausdrücken gebraucht,
scheint sich aber nicht auf eine Verbindung von Handwerkern zu beschränken, son¬
dern aufpolit. Zwecke sich zu beziehen, unddie Gilden, ursprünglich Verbindungen
von Kauflcuten, waren älter als die Handwerkerinnungen. Das Wesen der Zünfte
beruht auf dem Rechte der Gewerbetreibenden, als moralische Personen Verordnun¬
gen über Gewerbsangelegrnkeitenzu machen und die verbindendeKraft derselben
auch auf Andre außer ihrer Genossenschaft auszudchnen. Diese Befugniß, die Au¬
tonomie, war mit der Zunflverfassungseit ihrer Entstehung auf das genaueste ver¬
bunden und besteht noch immer in einzelnen Äußerungen, obgleich das Streben der
Staatsgewalt, sich alle Gewerbverhältnisse unterzuordnen, die ehemalige Unabhän¬
gigkeit der Zünfte immer mehr beschränkt bat. Schon im früher» Altcrthum gab
es Abheilungen des Volkes nach s. Beschäftigungen, aber die aus Stammverschie¬
denheit entstandenen Kasten (s. d.) der Indier, Ägypter u. s. w. lassen sich mit den
Gcwerbgenossenschaften der neuern Zeit nicht vergleichen. Bei den Römern hinge¬
gen gab es Handwerkergesellschasten (ovlloxi» et oorpors opikeum), die insofern
mit den Innungen des neuern Europa verglichen werden können, als auch sie morali¬
sche Personen bildeten und das Recht halten, Statuten zu errichten. In berichte»
ZeitdksFieistaatserschienendi'eseGewerbschaftennicht selten als politische Parteien, !
und eben dies gab bei der Gründung der monarchischen Gewalt Anlaß zur Beschrän- ,
kung des Einflusses dcrsclben und zu ihrer theilweisin Aufhebung. In Italien, der !
Wiegedes freien Bürgerstandes im Mittelalter, und besonders in den lombardischen j
Städten, mögen Überreste jener römischen Einrichtungen oder Erinnerungen an !
dieselben bei der Stiftung der Zünfte mitgcwirkt haben, die sich von selbst alS treff¬
liche Mittel darboten, den Bürgerstand emporzuhebenund ihn durch Einigung zu
einem Gegengewichte des Adels zu machen. Mit dem Aufkommen der Städte,
als Sitzen der ausgebildeternBetriebsamkeit, und der Gründung städtischer Ver¬
fassungen, beginnt die Ausbildung der Zunfteinrichtungen, und der Hauptgrund,
warum sich im Mittelalter die industrielle Gewerbsamkeilneben der Landwirlh- i
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sch.ift, die bei den Griechen und Römern ausschlkeßend geachtet wurde, entwickeln
konnte, liegt in der Selbständigkeit, welche die Gewerbleute durch die Ausbildung

des Stadtwescns und durch die daraus hcrvorgegangene Sicherung ihrer bürgerli¬

chen Freiheit erlangten. Genau läßt sich die Zeit der Entstehung dieser Gewerbver-

einc in Italien nicht angeben, obgleich man schon im 10. Jahrh. Spuren derselben,

und j. B. in Mailand die Gewcrbtreibenden u. d. N. eroilentia vereinigt findet,

gewiß aber ist, daß engere Verbindungen der Gewerbleute schon lm 12. Jahrh. bestan-
! den, die im folgenden bereits im Besitze politischer Wichtigkeit gewesen zu sein schei¬

nen; ja man findet schon um diese Zeit die Ausartung der Anstalt in denselben Miß¬

bräuchen, worüber man mehre Jahrhunderte später in Deutschland klagte. Als man

die Vorthcile der inniger» Verbindung erkannte, ging man in der Stiftung solcher

Genossenschaften immer weiter, und bei dem Kampfe des Bütgerstandes gegen den

Adel ging von den Zünften der Widerstand aus, den das demokratische Element den«

aristokratischen entgegensetzte. Die Zünfte wurden, sobald der Bürgerstand Ein-

! fluß auf die Verwaltung bekam, die Grundlage der Verfassung, und Jeder, der am
Stadtregiment AnthUl haben wollte, mußte Mitglied einer Zunft sein.

Auch in Deutschland hing die Entstehung der Innungen genau mit der

Bildung städtischer Verfassungen zusammen, und wie diese verschieden waren, je

nachdem in Städten römischen Ursprungs sich die alte Gemeindcverfafsung erhalten

> batte, oder römische Städte dem Hofrechte oder herrschaftlichen Schutze waren un¬

terworfen worden, oder die alte Verfassung freier deutscher Gemeinden fortdauerie,

so waren auch die Verhältnisse der Handwerker verschieden. In den ältesten Zei¬

ten waren die Gewerbe im Allgemeinen in den Händen der Hörigen, und, wie e«

^ scheint, noch unter Karl d. Gr. wurden sie auf den Gütern der großem Eigcmhü -

mcr durch Leibeigne betrieben. Nur mit Geschäften der Kaufleute war die Hörig-

, keit unvereinbar. Obgleich es aber allerdings früh schon neben den Hörigen auch

freie Handwerker gab, so standen doch vor Entstehung des Weichbildrechts auch diese

i in den größer» Gemeinden unter herrschaftlichem Schutze und Hofrecht, ausgenom¬

men in Städten römischen Ursprungs (wie in Köln), wo dies nicht der Fall war.
^ Nach diesem Rechte hatten sie, als eine eigne Elaste von Dienstleuten der Herrschaft,

^ schon früh eine Art von eigner Verfassung unter Meistern jeder Genossenschaft, wie
nach dem ältesten Stadtrechte von Strasburg, das ins 15. Jahrh. hinaufzureichen

> scheint, und aus diesem Verhältnisse mögen sich die Zünfte größtcntheils entwickelt

, haben. (Vgl. Eichhorn's ,.Deutsche Staats - und Rechtsgeschickte", Bd. 2,

! und dessen Abhandl. über den Ursprung der städtischen Verfass, in Deutschland, in

der „Zeitschr. für geschichtl. Rechtswissenschaft", Bd. 1, H. 2, und Bd. 11, H. 2,

I und Hüllmann's „Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutschland", .3 Bde.,

^ 2. Ausl. Bert. 1829.) Die Ausbildung der meisten Innungen in Deutschland
fällt in die letzte Hälfte des 12. Jahrh., und die ausgemacht ältesten Beispiele sind

die Zünfte der Tuchscherer und Krämer in Hamburg (1152), der Gewandschneider,

d.!. Tuch- und Wollwaarenhändler (1153) und der Schuhmacher (1157) in
Magdeburg. Die Zünfte wurden von Kaisern und Fürsten bald begünstigt, bald

unterdrückt, je nachdem man die Städte oder den Adel begünstigen wollte. Eine

politische Bedeutung aber erhielten die Gewerbgcnosscnschaften erst im 13 Jahrh.,

worauf denn in den folgenden beiden Jahrhunderten der Anthcil am Stadtregiment

eine Folge ihres siegreichen Kampfes gegen die älter» Bürger wurde, die in den

Städten am Rhein und in Süddeutschland Geschlechter oder Hausgenossen hie¬

ßen, und aus welchen früher die Stadtämter ausschließend besetzt werden mußten.

Die Zunflverbindung wurde so mächtig, daß selbst freie Beschäftigungen, bei

welchen in ökonomischer Hinsicht die Genossenschaft keinen Nutzen haben konnte,

sich unter ihren Schutz begaben. Die politische Gewalt derselben aber mußte der

befestigten Landeshoheit welchen, und selbst hinsichtlich ihrer gesellschaftlichen
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Einrichtung wurden sic durch diese immer mehr beschränkt.— In Frankreich
entstand die Zunftversassung gleichfalls nach der Ausbildung der städtischen Fm',

Seiten, wurde besonders seit Ludwig IX. immer allgemeiner verbreitet, aber nir¬

gends war sie auch durch Ausartung so drückend und verderblich geworden, als sie

es vor der Revolution war. — In England haben die Gewerbgenossenschaf- !

ten nicht die Eigenheit der deutschen Zünfte, sondern es ist bei ihrer Beziehung auf l
das demokratische Element der Verfassung die politische Seite vorherrschend. Der

Ursprung dieser Genossenschaften steigt auch hier in die Zeit der Ausbildung der

städtischen Verfassung hinauf. In den Städten, wo es deren gibt, ist der Zusam¬

menhang der Zünfte mit der Vertretung des Bürgerstandes und der Verwalimiq
des Stadtregiments sichtbarer geblieben als aufdem festen Lande. Die Rechte eines

selbständigen Gewerbebetriebs, oder eines kroenrnn, können durch Kauf oder durch

Aushalten einer bestimmten Lehrzeit erworben werden, nach deren Verlauf, da '
keine Gesellenzeit stattsindet, das Meisierrecht ohne Weiteres gewonnen ist. Ge- !

rverbsreiheit aber, die in den nicht corporirtcn Ständen auch nicht durch Überreste

der Gildenverfassung beschränkt wird, gilt überhaupt als Grundsatz, daher wild

auf die Beschaffenheit des Gewerbes keine Rücksicht genommen, sondern es steht

Jedem frei, sich zu einer beliebige» Zunft zu wenden, und da das Hauptvorrecht der

Gilden in dem ihnen zustehendcn Wahlrechte besteht, so lassen sich selbst Nichthand- .

Werker aufnehmen, um dieses zu erlangen. ^
Die Innungen waren im Mittelalter, wo Volksbildung und Betreibung der i

Gewerbe noch auf einer niedrigen Stufe standen, wo diese Vereine das Ehrgefühl !

ihrer Mitglieder weckten rznd die vorhandenen technischen Kenntnisse in ihrer Mille

bewahrten und forlpstanzten, heilsame Anstalten. Aber gerade die Umstände, die

den Gcwerbmann zur Selbständigkeit erhoben, gaben seiner Betriebsamkeit das

dem Zunftwesen eigne selbstsüchtige Streben, das schon in jener frühen Zeit sich aus¬

bildete. Der Handwerker suchte nur in ausschließender Bercchiigung zur AuS- ^
Übung seines Gewerbes, der Kaufmann nur in Monopolen seinen Vortheil. Eine

Folge davon war, daß, während der städtische Gcwerbmann und Kaufmann Reikh-

ihümer sammelten, der größere Theil des Volkes, die Landbewohner, gegen dm»

industrielle Gewerbsamkeit die Zünfte ohnehin früh eine feindselige Stellung amiah- !

men, arm blieben. Der höhere Wohlstand, wozu in den Niederlanden die Städte i

und zugleich das platte Land gelangten, scheint gerade darin gegründet gewesen j» i

sein, daß man hier freisinniger» Ansichten im Gewerbwesen folgte und den Mom- ^
poliengeist nicht so sehr die Oberhand gewinnen ließ, al es in Deutschland geschah, §
wo durch die Hemmung des Wohlstandes der Landbewohner auch der Städter selbst i

litt. Die Hauptzwecke der Zunftversassung sind: Sicherung des Unterhalts für s

eine bestimmte Anzahl von Gcwcrbleutcn und Bewahrung der einmal herrschend

gewordenen Kenntniß des Gewerbebetriebes.' Der erste Zweck wird durch Beschrän¬

kung der für eigne Rechnung arbeitenden Gewerbleute (Meister) erreicht, die bei.er¬

schlossenen Gewerben in der Festsetzung einer bestimmten Anzahl von Meistern für

jeden Ort besteht, bei ungcschloffenen aber durch die erschwerte Erwerbung des Mei-

sterrechts bewirkt wird. Der andre Zweck wird befördert durch Eintbeilung sämmt-

licher Arbeiter nach ihrer Ähnlichkeit und Befugniß zur Arbeit, besonders die Ein-

theiiung der Richtmeister in Lehrlinge und Gesellen, durck das Erfoderniß eimr

Lehrzeit von bestimmter Dauer, durch das Wandern der Gesellen, durch die Ver¬

bindlichkeit zur Verfertigung eines Meisterstückes, und endlich durch die Abwcb-

rung aller Derjenigen, welche ein Gewerbe treiben, ohne sich gesetzmäßig die Erlaub-

niß dazu erworben zu haben. Das Verhältniß zünftiger und freier Gewerbe ist m

verschiedenen Theilen Deutschlands verschieden, im Allgemeinen aber sind, außer

dem eigentlichen Handwerker, die meisten Äußerungen der industriellen Gcwerb-

ltzätigkeit zünftig, und bei aller durch den Gegenstand der Thatigkeit bedingten Vcr-
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schiedcnheit der Verfassungen einzelner Innungen treten die angegebenen Zwecke deS
Zunftzwanges überall ein. In mehren dieser Eigenheiten der Aunftverfassung liegen
die Keime zu Mißbrauchen und Hemmungen der freien Gcwerbthätigkeit, die um so

nachtheiliger wirken mußten, je mehr die Gewerbsamkeit sich ins Große ausbreitete,

und Manufacturfleiß und Handel zunahmen. Die alte Einrichtung der Zünfte und

der starre Zunftzwang wurden daher immer mehr als ein Druck empfunden, der dir

Fabricalion nicderkielt. Schon in frühem Zeiten suchte man in Deutschland durch

i Reichsgesetze (besonders 1731 und 1772) und durch Landesverordnungen den alten

Mißbrauchen des Zunftwesens abzuhelfcn, ohne jedoch die gesellschaftlichen Rechte

der Vereine anzutasten, z. B. im Königreich Sachsen durch die Mandate von 1780,
1810 und 1828.

In neuern Zeiten setzte man der Zunftverfassung die Gew erbe fr ei heit

^ entgegen. In Frankreich sprach das noch jetzt bestehende Gesetz vom 17. Marz

! 1791 Freiheit des Handels und der Gewerbe aus, indem es die Innungen aufhob.

lEine königl. Ordonnanz vom 18. Oct. 1829 gab jedoch den pariser Fleischern eine

Art von Corporation.) Besondere Beachtung verdienen diejenigen Anstalten, welche
an die Stelle des Zunftverbandes getreten sind und einzelne seiner Bestimmungen

zu erreichen dienen, wie die otiambre» eonsultstives, hauptsächlich aber das vor¬

treffliche Oonavil >Ie pruil'Iivminen , welches überall nachgeahmt werden sollte.

Die Gewerbefreiheit muß allerdings als Grundsatz vom Staate gehandhabt wer-

! den, weil in rechtlicher wie in staatswirthschaftlicher Hinsickt der Mensch die freieste

I Ausübung seiner Arbeitsfähigkeit ^halten muß. Jede Beschränkung seiner Ge-
werbthätigkcit stört ihn in dem Rechte, sich durch seine Berriebsamkeit Güter zu

erwerben, und Niemand darf ihn deswegen an der Ausübung desselben hindern,

weil etwa durch die Milbewerbung des Andern die Einträglichkeit seiner eignen Ge-

werbthätigkeit beschränkt wird. Auch hier aber ist es unvermeidliche Folge der fort-

^ schreitenden Entwickelung, das Hemmende und Widerstrebende auszustoßen, und je
mehr die Zunahme der Fabrication und des Handels die freieste Regung der Thä-

tigkeit verlangen werden, desto schwieriger wird essein, die alten Befugnisse und

! Anmaßungen der Zünfte zu erhalten, die sich offenbar überlebt haben. Es bedarf

i keiner Vereine mehr, Kenntnisse und Fertigkeiten zu erhalten, welche dis bürgerliche

^ Gesellschaft unverlierbar gewonnen hat, und was früher das Ehrgefühl bewirkte,
! leisten jetzt vollkommener die vermehrte Mitbcwcrbung in der Hervorbringung, und

, das Bestreben, die Zunftgenosscn in vorzüglicherer Arbeit und stärkerem Absätze zu

^ ilbertrcffen. Das Nachtheilige jener Genossenschaften liegt besonders in dem Ver-
bietungsrecht und der Geschlossenheit derselben, in der Unerlaßlichkeit der Lehrjahre

, und in der Beschränkung der Gewcrbleute, nur zünftig unterrichtete Gesellen an-

i nehmen zu dürfen. Das Wandern der Gesellen, das man auch zu den Nachthcilcn

! gezahlt hat, ist zwar jetzt, bei der schnellen Verbreitung neuer Erfindungen, in Hin¬

sicht auf technische Ausbildung weniger nützlich als früher, läßt sich aber, bei gehö¬

riger polizeilicher Aufsicht, insofern verthcidige», als es dem jungen Handwerker die

Vortheile des Reifens für seine allgemeine Bildung gewahren kann. Die Verthei-

diger der Zünfte, die nur zeitgemäße Umgestaltung wollen, glauben mit dem Wesen

jener Anstalten die Gewerbefreiheit vereinigen zu können, wenn die Geschlossenheit

der Innungen, wo sie in der bestimmten Zahl der Gewerbetreibenden besteht, mit

billiger Entschädigung für die durch Privilegien erworbenen Rechte, aufgehoben,

Jedem ein Gewerbe auf die ihm beliebige Art zu erlernen, und dem Meister erlaubt

würde, Gehülfcn zu suchen, wo er sie erhalten kann. Es ist nicht zu läugnen, daß

schon diese Umbildung viele Hemmungen der freien Gewerbthätigkeit entfernen

^ würde; sodann ist die Bemerkung zu beachten, daß man bei der Frage über Bei-

! behaltung oder Abschaffung der Zünfte nicht allein den staatswirrhschaftlichen, son¬

dern auch den rechtlichen Gesichtspunkt berücksichtigen und das Verhältnis dieser
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untergeordneten Genossenschaften zur Staatsgewalt um so weniger für unwichtig
halten soll, da dieselben bei einer dem Zeitgeist angemessenen Verbesserung der Ge-

meindeverfassung wesentlich beitragen könnten, den Bürgerstand wieder, wie im

Mittelalter^ in das allgemeine Volksleben zu ziehen und den erschlafften Gemein¬

geist zu beleben. Ob aber die Zünfte, wenn man ihnen nehmen muss, was sie der

freien Gcwerbthätigkeit feindselig entgegenstellt: ihren Kastengeist und ihrVerbie-

tungsrecht, noch als wahre Genossenschaften bestehen, und bei einem ganz verän¬

derten Staatsleben je auch nur das Wohlthätige ihrer frühern politischen Bedeu¬

tung wiedererlangcn könnten, möchte sich bezweifeln lassen. — Uber die Vortheilc

und Nachthcile der Zünfte vergleiche man: Weiß, „Über das Zunftwesen ic."
(Franks, a. M. 1798); Mayer's „Versuch einer Entwickelung der relativen An¬

sichten des Zunftwesens" (Augsb. 1814); Nibler, „über das Zunftwesen und die

Gewerbsfreiheit" (Erl. 1816); Rau, „Über das Zunftwesen und die Folgen seiner

Aufhebung" (2.Aust., Leipz. 1816; gegen ihn Eschenmayer in den „Heidelb.

Jahrb.", 1817, Marz); Schultz, „Üb. die Bedeutung d. Gewerbe im Staaten."

(Hamm 1821), und darüber „Hermes", XVl; Merbach's „Theorie des Zunft¬

zwanges" (Lpz. 1808); Rau's „Lehrb. der politischen Ökonomie", Bd. 2, und

Leuchs's „Gewerbe - und Handelsfreiheit" (Nürnb. 1827). — Über die rechtlichen

Verhältnisse des Zunftwesens in Deutschland s. Ortloff's (Erl. 1803) und Kulen-

kamp's (Mark. 1807) Schriften über das Recht der Handwerker, und Ortloff's

„Samml. von allgem. Jnnungsgcsetzen und Verordnungen für die Handwerker"

(Erlang. 1805).

Zunge, der fleischige, mit Haut umgebene Körper in der Mundhöhle, dm

wir in die Wurzel, die im Rachen am Zungenbeine befestigt ist, in den Körper und

die Spitze theilen. Die Haut, welche die Zunge umgibt, ist eine Fortsetzung der,

die den Mund im Innern überhaupt überzieht. Im Ganzen genommen ist sic sehr

gefäßreich, auf der Fläche sehr feucht, weil ihre Gefäße viele Säfte absondern, und

der Schleim im Munde sie befeuchtet. Unten schlägt sich diese Haut zusammen

und bildet das Zungenbändchen, das bei neugeborenen Kindern bisweilen zu

weit vorgeht und dann einen kleinen Einschnitt fodert (die Lösung der Zunge). —

Die Zunge ist das Organ des Geschmacks. Zu diesem Zwecke dienen ihr die zahl¬

reichen Zungen Wärzchen am hintern Theile, davon zwischen 7 — 12 von be¬

deutender Größe sind. Es bestehen diese Wärzchen aus feinen Gefäßenden und

Nervenenden. Die Zunge selbst besteht aus Muskeln, die ihr, da sie nur hinten im

Rachen befestigt ist, erlauben, sich nach allen Richtungen im Munde zu bewegen

und auf alle Weise zu verändern, um so die Speisen nicht nur zu schmecken, son¬

dern auch theils zwischen die Zähne zu bringen, theils in die Speiseröhre zu leiten,

theils um zur Sprache zu dienen rc. Der Gefäße und Nerven hat sie eine große

Menge, von den Nerven aber ist nur einer, der vorzüglich als Geschmacksnerv zu

betrachten ist, inwiefern er sich bis in die Geschmackswärzchen verfolgen läßt.

Zungen wurden die Nationen oder Provinzen genannt, in welche sich

sonst der Malteserorden theilte. Diese waren Provence, Auvergne, Frankreich,

Italien, Aragonien, Deutschland, Castilien und England. (S. Johanniter¬

ritter.)

Zurechnung (Imputation) ist das Urtheil, wodurch ein Mensch für dm

freien Urheber einer mit Befolgung oder Übertretung sittlicher Gesetze unternomme¬

nen Handlung erklärt wird. Dieses Urtheil heißt Zurechnung der That (impuMio

kseti), insofern es bestimmt, ob und inwiefern eine Handlung frei gewesen, Zu¬
rechnung des Rechts (imp. zur,»), insofern es bestimmt, inwieweit das Gesetz von

dem Handelnden erkannt und mit Freiheit erfüllt oder übertreten worden sei, voll¬

ständige Zurechnung (imp. plena), wenn Beides zusammcntrifft. Die Zurechnung

kann sich nicht weiter erstrecken als das Gebiet der Willensfreiheit Dessen, den sie
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bcurtheilt, und also nur in den Fällen stattsinden, wo sich voraussetzen laßt, daß

Der, welchem Etwas zugerechnet wird, auch habe anders handeln und das Gegen-

' cheil von Dem thun können, was er gethan hat. Wahnsinn, Kindheit ic. heben da¬

her die Zurechnung auf. Hieraus folgt, daß die Zurechnung und die daraus folgende

Verdienstlichkeit oder Strafbarkeit bei Erfüllung oder Übertretung des Gesetzes ver¬

schiedene Grade hat, welche von den Graden der Freiheit des Handelnden abhangen.

Die bürgerliche Gesetzgebung schreibt zur Beurtheilung des Grades der Zurech-

i nungsfähigkeit folgende Regeln vor: Einem Menschen wird seine Handlung um

I desto mehr zugerechnet: 1) je weniger äußere Veranlassungen und Gründe und in-

^ nere sinnliche Reize er hatte, sie zu begehen; 2) je stärker sein Vorsatz dabei war;

3) je mehr er aus eigner Kraft und mit eignen Mitteln dazu gewirkt hat; 4) je

wichtiger und zahlreicher die Folgen seiner Handlung sind, und je deutlicher er sie

vorbersah oder vorherzusehen fähig war; 5) je mehr er Zeit hatte, die Handlung

zu überlegen, und sie wirklich überlegte. Nur diejenigen Folgen, welche die Handlung

wirklich nach sich zieht, und nur so viel als der Handelnde dazu beigetragen hat, wird

ihm zugerechnet, und zwar das von ihm Beabsichtigte mehr als das ohne seine Ab-

- sicht Geschehene. Jedoch sichert auch die genaueste Beobachtung dieser Regeln nie
völlig vor Jrrthum, da die Richtigkeit des Urtheils über die Handlung eines Andern

zu sebr von der Kenntniß und unbefangenen Ansicht der Individualität, Bildungs¬

stufe und Gemüthsstimmung desselben, der Verhältnisse und Umstände, unter wel¬

chen er handelte, also solcher Dinge abhängt, die ein fremdes Auge nicht vollkom-

^ men übersehen und würdigen kann. Daher wird vor menschlichen Richterstühlcn die

Zurechnung, auf welcher das Straferkenntniß oder die Entscheidung des Richters in

Criminalfällen beruhet, auf Das, was von der Außenseite und Wirkung einer Hand¬

lung dem Tbätcr erweislich zuzuschreiben und nach bürgerlichen Gesetzen zu rügen

ist, eingeschränkt, das Uitheil über den innern Werth oder Unwerth derselben aber

Gott und dem eignen Gewissen des Thäters überlassen. Vor diesem höhern Richtcr-

stuhle muß dem Menschen begreiflicherweise eine viel größere Anzahl von Handlun¬

gen, und jede derselben in andern Graden der Schärfe oder Milde zugerechnet wer¬

den als vor dem irdischen Richter. Was dieser als eine leichte Vergehung behandelt,

ist oft nach den Grundsätzen der christlichen Moral eine schwere Sünde. Die ältern

Theologen glaubten aus Röm. 5, 12 schließen zu müssen, daß Gott die Sünde

Adams allen Menschen zurechne; doch ist diese harte Lehre seit Mosheim von den

- Protestant. Theologen allmälig aufgegeben worden. L.

Zürich, der erste der 22 Eantone der helvetischen Eidgenossenschaft, nach

der Rangordnung von 1814, und einer der 3 Vororte oder Cantone, welche abwech¬

selnd die Bundesangelegenheiten leiten (s. SchweizerEidgenossensch.), grenzt

an das Großherzogth. Baden und dis Cantone Schaffhausen, Thurgau, St.-Gal-

len, Schwyz, Zug und Aarau. Er enthält auf 32^ IIIM. 224,200 E. (in 6 Städ¬

ten, 8 Mfl., 149 Gemeinden, 467 Dörf.), folglich 6790 Menschen auf 1 HjM.,

und gehört daher zu den am meisten bevölkerten Gegenden der Schweiz. Mit Aus¬

nahme einiger Berge von mittlerer Höhe (davon die höchste Spitze, der Hörnli, sich

3589 Fuß über das Meer erhebt) besteht der ganze Canton aus Hügeln und Ebenen.

Vorzüglich 2 Bergketten, von S. nach N. laufend, durchstreifen denselben. Die

, ausgedehntere und höhere (die Allmannskette) folgt der auf derselben entspringenden
! Tös nach; dieser gegenüber, gegen W., zieht die andre Bergkette, derAlbis, sich

hin, und bildet mit ihr das Thal, in welchem der Zürichersee mit seinen lieblichen,

wohlangebauten Gestaden und der Hauptstadt liegt, und in welchem die wilde Sihl

' und die Limmat fließen. Der fruchtbarste, flachste Landstrich ist nordöstlich von der

Allmannskette, zwischen der Tös und dem Rheine, bis Schaffhausen. Das Klima

ist mild, und der Boden ergiebig, besonders durch den unermüdeten Fleiß der Be¬

wohner; denn in keinem Canton hat der Landbau eine höhere Stufe der Vollk.m-
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menheit erreicht; beträchtlich ist auch der Wein-, Obst- und Gemüsebau. Schöne

ausgedehnte Waldungen befinden sich in verschiedenen Gegenden, die Viehzucht ist

ansehnlich, und von Mineralien gibt es besonders Torf und Steinkohlen. Wichtig« !
noch als diese beträchtlichen Erwerbsquellen sind die Fabrikarbeiter«, die sich von der !

Stadt über den ganzen Canton ausgebreittt haben. Vor der schweizerischen Revv- !
lution waren mit denselben an 50,000 Menschen beschäftigt. Es bestehen an SO

engl. Spinnmaschinen, viele Catlundruckereien und Cattunfabriken, auch werden

von einzelnen viele tausend Stück baumwollene Tücher und Musselin verfertigt; die

Seidenfabriken sind ebenfalls ansehnlich. Die Einw sind deutschen Stammes und

bekennen sich, mit Ausnahme zweier Gemeinden, zu der reform. Kirche. Der Ean-

ton ist, in Rücksicht seiner Verwaltung, aristo-demokratisch. Die Regierung ist j»

den Händen des großen und kleinen Raths. Jener, aus 212 Mitgl. bestehend, gibt
die Gesetze und übt die souveraine Gewalt aus; der kleine Rath, den 25 aus dem

großen Rache gewählte Mitgl. bilden, hat die Vollziehung der Gesetze und entschei¬

det in letzter Instanz, legt aber dem großen Rathe Rechnung von seiner Verwaltung
ab. Zwei Bürgermeister führen abwechselnd ein Jahr hindurch den Vorsitz in bei¬

den Rathen. Über geistliche Angelegenheiten führt der Kirchenrath, über Schul¬

sachen der Erziehungsrath, beide aus mehren Mitgl. bestehend, besondere Aufsicht.

DerCanton ist in IIAmtsbezirke getheilt, deren jedem ein Oberamtmann vorsteht.

Die erste Instanz machen die Friedensrichter. Die Eink- des Eantons betragen über

671,800 Schweizcrsranken, die Ausgabe etwas weniger. Zum Bundesheere stellt

er 3700 M., und sein Geldbeitrag ist 74,453 Schweizers. — Zürich, die '

Hauptst., liegt an der schnell fließenden Limmat, da, wo sie aus dem Zürichers«

hcraustritt, in einer überaus angenehmen und fruchtbaren Gegend. Die Limmat,
welche im Eanton Glarus entspringt, anfangs die Linth heißt und erst bei Zürich

den Namen Limmat erhält, theilt die Stadt in 2 ungleiche Theile, welche durch

Brücken verbunden sind. Zürich ist mit Wall und Graben umgeben und hat m

1160 H. 11,000 Einw. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen sich aus: das

große Münster, in welchem der Staatsschatz verwahrt und bei welchem ein Chvr-

herrenstift ist, das Fraurnmünster, das ansehnliche Rathhaus, das sehr zweck¬

mäßig eingerichtete Waisenhaus, eins der schönsten Gebäude, die 2 Zeughäuser,

das neue Irrenhaus rc. In dem ehemaligen Zunfthause zur Meise hält die Tag¬

satzung ihre Versammlungen. An dem 1520 gestifteten akadem. Gymnasium oder

der Akademie sind 14 Professoren angestellt. Die vom Prof. Usteri 1773 errichtete

Töchterschule ist das Muster für andre Anstalten dieser Art geworden. Überhaupt

gibt es viele Unterrichts - und Erziehungsanstalten, als das politische Institut zur

Bildung künftiger Staatsmänner, das polytechnische Institut, das medicinisch-

chirurgische Institut mit 17 Professoren, das Collegium Humanitatis w. Zürich

besitzt verschiedene literarische Kunst - und andre Sammlungen, z. B. die Stadt¬

bibliothek nebst dem Münzcabinet und dem Relief von 1 Drittel der Schweiz; die

an Handschriften reiche Bibliothek der Chorherren; die physikalische Gesellschaft be¬

sitzt eine gute Bibliothek, ein Naturaliencabinet und vortreffliche Instrumente;

ferner einen Antikensaal, einen botanischen Garten. Auch Privatpersonen (Schinz,

Esther, Eeßner u. A.) haben Kunst- und Naturalicnsammlungen. Es gibt Privat-

vereinc für wissenschaftliche und patriotische Zwecke. Unter den 4 Buchhandlungen

ist die von Orcll, Füßli u. Comp, die bedeutendste Vcrlagshandlung, sie unterhalt

die größte, sehr gut eingerichtete Druckerei der Schweiz. Die zürichec Gelehrten

haben sich unter allen Schweizern am meisten ausgezeichnet. Ulrich Zwingli, zwar

nicht in Zürich geb., hielt hier am 1. Jan. 1519 seine erste Predigt und legte hier

den Grund zu der Glaubcnsänderung. die sich von Zürich aus weiter in der Schweiz

verbreitete. Die Namen Bodmcr —als Liberator, weniger als Dichter— und

Breitinger (Beide rüstige, literarische Kämpfer gegen Gottsched), Conrad und Sa-
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lomon Geßner, Heidegger, Lavater sind in der Geschichte der deutschen Literatur be¬

kannt. Auch die Landleute der Umgegend von Zürich haben zum Theil viele Bil¬

dung; Hirzel's „Philosophischer Bauer" liefert ein Beispiel davon. Die Sitten der
Einwohner Zürichs sind einfacher und strenger als in andern großen Städten der

Schweiz; Pracht- und Polizeigesetze halten sie immer in gewissen Schranken. Zürich

ist nebst den zunächst liegenden Dörfern der Mittelpunkt, in welchem sich die ver¬

schiedenen Gcwerbzweige, die durch den größten Theil des Cantons verbreitet sind,

vereinigen. Außer den schon erwähnten Baumwollen-, Musselin- und Sciden-

manufacturcn gibt es Fabriken von Taback, Tapeten, Strohhüten, Tafftschirmen,

! Talglichtern, Seife, eine Glockengießerei, viele Gerbereien und Färbereien. Mit

^ den Erzeugnissen dieser Fabriken wird ein beträchtlicher Handel getrieben, auch der

Getreide- und der Weinhandel, sowie der Sveditionshandel zwischen Deutschland und

Italien sind bedeutend, und die hiesigen Banquiers machen große Wechselgeschäste.

In der Stadt ist der Lindcnhof ein angenehmer Spaziergang, und vor der Stadt

ist der Schühenplatz, eine von der Sihl und Limmat beim Zusammenflüsse dersel¬

ben gebildete Landzunge mit herrlichen Schattengängen und 2 Denkmälern Geßner's.

, Die Gegend von Zürich gewährt viele reizende Spaziergänge und Aussichten, z. B.

i auf dem Hütliberg, auf der eine Meile entfernten Forche, wo man einen großen

! Theil der östlichen Schwei; übersieht, bei Regensberg, wo man die schönste Übersicht

der Alpenkette genießt, und auf dem Schnabelberg oder der Hochwacht auf dem
Albis, wo man eine deutliche Ansicht der schweizer Gebirge erhält. Zürich hat in den

neuern Zeiten mancherlei Schicksale erfahren. Eine alte, fortwährende Spannung

^ zwischen den Regenten und Regierten erleichterte die 1798 von den Franzosen be¬

wirkte Revolution, von welcher jedoch dieser Canton verhältnismäßig weniger als

! andre litt. In dem Kriege, den die zweite Coalition (1.799) gegen Frankreich führte,

i und der auch die mit der fränkischen Republik verbundene Schweiz traf, war Zürich

j ein bedeutender militainschcr Punkt. Am 4. und 5. Juni 1799 focht hier der Erz-
' Herzog Karl gegen die Franzosen mit Glück und besetzte am 7. Juni die Stadt. Im

Aug. sielen neue Gefechte bei Zürich vor Am 24. Sept. schlug Massen« die ver-

i einten östceichisch-rusflschen Truppen, und dieser Sieg veranlaßte den Rückzug der¬

selben aus der Schweiz. Das sonst berühmte und gefüllte Zeughaus zu Zürich, in

welchem man u. a. Merkwürdigkeiten Wilhelm Tell's Armbrust aufbewahrte, wur¬

de damals geleert. Vgl. „ülemorabiliit lip-urina, neue Ehronik oder fortgesetzte

Merkwürdigkeiten der Stadt und Landschaft Zürich" (Zürich .1820), und „Das

alte Zürich, historisch-topographisch dargestellk im 1.1504, mit Erläut. und Nach¬

trägen bis auf die neueste Zeit herausgeg. von Salomon Vögelin (Zürich 1829).

Zürichersee, nach dem Genfcrsee der größte in der Schweiz, 5 Meilen

lang und höchstens 1^ Stunden breit, gehört rheils zum Canton Zürich, theils zu
St.-Gallen und Schwyz. Lang und schmal, in der Richtung von Südost nach Nord¬

west, gleicht er mehr einem großen Flusse als einem See, und wird in den obern und

untern See unterschieden. Der obere See fangt in der Gegend von Uznach, vom

Einflüsse der Linth in denselben, an, und geht in einer Länge von 4 Stunden bis

j Rapperswyl, wo eine hölzerne, 1850 F. lange Brücke über denselben führt. Der

l untere See geht von Rapperswyl bis Zürich, welches am Ende desselben liegt,

i 6 Stunden lang, ist gegen 100 Klafter tief und sehr fischreich. Da, wo er an Zürich

! stößt, geht die Linth, welche hier den Namen Limmat erhält, aus demselben hervor.
? (S. Zürich.) Die Ufer desselben sind, besonders in der Nähe von Zürich, überaus

^ reizend mit Weinbergen und vielen großc-i und gutgebauten Manufacturdörfcrn
, besetzt. Über den Weinbergen erheben sich nach und nach andre Bergs, die immer

i höher ansteigen, und zuletzt erblickt man die Gletscher von Glarus, Schwyz und

Bündtcn. Im Gasthofe zum Schwert in Zürich hat man eine vortreffliche Aus¬

sicht auf den See. Noch mehr Genuß, durch die sich nach und nach eröffnenden man-
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nigfaltigen Aussichten, gewährt die Fahrt auf dem See selbst, die von Allen, die sie
gemacht haben, gerühmt wird, und von den Dichtern oft besungen worden ist, Ssi
erzeugte auch Klopstock's treffliche Ode: „Schön ist, Mutter Natur, deiner Er¬

findung Pracht". Auf der kleinen, unweit Rapperswyl gelegenen Insel Ufnau
von welcher aus man eine vortreffliche Aussicht hat, war in einer Capelle das nun

zerstörte Grab Ulrichs von Hutten (s. d.), der aus den Stürmen der Welt zu¬
rückgezogen, 1523 hier starb. Die Schifffahrt auf diesem See ist bedeutend, doch

wird sie, der vielen seichten Stellen wegen, nur mit kleinen Schiffen, die höchstens
250 Ctnr. tragen, betrieben. Unter den 30 Fischarten, die der See ernährt, wer¬

den vorzüglich die Lachse, Forellen, Aale und Bratsische geschätzt. Sowie Zürich
selbst im Revolutionskciege (1799) ein wichtiger militairischcr Punkt war, so wur¬

de auch der See in gleicher Absicht benutzt. Kanonierschaluppen unter dem Befehle

des Engländers Williams sollten auf dem See die Unternehmungen der Verbün¬
deten zu Lande unterstützen.

Zurla (Placidus), Cardinal und Generalvicarius des Papstes Leo Xll,
gcb, im Venctianischen zu Legnago 1759, zum Cardinal ernannt den 16, Mo!

1823, hat sich durch wissenschaftliche Arbeiten bekanntgemacht. Mehre Jahre

wandte er auf die Erforschung der Nachrichten von den Entdeckungen der venctia-

nischen Reisenden im 13. und 14. Jahrh., welche ferne Länder aufsuchten und

dadurch die Bahn eröffnten, auf welcher Colombo und Vasco de Gama sich un¬

sterblichen Ruhm erwarben. Er machte das Ergebniß s. Untersuchungen bekannt

in s. Abhandlungen über Marco Polo (der bis China vordrang und Japan zuerst
kennen lernte) und über einige andre venetianische Reisende (2 Bde., 4., mit na-

turhist. Anm. von Rossi, 1823). Ec hat darin bewiesen, daß die Brüder Zeni in

dem nördlichen Theilc des atlant. Meeres Neufundland und andre Küstenstriche

von Nordamerika 100 Jahre vor Colombo entdeckt haben, und daß die skandinavi¬

schen Völker noch 1380 mit der neuen Welt in Verbindung standen, die sie schon

von 980 —1000 n. Chr. hatten kennen lernen. Die Zeni sammelten ihre Nach¬

richten auf der Insel Friesland, wo auch Colombo, nach der Versicherung s. Sohnes

Ferdinand, um Erkundigungen einzuziehen, gewesen sein soll. Buache hielt diese

Insel für die Färöer. Z, theilt uns auch die alte venetianische Charte mit, welche

manche Angaben der isländ, Saga bestätigt. Außerdem hat dieser gelehrte Car¬

dinal über die Reisen des Cadamosto und des Rionciniotti in Ostafrika besondere

Abhandlungen geschrieben. Mehre Jahre mit der obersten Leitung der Propa¬

ganda beauftragt, hat Z, seine aus den Acten derselben geschöpften Bemerkungen

in einer Rede über die Vortheile, welche die Wissenschaften, insbesondere die Geo¬

graphie, der christlichen Religion verdanken (Rom 1823). mitgetheilt.

Zurlo (Giuseppe, Graf), ein berühmter italien.Staatsmann, war 1759

zu Neapel geb. Alte Literatur und Philosophie beschäftigten ihn schon in einem

frühen Alter, und er entwickelte schnell seine glücklichen Anlagen. Sein Freund

Filangieri rieth ihm, sich dem Staatsdienste zu widmen. Man wollte ihn bei einer

auswärtigen Gesandtschaft anstellen, allein edclmüthig schlug er dafür einen seiner

Freunde vor, der diesen Posten zu erhalten wünschte. Als die Regierung sich be¬

mühte, den unglücklichen Folgen des Erdbebens vom 1,1783 abzuhelfen, und

Männer von anerkannten Verdiensten an die Spitze der verheerten Provinzen rief,

war Z, dem Vicar des Königs als Rachgeber zugeordnet. Die großen Talent- und

schönen Eigenschaften, die er hier entwickelte, gründeten s. Ruf. Von nun an trat

er in wichtige Richterstellen und wurde 1798 zum Finanzminister berufen. Aus

zarter Rücksicht für s. Vorgänger lehnte Z. diese Ernennung ab, ohne jedoch seinen

Rath zur Verbesserung des Finanzzustandes seinem Vaterlande zu entziehen. Als

bald darauf der Hof nach Sicilien stückten mußte, ließ der König ihn zur Verwal¬

tung der Finanzen zurück. Seine Thätigkeit war von kurzer Dauer. Das Volk,
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bas einen ungerechten Verdacht gegen ihn hegte, bemächtigte sich s. Person und

! verwüstete sein Haus; nur mit Mühe rettete er das Leben. Schon nach einigen

! Monaten wurde die königl. Regierung wieder eingesetzt, und der König ernannte Z.

! zum Finanzminister. Das Land war mit Papiergeld überschwemmt, der Credit
! vernichtet, und die Bedürfnisse ebenso groß als dringend. Z. stellte in kurzer Zeit

! die Finanzen wieder her, indem er dem Papiergelde hypothekarische Sicherheit gab.

Die ihm dafür angebotene Belohnung lehnte er uneigennützig mit der Erklärung

! ab, daß er sich um so weniger durch das Unglück bereichern möchte, als er sich stets

! durch seine Armuth geehrt gefühlt habe. Sein Ministerium endigte 1803. Z. lebte

von den öffentlichen Geschäften entfernt und leimte jede Anstellung in Neapel ab,

bis 1809 der neue Regent des Landes ihn zum Justizministcr ernannte. Wahrend
der wenigen Monate, die er in vielem Posten blieb, richtete er alle Zweige der Ge-

rechtigkeitspflege wieder ein und schrieb selbst eine Proceßordnung und ein Straf¬

gesetzbuch, welches die neue Criminalgesetzgebung dieses Landes bildete. Bald aber

schien der Regierung das Justizministerium ein zu beschränkter Wirkungskreis für

Z., und sie übertrug ihm die innere Staatsverwaltung, welche nicht bloß wieder

eingerichtet, sondern von Neuem geschaffen werden mußte. Z. traf die zweckmäßig¬

sten und wohlthatigstcn Maßregeln für die Staatswirthschast, Künste und Manu¬

fakturen, öffentlichen Unterricht, schöne Künste rc. Außer andern Anstalten erhielt

das Irrenhaus zu Aversa eine musterhafte Einrichtung. Seine rühmliche Thätig-

keir endigte mit der Auflösung der damaligen Regierung. Von Madame Murat,

! der bisherigen Königin, aufqefodert, sie zu begleiten, war er edelmülhig genug, sich

l auch diesen Wünschen zu fügen. Ec trennte sich von ihr in Triest, üderstand zu
Venedig eine schwere Krankheit, von der langsam genesend er sich mit gelehrten Be¬

merkungen zu einer Übersetzung des Anakreon beschäftigte, die dort anonym er¬

schien, verlebte dann 3 Jahre in der Zurückgezogenheit zu Rom und erhielt 1818

! Erlaubniß zur Rückkehr in s. Vaterland, wo er nach der Revolution im Juli 1820

das Ministerium des Innern erhielt, jedoch von Sectirern angefeindet, nach eini¬

gen Monaten wieder verlor. Er lebte seitdem in Neapel als Privatmann; bei der

Bildung des neuen Ministeriums im Juni 1822 sollte er die Verwaltung des In¬

nern erhalten, was jedoch nicht geschehen ist. Z. starb zu Neapel den 10. Nov.

1828. S. s. Leben in den „Zeitgenossen", H. XVI.

Zurückprallung (Zurückwerfung). Wenn ein bewegter Körper auf

s. Wege an Hindernisse stößt, wodurch eine Veränderung der ursprünglichen Rich¬

tung veranlaßt wird, so sagt man, der Körper pralle an jenem Hindernisse ab, von

demselben zurück. Hierbei gilt das bei der Zurückstrahlung der Lichtstrahlen stalt-

sindende Gesetz, daß nämlich senkrecht anprallende Körper auch senkrecht zurück¬

pralle», sonst aber der Winkel der Zurückprallung dem Winkel, unter dem der

Körper anstößt, gleich ist, und in keinem Falle die Ebene der Richtung eine Ver¬

änderung leidet, d. h. daß die Linie der Zurückprallung in der Ebene durch die Linie

des Anprallcns und den Perpendikel vom bewegten Punkte auf dem getroffenen

Gegenstand liegt. (S Zurückstrahlung.) 0. X.

Zurückstrahlung (Reflexion). Wenn das Licht auf ganz oder doch

zum Theil undurchsichtige Flächen fallt, so wird cS unter einem Winkel (dem Au-

rückiverfungswinkel) zurückgestrahlt, welcher dem Einfallswinkel gleich ist, bleibt

j aber in derselben Ebene (der Zurückwerfungsebcne): senkrecht einfallende Licht¬
strahlen werden also auch senkrecht zurückgeworfen. Dies ist das der gcsammtcn

Katoptrik zum Grunde liegende Gesetz, davon wir zur Erklärung der Erscheinun¬

gen des Sehens in Spiegeln (s. d.) Gebrauch gemacht haben. Die Zurück¬

strahlung mit ihren Gesetzen erscheint hiernach nur als ein besonderer Fall der Zu¬

rückprallung (s. d.); die Gesetze selbst scheinen aber in ihrer Einfachheit be¬
gründet zu sein. 1). X.
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Zurzach, ein Marktflecken und der vorzüglichste Districtsort im Canto»

Aargau in der Schweiz, mit 192 Hausern und etwas über 800 E., hat eine rc-
sormirte und eine d. h. Veronica geweihete kathol. Kirche, an welcher ein Dom-
capitel ist. Die heil. Vcronica soll in Zurzach mehre Wunderwerkegethan habe»
und hier begraben sein, was eine große Wallfahrt dahin begründete. Aus ihr
bildeten sich 2 noch bestehende Messen, zu Pfingsten und zu Ende Augusts. Beide
werden von den Kausleuten der Schweiz, Italiens, Deutschlands, Frankreichs
stark besucht. Die Römer hatten hier bereits eine Niederlassungu. d. N. korum
Piborii gegründet.

Zusammenkunft, s. Aspecte.
Zusammensetzung der Kräfte und Bewegungen. Wenn

ein Punkt von 2 Kräften zugleich getrieben wird, welche sich den Richtungenund
Größen nach wie die beiden Seiten eines Parallelogramms verhalten, so wider¬
fährt ihm ebenso viel, als ob ihn nur Eine Kraft triebe, deren Richtung und Größe
durch die Diagonale jenes Parallelogramms ausgedrückt wird. Die beiden ersten
Kräfte heißen die Seitenkräfte, die daraus hervorgehende die mittlere Kraft, und
die Richtung, in der sie thätig wird, die mittlere Richtung. Hat man sich von
der Richtigkeit dieses Satzes überzeugt, so wird es nicht schwer werden, das Ergeb-
niß, auch unter der Voraussetzung von mehr als 2 auf den Punkt wirkenden Kräf¬
ten, zu finden; denn je 2 dieser Kräfte werden sich zuerst zu einer Mittlern Kroft
vereinigen, die so gebildeten Mittlern Kräfte aber hiernachst wiederum als Seiken-
oder äußere Kräfte betrachten lassen, deren letztes Ergebniß eine in einer einzigen
Richtung thätigc Kraft wird. So erhellt im Allgemeinen, daß aus dem Zusom-
menkommen mchrer K ftc oder Bewegungen , deren Richtungen Winkel mit ein¬
ander einschließen, ei e einzige Bewegung oder Kraft entstehen kann, die den be¬
wegten Punkt nach einer zwischen jene fallenden Richtung forlführt, und dies ist,
was man unter Zusammensetzung der Kräfte und Bewegungen versteht. Die An¬
wendungen davon im bürgerlichen Leben sind zahllos. (Vgl. Zerlegung der
Kräfte.) I). X.

Zuydersee, s. Zuidersee.
Zwang ist äußere Nöthigung lebendiger Wesen; in Beziehung auf dos

Recht, die Krastäußerung freier Wesen gegen den Willen Andrer gerichtet, folglich
insofern sie angcwendct wird, um Andrer Willen zu bestimmen. Sofern sic also
aus der Willkür des Handelnden hervorgeht, ist sieUnrecht; aber als Mittel zur
Realisirung deS Rechts und unter der Form des Rechtes angewendet, ist sie der
Nechtsgescilschaft wesentlich. (Vgl. Rechtspflichten, Staat, Natur¬
stand.) Dadurch, daß der Zwang durch das Gesetz bestimmt wird, und diests
schützend zur Seite steht, folglich als gesetzliche Macht und Gewalt, sind erst be¬
stimmte Rechte möglich; und auf der Anwendung desselben gegen Übertretung des
Gesetzes beruht der Begriffdcr Strafe (s. d.). Man unterscheidet aber in Hin¬
sicht der Mittel der Nöthigung den physischen und den psychischen Zwang zu wel¬
chem letztem die Drohung der Übermacht gehört. Über Zwangsarbeilsanstaltcn
vergl. man Duchatcl: „Do I» oiiarite clans »es rapport» »vvv l'Ltat moral"
(Paris 1829).

Zwanzigguldenfuß, s. Münzfuß.
Zweck (linis) nennt Kant den Begriff von einem Objecte, sofern er zugleich

den Grund der Wirklichkeit dieses Objects enthält, oder an einem andern Orte:
die vorgcstelltc Wirkung, deren Vorstellung zugleich der Bestimmungsgrund der
verständig wirkenden Ursache zu ihrer Hervorbringung ist. Bei einem endlichen
verständigenWesen wird dieser Bestimmungsgrund,der auf die Wiikung seines
Handelns geht, die Absicht genannt. Man unterscheidethiermit die wirkende
Ursache (causa oflivivris) von der Zweck-oder Endursache (causa tmalia); leh>
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teres ist der Zweck selbst, indem er der B-stimmungsgrund der wirkenden Ursache

ist, und er heißt Endzweck, wenn er der höchste Zweck ist, welchen ein Object

hat, welchem dann als Hauptzweck verschiedene Nebenzwecke (lineo -evund-rrH)
untergeordnet sein können. Ein Ding aber hat einen äußern Zweck, wenn cs Mit¬

tel ist für die Erreichung eines von ihm verschiedenen Zweckes. In dieser äußern
oder relativen Zweckmäßigkeit beruht Das, was wir Nutzen und Brauchbarkeit

nennen, und cs kann eine äußere Zweckmäßigkeit auch ohne innere stattsinden;

aber sie setzt doch Etwas voraus, was einen inner» Zweck hat, und für welches sie

, Mittel ist. Die innere Zweckmäßigkeit ist aber die Übereinstimmung eines Dinges
mit dem in seinem Begriffe liegenden Zwecke. Sie findet statt, wo die Form

i! und Materie Eins ist, der Gegenstand also in sich zweckmäßig ist, z. B. der Or¬

ganismus. Absoluter Zweck kann aber kein bloßes Naturwesen sein. (S. Te¬
leologie.)

Zweibrücken (franz. Ilvux-I'ont«), eine jetzt zum Rheinkreise des Kö¬

nigreichs Baiern gehörende Stadt, ehemals die Hauptst. eines besonder» Für-

stenihums gl. N. im oberrheinischen Kreise. Nach dem Absterben der ehemaligen

- Grafen von Zweibrückcn kam dieses Land (1390) an bas Haus Pfalz. In der

Folge wurde es das Fürstenlhum Zweibrücken genannt. Aus diesem Hause stammt

Karl Gustav, der, als s. Verwandte, die Königin Christin» von Schweden, 1654

die Regierung nicdcrlegte, von den schwedischen Ständen zum König gewählt wurde.

Nach dem Tode seines Enkels, Karls Xll. (1718), kam Zweibrücken an einen der
nächsten Verwandten, und nach dessen unbeerbtem Aksterben an die Nebenlinie des

pfälzischen Hauses Birkenseld. Von dieser pfalzzweibrücken-birkenfeldischen Linie
! stammt das jetzige königl. bairische Haus ab. (S. Vaic r i.) Das Fürstenthum

Zweibrücken wurde während des Nevolutionskcieges vcwcken Franzosen besetzt,

> durch den lunevillcr Frieden mit dem übrigen linken Nhcinufer an Frankreich abge-

! treten , und machte nachher einen Tycil des Depart. des Donnersbcrgs aus. Es

i enthielt auf 36 HjM. 70,000 Bewohner. Durch den Frieden zu Paris am 30.

> Mai 1814 wurde es an Deutschland zurückgegeben und gehört jetzt größtentheils

! zum Nheinkreise des Königreichs Baiern; der übrige kleinere Theil gehört zu den

i überrheinischen neuen oldcnburgischen, sachsen-koburgischen und Hessen-hombur-

gischcn Besitzungen. Wichtig ist der Krapp- und Hopfenbau. Das ehemals wich-

^ rige Landgestüt von Zweibrücken hat der vorige König von Baiern wiederhergc-

! stellt. — Die Stadt Zweibrücken ist gut und regelmäßig gebaut, besteht

! aus der Altstadt, Neustadt und Vorstadt, liegt in einer angenehmen Gegend,

> von Anhöhen und Gehölz umgeben, und hat 800 Häuser mit (im 1.1822) 6332
E. (ohne- die beiden Vorstädte, welche 826 Einwohner zählten). Es ist hier ein

Gymnasium und der Sitz des Appellationsgcrichts für den Rheinkrcis. Das große
Herzog!- Residenzschloß, sonst eins der prachtvollsten Fürstenschlösser Deutschlands,

liegt jetzt in Ruinen, die zu einer katholischen Kirche umgebauk worden sind. Zu

den ausgezeichneten öffentlichen Gebäuden gehören die Stadtkirche und die luth.
l Kirche. Zweibrücken hat Tuch-, Leder-und Tabacksfabüken. In der Likerar-

! geschichtc ist Zweibrücken nickt unbekannt. Es erschien hier ehemals eine gut ge¬

schriebene franz. Zeitung („Kürette clo veux - kont»"), und von 1779 an gab

! eine Gesellschaft von Gelehrten in der hiesigen Herzog!. Druckerei eine Reihe von

l correcten Handausgaben griechischer, römischer und franz. Classikcr heraus,
j Zweideutigkeit, s. Amphibolie.

> Zweifel heißt derjenige Zustand der Seele, in welchem entgegenstehende

, Gründe für und gegen die Wahrheit einer Sache sich das Gleichgewicht halten.

Dieser Zustand der Ungewißheit ist vernünftig, wo er seinen Grund in der Sache

! hat, indem man nämlich die Richtigkeit der Beweisgründe oder die Richtigkeit der

! Sache selbst nicht einsieht. Weil bei dem Übergange von niedern zu höher» Stu-
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fen der Erkcnntniß die Meinung schwanken muß, bis sie den vorigen Standpunkt ?

aufgegeben und einen neuen errungen hat, so ist dieser Zustand unvermeidlich für j
Den, der redlich nach Wahrheit forscht, doch nur vorübergehend, da sein Streben

ihn zur Gewißheit oder zum Glauben führt. Im Zweifel beharren, verrüth
Trägheit oder Unglauben, jene, wo durch weiteres Forschen neues Licht und festere

Überzeugung zu erringen ist, diesen, wo die Grenzen, an denen di« menschliche '
Wißbcgierde in allen Richtungen ihres Strebcns endlich stillstehcn muß, auf Ent- -

scheidungen Hinweisen, bei denen der religiös« Glaube sich beruhigt. Zweifeln, :
Sachen der Religion entsteht viel öfter aus Unwissenheit und Verworrenheit der Be¬

griffe, oder aus muthwiUiger Empörung gegen die Autorität, die den Glauben em¬

pfiehlt, als aus echter Wahrheitsliebe. Baco von Verulam sagt: „Oberflächliches -

Kosten in der Philosophie bringt vielleicht zum Atheismus, tieferes Eindringen '
führt zur Religion zurück". (Vgl. Glaube und Skepticismus.) L.

Zweikampf. Der Name bezeichnet schon die Sache, deren Ursprung
sich in das graue Alterlhum verliert. Ganz eigcnthümli'cher Art waren die gericht¬

lichen Zweikämpfe der Deutschen, da nämlich in zweifelhaften Fallen die Richter ^
durch bas Gesetz verpflichtet waren, den Parteien einen Zweikampf vor Gericht an- i

zutragen und ihnen aufzugeben, ihren Streit mit den Waffen in der Hand aus¬

zumachen. Man ging dabei von dem, zwar in seinen Vordersätzen vollkommen rich¬

tigen, aber in der daraus gezogenen Folgerung falschen Grundsätze aus, daß Gott

als der Regierer der Welt die Unschuld in seinen Schutz nehme, daß er daher auch

— und hierin lag der Jrrthum —, so oft cS die Menschen verlangten, durch seine

unmittelbare Mitwirkung die Wahrheit ober Unwahrheit einer Behauptung, die

Schuld oder Unschuld einer Person an das Lickt bringen werde. Durch die ge¬

richtlichen Zweikämpfe glaubte man also eben Das zu bewirken, was durch die

sogen. Gotlesurtheiic oder Ordalien bewirkt werden sollte. Wann diese Gewohn¬

heit der gerichtlichen Zweikämpfe entstanden, ist ungewiß. Zu den Zeiten des Ta- i

citus scheint sie noch nicht üblich gewesen zu sein, sie würde sonst wol seiner Auf- I

merksamkeit nicht entgangen sein, und er würde ihrer in seiner umständlichen Be¬

schreibung von der gerichtlichen Verfassung der Deutschen gewiß erwähnt habe».

Von den Franken ist es gewiß, daß sie den Zweikampf erst nach der Eroberung !

Galliens von den Burgundern annahmen und unter sich einführten. Da der Eha- !

rakter dieser Nationen durch die beständigen Kriege verwildert war, und Tapferkeit

mehr als jede andre Tugend galt, so konnte leicht der Gedanke entstehen, daß d-r !

Tapfere auch immer das gute Recht auf seiner Seite habe. Und so kam denn die
barbarische Gewohnheit auf, zum Beweise seiner Behauptung sich auf sein Schwert

zu berufen. Beim gänzlichen Mangel einer ordentlichen Gerichtsverfassung und

bestimmter Gesetze wurde das Schwert als die einzige Richtschnur des Rechts und

Unrechts angesehen. Bei diesen Zweikämpfen waren gewisse Formen festgesetzt, die

genau beobachtet wurden. Die Richter trugen entweder selbst auf den Zweikampf
an, oder der Beleidigte federte seinen Gegner dazu heraus, um seine Unschuld zu

beweisen. Selbst die Zeugen waren verbunden, ihre Aussagen durch den Zweikampf

zu bestätigen. Wenn die Parteien an dem vorher bestimmten Tage und Orte er¬

schienen, wurden Kampfrichter (Grieswärtel) bestellt, deren Amt es war, genau

Acht zu geben, daß Keiner von den Streitenden einen überwiegenden Vortheil über
den Andern haben möge. Die Waffen wurden untersucht, und Sonne und Wind r

ward unter Beide gecheckt, sodaß Keinem die Sonnenstrahlen oder der Wind bc- !

schwerlicher als seinem Gegner fallen konnten. Der Überwundene oder Der, wel¬

cher sich dem Sieger ergab, wurde für ehr - und rechtlos, oft auch für vogelfrei er- ^

klärt, und seine Güter wurden eingczogen. Wenn der Überwundene im Zweikampfe

blieb, so wurde er nicht ehrlos und erhielt ein anständiges Begräbnis?. Dem Sie¬

ger war es erlaubt, dem Besiegten, wenn er nicht um Leben und Schonung bat,
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^ den Todesstoß zu geben. Nicht die Adeligen allein > sondern alle Freigrborene über-
K Haupt hatten das Recht, ihre Sache durch den Zweikampf zu entscheiden, weil kein

' freier Mann mit Leibesstrafen belegt werden durfte. Wer den Zweikampf aus¬
schlug, wurde sogleich fär schuldig erkannt. Personen, die selbst nicht fechten
konnten, als Geistliche, Weiber, Greise und Schwach,e, mußten Verfechter stel-

x len, die sich für sie schlugen. Diese gerichtlichen Zweikampfe dauerten lange Zeit

i fort, obgleich man das Barbarische und Unzweckmäßige derselben erkannte. Die
Kaiser errichteten selbst privilegirteKampfgcrichte, von denen das zu Hall in Schwa¬

nz brn sich am längsten erhielt. Jeder konnte seinen Gegner an einem solchen Orte
,s zum Zweikampf herausfodcrn. In Erapelet's „(ieröntonros Los giFe« <Ie I»a-

Urille selon leu eorrstitutions «Irr bon vor klrrlippe äe kranve", 11 Bl. (Paris

!

l

I
l

i

1829) findet man Abbildungen des gerichtlichen Zweikampfes. Durch die Ein¬

führung der päpstl. Dccretalen (1235) und einer bessern Gcrichtspslege wurden

auch die gerichtlichen Zweikämpfe, sowie die Ocdalicn, nach und nach abgeschasst.

Als im 11. Jahrhundert der Geist des Ritterwesens sich ausbildete, wurden auch

außergerichtliche Zweikampfe gewöhnlich, die vor sclbstgcwahlten Schiedsrich¬

tern gehalten wurden, um über Ehrensachen zu entscheiden. Auch diese ver¬

schwanden in der Folge. An ihrer Stelle kamen die Duelle auf, die noch jetzt in

allen gesitteten Staaten mehr oder weniger üblich sind und weder durch Gesetze noch

durch angedrohte Strafen ganz haben unterdrückt werden können. Über die ge¬

richtlichen Zweikampfe s. Mejer's „Geschichte der Ocdalien, insbesoud.re der ge¬

richtlichen Zweikampfe in Deutschland" (Jena 1795). Gegen das Duell, nament¬
lich unter Ossicieren, erließ der König von Preußen 1828 eine merkwürdige Cabi-

netsvrdre. Aus den deutschen Universitäten kam das Duellwesen erst im dreißig¬

jährigen Kriege auf. Desselben ward damals in den erneuten Statuten der erfnr-

ter Universität gedacht. Vgl. I). H. Stcvhani's Schrift: „Wie die Duelle auf

unfern Universitäten leicht abgeschafft werden könnten ,c." (Leipz. 1828), und I).

H. E. G. Paulus: „Wider die Duellvereine auf Universitäten und für Wiederher¬

stellung der akod. Freiheit" (a. d. „Sophronizvn", Heidelb. 1828).

Zwcischattige heißen die Bewohner der heißen Zone, deren Schatten,

weil die Sonne durch ihren Scheitelpunkt geht, bald nord -, bald südwärts fällt.

Zweistimmig ist der musikalische Satz (s. d.), wenn die Harmo¬
nie eines Toastücks aus 2. Stimmen wesentlich besteht. Dies ist der Fall bei dem

einfachen Duett für 2 Instrumente oder Singstimmen; dann aber auch in den voll¬

ständigen Musikstücken, aus welchen 2 Partien sich concertirenb hervorheben. Der

zweistimmige Satz hat seine besondern Schwierigkeiten, wenn er rein und wohlklin¬
gend sein soll, und kann nur von Demjenigen bearbeitet werden, der schon den voll-

srimmi ren Satz versteht, weil hier die wesentlichste Intervalle immer anzuwendeu
ist, und der Componist nicht alle Töne des Accords immer gebrauchen kann.

Zwerge sind eine bloße Spielart, keine besondere Gattung des Menschen¬

geschlechts. Die Pygmäen der Alten, die Qnimos, die Eommerson gefunden ha¬

ben will, und andre Zwergnationen sind bloß Geschöpfe der Einbildungskraft. Es

ist bisweilen der Fall, daß unter den großen und starken Kindern gleich großer und

starker Altern sich auch ein Zwerg befindet. Die Natur behandelt diese Geschöpfe
nicht immer ganz stiefmütterlich, und wenngleich kein Beispiel von einem Zwerge

vorhanden ist, der fick durch außerordentliche Talente ausgezeichnet hätte, so sind
sie doch öfters nicht ohne Anlagen. Ein Zug, der sie besonders charakterisüt und

sie den Kindern noch mehr gleich macht, ist die hervorstechende Eigenliebe und bobe

Meinung, die sie gewöhnlich von ihrer kleinen Person haben. Bei den Römern

wurden die Zwerge zu mancherlei Verrichtungen, bisweilen selbst, um des Eontra-

stes willen, bei Fechterspielcn gebraucht. Am Hofe zu Konstantinopei wird immer

eine Anzahl Zwerge als Pagen unterhalten. Die, welche zufälligerweise zugleich

Conv.-ber. Gi--benie0s»fl. Nb. KII. ch ' §7
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taub und stumm oder verschnitten sind, werden als treuere Leute vorgczogen. Auch ,
an den deutschen Höfen fehlte eS noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrh. unter -

der Hofdicnerschaft nicht an einem Kammerzwark, wie man ehemals schrieb, ver ^
bisweilen auch die Rolle eines Hofnarren spielte. Der Geschmack an dergleichen Br- -

lustigungen hat sich verloren. Am weitesten trieb es damit in Rußland Peter der r

Große, der die Zwerge seines Rebus an seinem Hofe versammelte, und die bekannte

Zwcrgenhochzeit veranstaltete. Die Sagen von Zwergen leiten Einige davon ab,
daß die Bekenner älterer Religionen von denen der neuern (;, B. in dem alten Skan¬

dinavien) in die Berge vertrieben worden, und daß man ihnen bald ein formlos

Ansehen angedichtet habe. — Inder Naturgeschichte nennt man Zwerg ei¬

nen Organismus, der die gewöhnliche Höhe seiner Specics nicht erreicht hat, ohne
doch verkrüppelt zu sein, z. B. in der Botanik ein Gewächs, das in seiner Art nie¬

driger ist als andre, wie Pflanzen auf hohen Bergen, z. B. das Knieholz auf den

Sudeten. In der Gärtnerei heißt Zwergbaum ein Baum, der durch Pfro¬

pfen und besondere Wartung so gezogen ist, daß er keinen Stamm in die Höhe s

treibt, sondern bald über der Wur-el sich in Zweigs ausbreitct, und nichtsdestc-
weniger viele und gute Früchte trägt. s

Zwickau, Stadt im crzgebirg. Kreise des Könige. Sachsen, liegt a» der >

Mulde, welche hier viele Mühlen treibt und durch die Vorstädte fließt, in einem sehr
cmmuthigen Thals. Sie hat 960 H. u. 4000 E., welche Tücher und Cattune fadri-

ciren, Leder zurichten und Werkzeuge für dir Wollarbeiter verfertigen. Auch besin- '

den sich hier 2 große Farbenfabriken, eine Siegellacks- und eine Carminfabnk. .

Zwickau hat 4 Kirchen, worunter die alte Dom- oder Karhanaenkirche mit alldrul- -

schen trefflichen Gemälden (z. B. Lucgs Kranach's Segnung der Kinder, und mehre

von Wohlgemuth), ein Hospital und eine latem. Schule mit einer Bibliothek von ;

16,OOOBdn., die zum Thcil aus der grunhainschen Klosterbiblioth.k entstanden ist, )

und mit einer Naturaliensammlung. Zn dem Schlösse Öfterstem, welches von der !

Stadt durch Mauern und Graben getrennt ist, wurde 1775 ein Zucht und Arbeits- f
Haus angelegt, und seit 1824 ein Landarbeitshaus damit verbunden. Die Slraf- i

lingc stad in 2 Classen, die härtere und gelindere, getheilt. Die Arbeiten dersilben,

die zweckmäßig eingerichtet sind, verschaffen einen nicht unbedeutenden Ertrag. Eine

Stunde von Zwickau, bei Planitz und Bockwa, sind wichtige Stcinkohlengrub.n.

Zwietracht, s. Eris.

Zwilling. Man rechnet, daß ungefähr unter 80 Geburten eine Zwil-

lingsgeburt vorkommt, d. h. eine solche, wo 2 Kinder in kurzer Zeit nacheina»- -

der geboren werden. Ob beide in einem und demselben Geschlechtsatte odw in -

zweien, die sich in kurzer Zeit nach einander folgen, erzeugt werden, darüber sind
die Meinungen noch getheilt; mehre Beobachtungen machen jedoch das Letztere

wahrscheinlich. Awillingskinder sind oft ebenso verschieden in ihren Neigungen und

körperlichen Eigenschaften als andre; oft sind sie jedoch schwächlich und sterben bald ^
nach der Geburt, wenn sie nicht mit der größten Aufmerksamkeit und Sorgfalt ab- ,

gewartet werden. Bei der Geburt von Zwillingen sind besondere Regeln zu befol¬

gen , welche hier nicht zu erörtern sind. — Über den Bau der vereinigten Zwii §

Üngsmädchen Rilta und Christine, welche in Paris 1829 starben, und üb. r die
durch ein Fleischband am Bauche zusammcngewachsmen Siamesen in Boston und l

London 1829, s. mau Froriep's , Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heil- 1

künde rc."(1829). — In der Astronomie sind die Zwillinge ein Sternbild

des Thierkreises, sogenannt von den Dioskuren. (S. Kastor und Poll» x.)

Zwingli (Ulrich). Dieser mit Luther gleichzeitige Reformator wurde -» <

Wildcnhaulen in der schweizerischen Grafschaft Toggenburg d>. 1. Jan. 1484, als

der dritte von 8 Söhnen des dasigen Amtmanns, geb. Den Gnmd zu seiner G-'-

lehrsamkeit legte er schon früh in Base! und Bern, wo er unter der Anleitung d-s

damals als Dichter und Gelehrten berühmten Heinrich Wölf.ein die Alten st-idutt.
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Seine fernere Ausbildung erlangte ec auf der Universität zu Wien, wo er sich der
f Philosophie, -«rd in Basel, wo er sich unter Wpttenbachder Theologie widmete.
^ Er wurde 1506 Pfarrer in Glarus, und hier that er, was Luther im Augustiner.
^ kloster zu Erfurt that: er las fleißig die heilige Schrift. Die Briefe P-nli
! schrieb er in der Grundsprache ab und lernte sie auswendig, was ihm nachher bei
8 seinen Disputationen gute Dienste that. Den Feldzügen der Glar -er für den Papst
» gegen die Franzosen in der Lombardei wohnte er 1512, 1513 und 1515 als Feld-
A Priester bei, für welchen Dienst er bis 1517 vom Papste eine Pension von 50
s Gruden jährlich bezog. 1516 kam er als Prediger in das durch die vielen Wall-

fahrren berühmte Kloster Maria - Einsiedeln. Hier zeigte sich sein Geist erhaben
über een Geist der damaligen Zeit, und ihm weit vorstrebend, als er, mit elnor bes¬
sern Einsicht ausgerüstet,wider die in der Kirche eingeriffenen und für sie selbst in

! moralischer Hinsicht so verderblichen Mißbrauche,ja sogar wider die Wallfahrten
! und die Verehrung der Maria mit Eifer predigte, und die Bischöfe zu Sitten und
f Konstanz auffodrrle, die Verbesserung der Rsli'gionssätzenach Anleitungdes
! göttlichen Wortes thatig zu befördern. Doch war er damals noch so wenig ver¬

dächtig, daß ihm der päpstl. Legat Ant. Pulci l 518 das Diplom als Akolulhrn-
j Caplan des heil. Stuhls gab. Bald darauf ward er nach Zürich berufen und trat
' s. Amt als Leutpriester oder Pfarrer am großen Münster daselbst d. I.Jan. 1516

mit einer Predigt an, worin er sich für das reine Evangelium und gegen den Pen-
k kopenzwang erklärte. Daher hat am 1. Jan. 1819 die rcformirte Kirche in der
i Schweiz ihr Jubelfest begangen. In diesem Pfarramte, zu dem er 1521 noch eine

Stelle als Chorherr erhielt, that er sich besonders durch seine Predigten über die dibli-
- schen Bücher hervor, und man kann als sicher annehmcn, daß diese Predigten mdst
! denen wider Jrrlhümer, Aberglauben und Laster den Grund zu stimm nachmaligen
- Reformationswcrke legten. Er hatte eben dieselbe Veranlassungdazu, die Luther
I hakte. 1518 fand sich nämlich Bernardin Samson, ein Franciscaner aus Mai-
I land, in der Schwei; ein, in der Absicht, für den päpstl. Hof durch den Ablaßkram
r Geld zu gewinnen. Z., der bei Samfon's erstem Erscheinennoch in Einsiedel»
i predigte, widersehtc sich ihm sowol hier als in Zürich mit der ganzen Gewalt seimr

Kanzelbercdtsamkeit,und erlangte, da der Ablaß schon überall verhaßt geworden
war, doch so viel, daß er in Zürich nicht in die Stadt gelassen wurde. Sogar der
Bischof von Konstanz, dm Samfon's mönchischer Dünkel sehr beleidigt hatte, un¬
terstützte Z. in seinem Angriffe auf jenen. Von nun an ging Z. mit dem ci'nstim-

! irrigsten Beifall der Züricher und eines großen Theils der übrigen Schweizer immer
j weiter; denn die Obrigkeit in Zürich unterstützte seine Verbesserungendergestalt,
' daß sie schon 1520 einen Befehl durch ihr Gebiet ergehen ließ, vermöge dessen das

Wort Gattes ohne menschliche Zusätze gelehrt werden sollte. 1522 wurde daselbst
^ die Reformation auch in außirlichen Sachen vorgenommen.In demselben Jahre
i schrieb Z. s. erstes Buch gegen die Fasten der röm. Kirche und sing das Studium
^ der hebr. Sprache an. Die von Adrian VI. ihm gemachten Anerbietungenzu ho¬

hen geistlichen Ehrenstellenmachten ihn nicht wankend. 1523 lHd der Stand Zü-
j rich alle Theologen, die Z. eines Bessern überführenkönnten, zu einer Unterredung
' nach Zürich ein. Bei dieser Disputation waren an 600 geistliche und weltliche
i Personen beisammen. Z. halte s. Glaubensartikel, welche der Gegenstand dersil-

'! den sein sollten, an der Zahl 67, aufgesetzt; allein die Einwendungen des berühm¬
ten Jeh. Fader, nachmaligen Bischofs zu Wien, schienen der Obrigkeit-zu Zürich
so wenig befriedigend,daß sie vielmehr Z,'s Lehrart als richtig anerkannte und den-

, selben nebst seinen Gehülken bei derselben bestätigte. Die zweite Disputation, bei
welch,r A, nebst seinen Amtsgenossenin Gegenwatt von mebr als 900 Personen

s die Verwerfung des Bilderdienstes und der Messe mit solchem Erfolge verlhoidigte,
dass sie aus sbngkritlichen Befehl einen Unterricht für die Prediger des Züricher Ge-

Ä7 *
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biets entwerfen mußten, damit diese einen richtigen Begriff von Z. 's Lehren bckä-

n,en, fallt in ebendasselbe Jahr, und halte die Entfernung alter Werke der bilden-

den Künste aus den Kirchen der Stadt Zürich und ihres Gebiets, sowie 1524 die s.

Abschaffung der Messe zur unmittelbaren Folge. A. trat in eben diesem Jahre in H

den Ehestand mit der schon 43jähr. Anna Reinhard, der Witwe des Junkers ^
Meyer von Knonvw, gab im folgenden sein Glaubensbekenntnis? von der wahren

und falschen Religion heraus und hatte somit in wenig Jahren das ReformationS-

wcrk in seinem Vaterlande auf einen ziemlich festen Fuß gebracht. Mit Elser fuhr
er in demselben fort, und die Obrigkeit zu Zürich, die ihn immer sehr thatig unter- f

stützt hatte, schaffte jetzt die Belteimönche ab, zog die Ehesachen vor die weltlich«, „

Gerichte und ordnete eine bessere Verwaltung der Kirchengüter an. Z. war mit s

Luther und den übrigen deutschen Reformatoren völlig einig. Er nahm, wie sie,
die Bibel zum einzigen Entscheidungsgrunde an, verwarf alle menschlichen Zusätze,

bestctt die Herrschaft und den Eigennutz der Geistlichkeit, sowie den Aberglauben,

mit Kraft und Erfolg, und wollte mil einem Worte die christl. Kirche wieder auf
die Einfalt der ersten Jahrh. zurückgebrachl wissen. Nur in einigen Punkten,

von welchen indessen die Lehre von der Gegenwart Christi im Abendmahl« der ein- >

zigc wichtige war, da die andern fast sammklich Gegenstände der Liturgie bekrafeu, -

war seine Ansicht von der ihrigen verschieden. Um auch diese Verschiedenheit in der

Lehre vom Abcndmahle und eine seit 1524 ausgebrochene Absonderung der beiden

neuen Religionsparteien Luther's und Z.'s zu heben, wurde» m Landgr fen zu

Hessen, Philipp dem Großmürhigen, eine Zusammenkunft zwischen den sachs. und -

schweizerischen Reformatoren 1529 (1. — öi.Oct.) zu Marburg veranstaltet. Von si

Seiten der Erstem erschienen als Hauptpersonen Luther und Mclanchthon, von u

Seiten der Schweizer A. und Okolampadins. Man unwrredete sich mit Sanft- !

Mitth, und besonders behandelte der sonst so heftige Luther den roackern Z. mit brü¬

derlicher Liebe. Ob nun zwar der Endzweck einer völligen Vereinigung nicht n-

reicht wurde, so kam doch so viel zur Wirklichkeit, daß man einen Vergleich zu r!

Stande brachte, in dessen 13 ersten Artikeln man vollkommen übereinstimmend die 1

i-orncbmsien Glaubenslehren festsetzte, und im 14. versprach, daß, wcnngleicl, mau ^
nicht übereinstimme, ob im Abendmahle der wahre Leib und Blut Christi gegenwä,- >

<ig sei, man sich doch gegenseitig mit christl Liebe begegnen wolle. 1531, als im !

vorheegcgangcnen I- Z. einigen Verfolgungen und persönlichen Nachstellungen nur !
mit Mühe entgangen war, brach ein offener Krieg zwischen Zürich auf einer, und

den kathol. Cantons Luzern, Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug auf der ander»

Seite aus, und Z. mußte, ans Befehl des züricher Raths, mit dem Banner deS -

Cantons, dessen Führer jederzeit ein Geistlicher war, zu Felde ziehen. Es kam am ^

11. Oct. zum Angriff, und Z riefs. Landsleuten zur „Gott zu vertrauen'. Da

ober die Gegner den Zürichern mehr als doppelt überlegen und auch besser angeführt

waren, so wurden die Letzter» geschlagen, und Z. war unter Denen, die im Kampfe ^

den schönen Tod für das Vaterland starben. Durch Calvin erhielt hernach daS ;

resormirle Glautzensbekenntniß die Gestalt, die es noch jetzt hat. S. „Zwingli s

Leben" von Rotermund (Bremen 1818). Z 's sammtl. Schriften im AuSuige

haben Usteri und Vögelin herausgegeben (Zürich 1819 fg., 2 Bde. in 4 Abld.j.

Pfarrer Schiller und Prof. Schulles gaben den gesammken schrifcl. Nachlaß Z.'s ,

(Zürich 1828) heraus. IV —r. ^
Zwischcnact (I'.ntre -uotv) nennt man bei theatralischen Vorstellungen

diejenige Zeit, welche entweder zwischen 2 verschiedenen Stücken, oder zwischen
den verschiedenen litten eines Stücks verläuft. In Deutschland wird während dle-

iee Ze't jedesmal der Vorhang berabqrlassen, welches aber l» Frankreich nicht, oder

nur dann geschieht, wenn während dieser Zeit die Dekorationen zu verändern, oder

Verkehrungen zur sorgenden Abtheilung auf der Bühne zu tr-ffen sind. (S. Scha"- 's

spiel und Act.) Bei Dramen, Schauspielen, Lustspielen u dgl. wird (wring-
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stcus in Deutschland) diese Zwischenzeit gewöhnlich durch Instrumentalmusik, welche
aber selten der Handlung des Stücks recht angemessen ist, ausgefüllt. Daher
nennt man auch die Musikstücke (und vorzüglich die eigens hierzu componirken,
z.B. von Liudpaintner), du.ch welche jene Zeit ausgefüllt wird, Lntre-aeto» (Zwi¬
schenacte). Bei Opern und großen panlom. Ballets fallt dies jedoch in Deutsch¬
land in der Regel weg, um die Zuhörer nicht mit Musik zu überladen. In Frank¬
reich finden auch bei den Opern solche biutro-sotv!, statt, welche vom Componisten
als eine Art kurzer Ouvertüren oder Einleitungen mit charakteristischer Beziehung
auf die Handlung des folgenden Acts dazu componirt werden. Zweck und Bestim¬
mung dieser Zwischcnacte ist: dem Zuschauer oder Zuhörer eincn Ruhepunkt zu ge¬
ben, um durch zu anhaltende geistige Anstrengung nicht Überspannung oder Er¬
schlaffung zu erzeugen, zugleich aber auch einen leisen Nachklang der durch das
-Vorangegangene erregten Gefühle zu erhalten, und das Gemüth in eine für das
Nachfolgende empfängliche Stimmung zu versetzen und darauf vorzubereiren.Man
suhl hieraus, in welcher genauen Verbindung diese Zwischenmusik mit dem Gan¬
zen steht, und wie bedeutend dadurch der Eindruck desselben unterstützt oder (durch
unzweckmäßige Wahl derselben) gestört werden kann. Hieraus entspringt daher die
lo bedeutende und unerläßliche Verpflichtung für jeden Orchesterdirigenteneines
Theaters, in der Auswahl dieser Zwischenmusiken sehr behutsam und mit steter
Rücksicht auf den Inhalt und Charakter der Darstellung überhaupt, und auf den
Ausgang der vorhergehenden und den Anfang und Inhalt der folgenden Abtheilung
des Stücks insbesondere zu Werke zu gehen. Denn welchen störenden, widrigen
Eindruck es macht, wenn z. B. ein Äct eines Stücks mit Verzweiflungoder Trauer
schließt, und nun unmittelbar, während die Mitempsindung des Zuhörers noch in
voller Thäligkeit ist, das Orchester mit einem lustigen Rondo, einer Symphonie re.
einfaUl und so jeden Nachklang der vorher erregten Gefühle gewaltsam erstickt, da;
von kann man sich fast in jedem Theater überzeugen. Vormals wurden bei den
Italienern die Zwischenacte der sogen, großen (d. h. ernsten) Opern durch Ballets
oder durch kleine Zwischenspiele, die man Jntcrm czzi (s.d.) nennt, ausgefüllt.
Wahrend des Zwischenactes sollte eigentlich, wie bei den Alten, die Handlung des
Schauspielesnicht fortschreiten; das neuere aber spielt oft noch hinter dem Vor¬
hänge fort. S. Cailhava's „Art äs la comärliel, 16, und Diderot'« „Diso,
ile In poäsie «Irnmutiguv', Cap. 14.

Zwischenhandel ist derjenige Handel, in welchem ein Land die Erzeug¬
nisse eines andern an ein drittes Land absetzt.. Er beschäftigt sich daher bloß mit dem
UmtauscheausländischerErzeugnisse gegen einander, ohne oen Produceutcn des
eignen Landes Absatz, oder de» Consumcntendesselben Zufuhr zu verschaffen. S.
Rau's „Volkswirthschafislebre", tz. 432 fg. Gegen den Zwischenhandel der Hol¬
länder war Cromwell's Navigationsacte (s. d.) gerichtet.

Zwischemmittcl sind in der Chemie im Allgemeinen solche Substanzen,
welche eine sonst nicht stattfindende Verwandtschaft vermitteln;Ol z. B. läßt sich
unmittelbar nicht im Wasser auslösen. Har man aber das Öl, durch Verbindung
mit einem Laugensalze,zu Seife gemacht, so erfolgt die Auslösung, und das Lau-
gknsalz ist das Zwischenmittcl der Verbindung geworden.

Zwischenräume der Körper, s. Poren.
Zwischenspiel (lnterlmlium) nennt man bei dem Chocalspielauf der

Orgel diejenigen kurzen Sätze oder Accordfolgen,wodurch man von einer Verszeile
des Chorals, auf welche ein Nuhepunkt der singenden Gemeinde fällt, zu dem
Tone und Accorde, mit welchem die folgende beginnt, überleitet; — auch dehnt
man diesen Ausdruck auf den Satz oder die Accordfolgc aus, durch welche man 2
Strophen des Liedes verbindet. Letzteres ist unwesentlich, ersterrs aber, um Lücken
zwischen den Absätzen der Melodie zu vermeide», zweckmäßig; nur dürfen sic keine
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bloß.-u Verzierungttr oder dein Charakter des Chorals widersprechende FHmm
turhallen. Hieran aber erkennt man vorzüglich den wahren Organisten.

Zwitter (Hermaphroditen) nannte man sonst Geschöpfe, die mit vollkom¬
men ausgebildilsn Zongnngstheilenbeider Geschlechter versehen sein sollten. M
wisse» nicht, ob cs eine bloße Künfllcrgrillegewesen, die sich darin gefallen, die
mannlicke und weibliche Natur gemischt in einen« und demselben Körper zu bilden
oder ob Thatsachen zum Grunde gelegen, welche das Dasein ähnlicher Verbindun¬
gen zu erweisen scheinen. Was Hyginus und Ovid erzählen, s. im A. Herm-
aphroditos. Man erklärt übrigens diese Fabel aus der Weichlichkeit und dem '
weiblichen Wesen der Anwohner jener Quelle, worauf Strabo, da er den Halikm-
nasi beschreibt, ausdrücklich hindeutet. Jndeß war die Idee einmal da, und was
sonst Künstlergrille gewesen, daS glaubten Naturforscher und Ärzte in altern und
nemrn Zeiten als wirkliche Erscheinung beobachtet zu haben. Ja die Gesetzgeber
der Juden unterschieden schon, wie gewöhnlich sehr fein, 4 Arten von Zwittmu
d- i den einen herrsche das männliche, bei den andern das weibliche Geschlecht vor,
bei den 3. seien beiderlei Geschlechter gleich, und bei der 4. Claffe sei weder das eine
noch das andre Geschlecht vorherrschend. Nimmt man die Sache genau, so kann
nur der ein wahrer Zwitter genannt werden, dessen äußere GeschlechtSthcilc nicht
allein beiderlei Formen zeigen, sondern der auch neben den Hoden und Samcn-
strangen zugleich Eierstöckc und einen Uterus besitzt. Gibt cs solche Geschöpfe, so
sind cs Zwitter. Allein diese sind und bleiben fabelhaft.

Zwölffingerdarm (I)»n>Ien„i»), das Stück des Darmcanals, nnl-
chcs unmittelbar nach dem Magen folgt und bei den erwachsenen Menschen unge¬
fähr 12 Finger breit lang ist. Der Übergang aus dem Magen in den Zwölffinger¬
darm heißt der Pförtner; dieses Stück des Darmcanals geht wieder in den The!! *
des dünnen Darms über, welcher Leerdacm heißt.

Zwülftafelgesctze. Schon im 1.454 v. Chr. wurde in R om (s. d.)
auf den Antrag der Tribunen beschlossen, ein Nalionalgesehbuch-ri verfassen. Zu
den, Behufs soll eine Gesandtschaft (Sp. Posthumius Albus, Serv. Sulpicius,
A. Manlius) nach Griechenland geschickt worden sein, um die dortigen Gesetze sich
bekanntzumachen.Darauf wurden, unter dem Consulatc des Appius Claudius Cras-
ünus >ind des Titus GenuciusAugurinus, Consulat und Tribunat einstweilen auf¬
gehoben, und eine aus lOPatriciernbestehende, mit dictatorischer Gewalt bekleidete
Gcfttzcommisston trat (d. 15. Mai 451 v. Chr., nach R. E. 303) in Thatigkeit.
Sie sammelte die Gesetze und Herkömmlichkeiten, welche starr der bisherigen Stan¬
des- und örtlichen Rechte allgemeine Gültigkeit haben sollten, und begründete ein
die Naü'onaleinheit förderndes römisches Staalsreckt; das Gesetzbuch wurde auf
10 eichenen Tafeln anfgezeichnkt, zu welchen (450) noch 2 tn'nzukamen; daher der
Name lege» «Inoileoin, tnlmlai-unr. (Vgl. Römisches Reckt, Appiuö
Claudius,) S. Wachier's „Lehrb. der Gesch.", und H. E. Dirksen's „Über¬
sicht der bisherigen Versuche zur Kritik und Herstellung des Textes der Zwölstafel-
fragmcnte' (LUpz. 1824). Seitdem hak I). cd. C, E. Leliövre in s. von der pbilos.
Facullat zu Löwen gekrönten Prcisschrift: „Ooniiuvirtstr» autigusrm de s,eg,»n
Xkl tadulnrum patri»" (Löwen 1827, 361 S., 4.), die alte von Livius, Dionys
von Halikarnaß u. A. erwähnte Sage, als wenn die Dccemvirn das Zwölftaselgeseh
von den Griechen entlehnt hakten, gründlich widerlegt. Nach «hin beschrankte sich
des Hermvdoius Thatigkeit nur ans die Anordnung, nicht auf die Hcrbeischaffiwg
des Inhalts der 12 Tafeln. Die attische und die römische Staatefvrm und Gesetz¬
gebung waren nämlich ganz verschieden,und es findet sich keine Spur von gricch.
Gesetz-m in den römischen 12 Tafeln. Endlich schweigen Cicero und die Griechen
ganz über den grioch. Ursprung dieser ältesten abendländischen Gesetzgebung.
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